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    »Ein männliches Exemplar«, sagte der Ged. »Vom dritten Tor.«


    »Was macht es?«


    »Es schlägt unentwegt gegen die Wand, weil es eingesperrt ist.«


    »Schon«, sagte der zweite Ged in der lakonischen Art eines neutralen Beobachters. Die beiden starrten auf den Wandschirm, der einen kleinen, hell erleuchteten grauen Raum ohne Fenster zeigte, in dem ein Menschenwesen mit den Fäusten gegen die Wand hämmerte. Vor der schmerzhaften Helligkeit kniff auch der zweite Ged das zentrale Auge zusammen, das so hoch auf der Stirn saß, daß sein Blickfeld bis zum Zenit der Decke reichte. In seine Pheromone mengte sich ein Anflug von Unbehagen, und der erste Ged, dessen Pheromone Mitgefühl signalisierten, rückte näher an ihn heran.


    »Wie viele sind bis jetzt gekommen?«


    »Fünfhundertsiebzig. Dreißig lassen wir noch herein«, sagte der zweite Ged, obwohl der andere das längst wußte; deshalb hatte er gefragt. Beide redeten leise, vage brummend, fast unflektiert. Einen Moment lang mischte sich Müdigkeit in die Pheromone des ersten, und bei dem anderen wurde der Duft nach Mitgefühl intensiver.


    »Das da?«


    »Wahrscheinlich nicht. Wenn es seine blinde Angst besiegt und wieder zu Verstand kommt, vielleicht. Doch es hat nicht mal den Edelstein genommen. Vorerst scheint es nur den Wunsch zu haben, sich und der Wand Gewalt anzutun.«


    Das Menschenwesen, das den schmutziggrauen Tebel eines jelitischen Bürgers trug, sank auf den Boden und rollte sich zu einem engen, bebenden Bündel zusammen. Die Geds beobachteten es und hielten aus Rücksicht voreinander die strengen Pheromone des Abscheus zurück. Der Raum, in dem sie standen, innerhalb der Doppelwandung, die die leere und wartende ›Stadt‹ umschloß, wurde vom trüben orangeroten Schein der Gedsonne erhellt; er roch nach der guten, methanreichen Luft auf Ged; die Temperatur entsprach ganz der Ernsthaftigkeit dieses Gedprojektes. Aber sie befanden sich nicht auf Ged, und sie hatten Heimweh. Sie wären viel lieber auf Ged gewesen oder irgendwo bei der Flotte, hätte man sie hier nicht gebraucht. Beide rochen sie das Heimweh des anderen, ein Pheromon unter vielen, doch sie schwiegen dazu. Es war nicht nötig, darüber zu reden. Alle achtzehn Geds innerhalb der Doppelwandung rochen so.


    Der erste Ged schaltete den Wandschirm ab, und unter den normalen Lichtverhältnissen öffneten beide wieder ihr zentrales Stirnauge. Obwohl sich dieses Auge angesichts riesiger Raubtiere entwickelt hatte, die seit Jahrmillionen ausgestorben waren, war den Geds unbehaglich zumute, wenn es geschlossen war. Ein Gedgesicht – seitensymmetrisch, haarlos und, wenn man von dem betreffenden Auge und einem Mangel an subkutaner Muskulatur absah, durchaus humanoid – zeigte keinerlei Regung. Das zu begreifen, war den Geds im Laufe des Jahres, in dem sie die Menschenwesen draußen vor den Toren beobachtet hatten, am schwersten gefallen: daß nämlich die grotesken Verzerrungen der menschlichen Gesichtsmuskulatur Informationsträger waren. Damit hatte sich sogar das Bibliothekshirn schwergetan; dieses Repertoire an Verzerrungen zu verstehen, hatte weit mehr Zeit gekostet als die Entschlüsselung der verbalen Sprache. Die Geds hatten nicht mit einer differenzierten Pheromonik gerechnet, aber genausowenig hatten sie eine differenzierte Spastik erwartet. Man war noch keiner denkenden Rasse begegnet, die Informationen durch Muskelkrämpfe austauschte.


    Nicht der erste verblüffende Unterschied.


    »Signifikante Daten«, grollte das Bibliothekshirn mit samtweicher Stimme. Die beiden Geds spitzten die Ohren. »Signifikante Daten, Ebene Drei. Die Biologie bestätigt, daß alle Menschenwesen tatsächlich zu ein und derselben Spezies gehören. Der zentrale Widerspruch ist nicht durch ihre Zugehörigkeit zu verschiedenen Spezies zu lösen.« Das Bibliothekshirn intonierte den letzten Satz in der lakonischen Art einer unumstößlichen Feststellung.


    Der erste Ged summte verärgert. Der andere strich seinem Gefährten freundlich über Rücken und Beine und verströmte dabei tröstende Pheromone.


    »Das hätte zumindest erklärt, warum sie gegeneinander gewalttätig sind!« sagte der erste Ged.


    »Ja. In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen. Wir sind der Antwort keinen Schritt nähergekommen, Grax.«


    »Nein. Vielleicht wenn die Menschenwesen in die ›Stadt‹ kommen.«


    Der erste Ged warf einen Blick auf den blinden Wandschirm. Der andere tat dasselbe. Beiden ging dasselbe durch den Kopf, nicht weil sie die Gedanken teilten, wie das andere Spezies konnten, sondern weil sie das dachten, was alle Geds – genetisch gleichartig und somit Tür eine intelligente Zivilisation prädestiniert – in dieser Situation denken würden. Sie nahmen ihre Pheromone wahr, und sie dachten an Ged, sie dachten an die Verteidigung ihrer Heimat, sie dachten an die Flotte und daran, wie wichtig es war, den zentralen Widerspruch zu lösen.


    Sie dachten daran, daß ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.
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    Der Fluß stieg zwischen den Ufern, die dunkle Flut wälzte sich gleichzeitig in beide Richtungen. Eine Frühnachtbrise trug den Geruch von Gebirgswasser heran. Ayrid hockte regungslos an ihrem Feuer, das sie auf einem breiten, nackten Felsband zwischen Fluß und Hochlandsavanne entzündet hatte. Ein wahres Fanal in der hereinbrechenden Düsternis, das von den umliegenden Hügeln aus nur allzu leicht auszumachen war. Bei einem einsamen, ohnmächtigen Wanderer sprach so ein Feuer für pure Dummheit oder blanken Hohn oder für beides. Ayrid kümmerte das nicht mehr.


    Ein Messer, mit dem sie nicht umzugehen verstand, lag neben ihr auf dem Felsboden, zusammen mit einer knubbligen blauen Glasflasche. Kleinmond war aufgegangen und legte einen Schleier weißen kalten Lichts über die Savanne. Die zahllosen Regungen der Savanne zu Beginn von Dreinacht, vor denen Ayrid mit schreckgeweiteten Augen auf das kahle Felsenriff geflohen war, waren schließlich zum Erliegen gekommen. Was kam als Nächstes? Stadtgeboren, wie sie war, hatte sie keine Ahnung. Der Einbruch der Nacht war schon bizarr genug gewesen.


    Nicht weit vom Riff wappnete sich eine riesige Kemburipflanze, die sich den ganzen Spättag über still gefläzt und nichts als Sonnenlicht getrunken hatte, gegen die bevorstehende Kälte, indem sie sich in ihre zahllosen, schwammigen Ranken wickelte. Dabei hatte sich eine Ranke um ein kleines, spitzohriges Tier geringelt, das Ayrid fremd war, und die Handvoll atmender Wärme in das Knäuel hineingezogen; das Tierchen hatte nur einmal kurz gekreischt.


    Nicht weit von der Kemburi hatten Nadelbüsche jählings ihre spitzen, dornenartigen Sporenträger über das struppige Gras geschossen. Kleine, hektische Wildblumen waren im Glast zwischen Frühmorgen und Spätlicht in fieberhafter Eile herangewachsen und hatten genauso flink ihre strahlend hellen Blüten wieder unter stachligen Kronblättern versteckt. Irgend etwas hatte einen beißenden, muffigen Geruch in den Wind gesprüht, und irgend etwas anderes hatte mit einem raschen Knistern wie von lauter Zweigen reagiert. Die ganze Savanne hatte sich nun gegen die Nacht gewappnet, eine glanzlose, stachlige Haut war über den Felsboden gekrochen, und seit jene stumpfe, eintönige Periode begonnen hatte, waren die Tiere verstummt, und nichts regte sich mehr.


    Jetzt gab es wieder Bewegung.


    Müde ging Ayrid vom Feuer zum Flußufer, kniete sich hin, schob die Hand nach unten und tastete nach den Lehmkügelchen, die sie unter den felsigen Überhang geklebt hatte. Beide Kügelchen waren noch da; dann stieg der Fluß also doch nicht so rasch, wie sie befürchtet hatte. Er würde also nicht über die Ufer treten – zumindest nicht hier – bevor Dreinacht vorüber war. Wenn sie wollte, konnte sie hier bis Frühmorgen bleiben.


    Aber warum sollte sie hier warten? In wenigen Stunden würde Großmond aufgehen und ihr den Weg leuchten; es gab keinen Grund zu warten. Es gab keinen Grund, nicht zu warten.


    Embri…


    Die Augen zugepreßt, die Finger im kalten Wasser, wartete Ayrid den neuen Ansturm von Schmerz ab. Es würde vorbeigehen – das hatte sie bereits in den drei Tagen ihres Exils gelernt. Es ging immer vorbei. Sie grub die Nägel der einen Hand in das Gelenk der anderen und wartete.


    Das Feuer war niedergebrannt. Ayrid entfachte es von neuem, indem sie geschickt Grashalme und dünne Zweige nachlegte und jedes Stückchen ausnutzte und sparsam mit dem Vorrat umging. Ein Haufen Buschwerk lag neben einem Haufen doppelzüngiger Grashalme, die aus unerfindlichen Gründen an manchen Stellen der Savanne wuchsen und an anderen nicht. Sie verstand sich aufs Feuermachen, dachte sie spöttisch – alle Glasbläser verstanden sich aufs Feuermachen. Das war das erste, was sie richtig gemacht hatte auf ihrem Stolperweg von Delysia ins Exil.


    Als das Feuer wieder lichterloh brannte, setzte sich Ayrid auf den Boden und starrte in die Flammen. Der Schein des Feuers glitt über die Buckel der blauen Flasche. Draußen in der dunklen Savanne raschelte das Gras, roch nach Dornbusch und schickte ein feines, scharfes Aroma aus, das Ayrid nicht kannte. Jenseits der Savanne erstreckte sich noch mehr Savanne, und immer ging es bergab, bis irgendwo – drei Tage zurück – das breite Tal lag, das zur See abfiel, wo die Städte lagen, Delysia und Jela. Und Tage voraus, oben im Gebirge…


    Eine Armeslänge über ihr flog etwas mit vier Flügeln und einem riesigen, nickenden Kopf hinweg. In der Ferne heulte ein nachtwandelnder Krihund grimmig den kalten Mond an.


    


    Ein Geräusch wie von zuschnappenden Kiefern, und dann ein Schrei.


    Ayrid wickelte sich aus ihrer Decke und krabbelte auf die Füße. Einen abscheulichen Moment lang, noch halb im Schlaf, wußte sie nicht, wo sie war und was überhaupt los war. Wieder erscholl der Schrei, etwas Weißes blitzte in der Düsternis knapp hinter der Felsbank, und Ayrid spurtete los. Auf halbem Weg zur Kemburi holte ihr Verstand sie ein. Der Schrei hatte nicht die hohe Tonlage von Angst; er hatte eine andere Ursache.


    Die Kimburi, verborgen im hüfthohen Gras, hatte Wärme gespürt und ihre seilartigen Ranken geöffnet.


    Umzingelt von graugrünen Schlingen nahe der Felsbank kämpfte eine Frau.


    Sie stieß mit dem Messer nach der Pflanze und schrie erneut; der Schrei war so hoch, daß Ayrid meinte, ihre Trommelfelle müßten zerreißen, und es lag solch ein Vergnügen darin, daß Ayrid verblüfft innehielt: Diese Frau genoß den Kampf mit der Kemburi! Zwei dicke, schwammige Ranken hielten ihr linkes Bein umklammert, derweil weitere Schlingen auf sie zukrochen. Verlangsamt durch die Nachtkälte, verlagerte sich der Rumpf der Kemburi nur träge in Richtung des Warmblüters. Die Pflanze würde zu spät kommen, denn schon hatte die Beute eine Schlinge gekappt und damit begonnen, die andere mit den geschulten Hieben eines Kriegers zu attackieren.


    Krieger – sie war eine jelitische Kriegerin.


    Ayrid nahm das Messer fester in den Griff, das sie halbwach und ohne hinzusehen gepackt hatte. Doch die Schlaftrunkenheit hatte ihr einen Streich gespielt; sie hielt nicht das Messer in der Hand, sondern die blaue Glasflasche.


    Ein wütender Hieb kappte die zweite Ranke. Die Jelitin trug ihre Armbrust auf den Rücken geschnallt, doch es bedurfte nicht der Armbrust, um diesen Kampf zu gewinnen. In derselben Bewegung, mit der sie sich von der zweiten Ranke befreite, fuhr die Frau herum und sah zu Ayrid hoch. Der Mondschein fiel auf ihr Gesicht. Sie war eine Jelitin, und sie lächelte mit entblößten fahlweißen Zähnen. Sie kam näher.


    »Delysier«, sagte sie samtweich. »Jetzt du, Delysier. Jetzt du.«


    Etwas in Ayrid rastete ein. Delysier – sie war im Begriff zu sterben, weil sie ein Delysier war, und das, wo Delysia sie ausgebürgert, gewaltsam von ihrer Tochter getrennt und in die tödliche Savanne verbannt hatte. Das war zuviel, paßte allzu gut zusammen; die letzten drei Tage hatten sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, und ihr Bild von der Stadt, in der sie aufgewachsen war, war ein einziger Scherbenhaufen. Ketzerin, Verräterin, ein schlechtes Vorbild für die delysischen Kinder, einschließlich ihres eigenen – und jetzt sollte sie sterben, weil sie eine Delysierin war. Ausgerechnet sie! Die Vernunft kollabierte, und Ayrid schlug die Hände vors Gesicht und lachte, lange, heulende Schluchzer eines Lachens, das sich schrill und jaulend aus Bauch und Hals rang; Ayrid keuchte und drohte an den Scherben dieses Lachens zu ersticken. »Jetzt du, Delysier.« Delysier!


    Die Jelitin runzelte die Stirn, zauderte – das war offenbar eine Reaktion, mit der sie nicht gerechnet hatte. Und während sie zögerte, schlug die zweite Kemburi zu. Sie saß flußaufwärts von der ersten, versteckt im Gras; im Laufe des Kampfes war ihr der warme Körper der Jelitin näher gekommen. Zwei Ranken, so dick wie Handgelenke, schlangen sich um die Taille der Kriegerin, dann noch eine und noch eine. Die Frau stand mit dem Gesicht zu Ayrid gewandt, nicht zu der Kemburi, und wurde erstens überrascht und hatte zweitens eine schlechte Ausgangsposition zum Kämpfen. Doch ihre Reflexe waren hervorragend. Im Nu hatte sie sich gedreht, schwang das Messer und wehrte die Schlingen ab, die nach ihrem Kampfarm tasteten, wobei sie ihren Kampfschrei ausstieß, als handle es sich dabei auch um eine Waffe.


    Ayrid, ebenso eingeschüchtert von ihrem wilden Gelächter – wenn ich nicht aufhöre, schnappe ich noch über – wie von dem Kampf, wich in den Schutz der Felsbank zurück.


    Die Jelitin säbelte und schrie. Sie kappte zwei Schlingen von ihrem rechten Bein, derweil sich eine weitere um ihre linke Fessel wand. Um diese Ranke zu durchtrennen, hätte sie sich bücken und den Kampfarm gefährlich tief ins Gras bringen müssen, wo sich weitere Ranken krümmten. Daher verwandte sie alle Kraft darauf, sich gegen die Ranke zu stemmen und ihren Zugriff zu schwächen, wobei sie versuchte, allmählich aus der Savanne auf das Felsplateau zu entkommen. Aber sie hatte sich verrechnet. Während sie ihre Aufmerksamkeit Ayrid gewidmet hatte, hatte sich die erste Kemburi, durch die Körperwärme der Beute erregter denn je, der Jelitin nähern können, und diese geriet durch das Rückzugsgefecht tiefer in ihre Reichweite. Eine armdicke Ranke, die grauen Haare vom Mondlicht versilbert, wickelte sich unversehens um die Hüften der Jelitin.


    Die Jelitin hielt inne, das Kinn ins Licht gereckt, das Gesicht so weiß wie im Schock erblindete Glasschmelze, jeder Zug von gläserner Klarheit und Härte. Nur einen Augenblick lang, dann kämpfte sie verbissen weiter, wich weiteren Schlingen aus, führte das Messer kraftvoll und präzise, wobei sie mit herrlichen Reflexen den Tentakeln auswich, die nach der Wärme von Kampfarm und Gesicht tasteten. Nur einen Augenblick lang, doch Ayrid hatte die gläserne Starre dieses Augenblicks am eigenen Leib gespürt – das kann nicht wahr sein. Übelkeit, kalter Schweiß, die flüchtige Schwärze der Ohnmacht – aber nein, das war ihr eigener, drei Tage alter Schock, der ihr noch in den Gliedern saß; das hier war der Schock dieser Jelitin. Doch ehe ihr benommener Verstand die beiden Augenblicke säuberlich getrennt hatte, hatte ihr Arm schon ausgeholt, wie er es vor drei Tagen nicht gewagt hatte, und schleuderte das vermeintliche Messer gegen die Angreifer.


    Blaues Glas wirbelte auf die Kemburi zu.


    Die Flasche, schlank am Stöpsel und dick an der Basis, beschrieb einen launischen Weg, zerplatzte an einem Stein und verspritzte eine klare Flüssigkeit. Augenblicklich verbreitete sich ein scharfer Säuregeruch. Die Kemburi stieß einen grellen Pfiff aus, einen einzelnen, untierischen Laut von Gasen, die zischend entwichen, um die beißenden Dämpfe abzuwehren, und ließ die Jelitin los. Diese war mit einem Satz auf der Felsbank, packte Ayrid um die Taille und wälzte sich mit ihr auf den Fluß zu, bis sie außer Reichweite der wild peitschenden Ranken waren. Die gepeinigte Kemburi stieß noch einmal diesen Pfiff aus und dann, nachdem sie soviel Säuredämpfe wie möglich fortgeblasen hatte, zog sie ihre zuckenden und verätzten Tentakeln in das zentrale Knäuel zurück. Im Nu hatte sie sich ins hohe Gras verkrochen.


    Auf dem Felsgestein kam kullernd ein blauer Flaschenhals zur Ruhe.


    Ayrid lag ganz benommen da. Die Jelitin sprang zurück. Als sich Ayrid schließlich aufsetzte und auf die düstere Trennlinie zwischen Felsgestein und Savanne starrte, stand die Jelitin auf der anderen Seite des Feuers und starrte auf das Messer in ihrer Hand, Ayrids Messer. Als sie den Blick hob, sprach schiere Verblüffung aus ihren Augen, und mit einemmal gewahrte Ayrid, wie jung die Jelitin war.


    »Das ist ein Fleischmesser!«


    Ayrid schwieg.


    »Ein Messer zum Schneiden, Delysier. Was willst du denn hier mit einem Schneidemesser anfangen, hm?«


    Jenes heulende, entsetzliche, gallige Lachen zupfte wieder an Ayrids Verstand.


    »Ich habe gefragt, was du hier mit einem Fleischmesser willst!«


    »Fleisch schneiden«, sagte Ayrid und stieß das schreckliche Lachen beiseite und widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten. Vor einem Zehnzyklus war die Flasche aus dem Glasofen gekommen: Embri hatte aufgeregt an dem Kühlbrett gezerrt, war mit einem zufriedenen, schmutzigen Fingerchen den Buckeln des blauen Glasbauchs gefolgt und hatte die Aufmerksamkeit der anderen Frau im Glashof auf die kindliche Form gelenkt. Und sie, Ayrid, hatte Embris Flasche soeben zerschmissen, in hirnloser Panik und zum Vorteil der jelitischen Kriegerin, die jetzt offensichtlich die Verbitterung in Ayrids Miene mit trotziger Tapferkeit verwechselte.


    Die beiden Frauen musterten einander über das Feuer hinweg.


    Die Jelitin war viel jünger als Ayrid – fast noch ein Mädchen; sie mußte eine glänzende Kriegerin sein, wenn sie so jung schon einen gestickten Tebel trug. Sie war schön. Glatte schwarze Haarflechten, die am Hinterkopf zu einem Kriegerknoten gewunden waren, langer, schmaler Hals, dunkle jelitische Augen und das leichtfüßige Temperament eines durchtrainierten Athleten.


    »Womit hast du nach der Kemburi geworfen?« wollte sie wissen.


    Ayrid sah zur Savanne hinüber. Der blaue Flaschenhals, der noch verstöpselt war, lag am Rand des Plateaus. Mit vorsichtigen Schritten ging sie darauf zu, nahm ihn auf und drehte und wendete ihn in den Händen. Ein paar Tropfen Säure brannten auf ihren Fingern.


    »Ich habe dich gefragt, was in der Flasche war!«


    »Säure. Um mit Kupferfarbe zu mischen«, sagte Ayrid; sie hörte sich kaum reden. »Die Farbe fließt dann besser, und sie haftet besser am Glas.«


    »Du bist Glasmacher?«


    »Bis vor kurzem.« Der verächtliche Tonfall der Jelitin ließ Ayrid aufblicken. »Was ein Glück ist, denn die Säure verätzt nicht bloß Finger, sondern auch Pflanzen.«


    Das Mädchen war verdutzt und errötete; es kam auf Ayrid zu. Ayrid stand da, den Flaschenhals in der Faust, und sagte: »Sei vorsichtig. Ich bin jetzt bewaffnet.«


    »Was? Damit willst du gegen mich kämpfen?« sagte die Jelitin empört. »Setz dich!«


    Ayrid setzte sich. Das Mädchen hockte sich nicht weit von ihr nieder, kaum daß sein Gesäß die Fersen berührte. Es strahlte Wachsamkeit aus, vergleichbar mit der Hitze in der Nähe eines Glasofens.


    »Delysier. Warum hast du mir das Leben gerettet?«


    Ayrid. Warum gefährdest du das Leben deines Kindes? Der Tonfall war derselbe: der Kreis der Ankläger im Gerichtshof, der Stadtväter von Delysia, die in dem strahlenden, farbenprächtigen Licht der Fenster standen, die Ayrids Mutter bemalt hatte, und die jelitische Kriegerin, die dahockte in der kalten Düsternis auf dem nackten Felsboden. Derselbe Tonfall. Das trostlose Lachen versuchte wieder die Oberhand zu gewinnen, und Ayrid wehrte sich nicht, wollte nachgeben, sich nicht länger an die Vernunft klammern – und an ihr Leben. War es nicht egal, woran sie zugrunde ging? Ob sie nun durch die Hand dieses Mädchens starb oder durch die Kälte und die Gefahren, die in der Savanne lauerten? Warum nicht lachen?


    Doch sie wehrte sich. Offenbar wollte sie doch nicht sterben. »Ist es nicht egal, warum ich dein Leben gerettet habe? Ich hab’s getan.«


    Die schwarzen Augen des Mädchens glitzerten abwartend.


    »Ich habe dein Leben gerettet. Jetzt führen wir dasselbe Schwert, das Schwert der Ehre.«


    Das Mädchen prustete über die Worte, die in jelitischen Ohren wie eine Blasphemie klingen mußten. Wieso verstand sie, Ayrid, sich so sehr auf Blasphemie? Ausgerechnet sie?


    Die Jelitin sagte: »Der Codex der Krieger gilt nicht für Delysier!«


    »Tut er das nicht? Dann spricht er nicht von der wahren Ehre.«


    »Ein Delysier redet von Ehre?« Das Mädchen spuckte theatralisch aus – und was ein wenig lächerlich wirkte – mitten ins Feuer. Rauch kräuselte von einem glühenden Zweig.


    »Unsere Städte liegen nicht im Krieg. Zur Zeit jedenfalls. Deshalb führen wir dasselbe Schwert. Was großzügig gewährt wird, muß großzügig erwidert werden.«


    Die Jelitin musterte sie mit verengten Augen. Ayrid versuchte, sich mit den Augen dieses Mädchens zu sehen: ein delysischer Bürger, nicht einmal ein Soldat; schmutzig trotz des kalten Flußwassers; Delysia und Jela vor drei Jahren im Krieg, in diesem Jahr noch unruhige Verbündete, im nächsten vielleicht schon wieder im Krieg. Und dagegen stand nur das naive Vertrauen eines Mädchens in den allzu simplen Ehrencodex eines Kriegers. Nein, sie würde nicht darauf eingehen. Es war weit einfacher, Ayrid zu töten und damit das Problem aus der Welt zu schaffen.


    Ayrids Finger schlossen sich fester um den Hals von Embris Flasche.


    Das Mädchen stieß wüste Verwünschungen aus, einen ganzen Schwall von Kriegerflüchen, und dann spuckte sie die Wörter wie verdorbenes Fleisch aus dem Mund: »Du beanspruchst das Schwert der Ehre?«


    »Ich habe dir das Leben gerettet.«


    »Du hast nicht gesagt, warum!«


    »Ehre verlangt nicht, daß ich sage, warum.«


    »Du weißt zuviel über Krieger, Delysier!«


    Sie wollte darauf eingehen; sie wollte ihr das Ehrenrecht zuerkennen. In dem Moment, da Ayrid sich dessen sicher war, da bekam sie ihre Angst erst richtig zu spüren, und zwar als etwas Kriechendes, etwas Schleimiges hinter ihrem Kehlkopf. Was, wenn sie nicht zufällig die Flasche geworfen hätte? Was, wenn ihr Glashof nicht soviel Handel mit Jela getrieben hätte und ihr die vertrackten Vorstellungen jelitischer Ehre fremd geblieben wären? Was, wenn ihr Gegenüber älter oder wenn es ein Mann gewesen wäre…?


    »Wir führen dasselbe Schwert«, schnarrte das Mädchen, Feindseligkeit in jedem Wort der Eidesformel, »verbunden durch…« – »Steh auf, delysische Hure!« – »Wir führen dasselbe Schwert, verbunden durch die Ehre des Lebens. Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden. Nur Kinder dürfen die Kraft anderer ohne Gegenleistung in Anspruch nehmen, auf daß ihre eigene Kraft nicht geschwächt werde und sie nicht zu Krüppeln werden. Niemand darf seine Kraft in einem Vertrag zur Verfügung stellen, auf daß er sein Leben nicht in den Dienst des Staubs stelle. Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden.«


    »Jetzt nenne die Gegenleistung, du aasfressender Krihund!«


    Ayrid dachte rasch nach. »Ich möchte deinen Schutz, nur für einen Reisezyklus. Diese Dreinacht und kommenden Dreitag. Dann ist dem Ehrenrecht Genüge getan.«


    Die Jelitin runzelte verärgert die Stirn. Es stand ihr frei, die Gegenleistung abzulehnen; der Eid verlangte nur, Ayrid ein einziges Mal das Leben zu retten, nicht mehr und nicht weniger. Aber das würde bedeuten, solange mit Ayrid dasselbe Schwert zu führen, bis sich eine passende Gelegenheit bot, und es lag auf der Hand, daß ihr diese Vorstellung zuwider war. Ayrid hatte viel durch den heimlichen Handel zwischen den Städten gelernt; nichts konnte diesen Handel unterbinden, nichts außer Krieg. Und Krieg, das war die andere Art der Krieger, ehrenhafte Ansprüche abzufinden. Ohne Kriege wäre das Kreuz und Quer ihrer Verbindlichkeiten aus den verschiedensten Ehrenrechten schnell zu einem unentwirrbaren Netz geworden. Ayrid hatte noch nie von einem jelitischen Krieger gehört, der einen ehrenhaften Anspruch nicht erfüllt hätte. Sie starben lieber – oder wurden gar von ihrer eigenen grimmigen und aufrechten Kaste getötet. Und wenn, dann erfuhren nicht einmal ihre eigenen Bürger davon; Bürger waren unter ihrer Würde; sie waren nicht einmal gut genug, einem Krieger das Bett zu glätten. Jela steht für Eure, Delysia für Hinterlist, lautete ein jelitisches Sprichwort, das selbst in Delysia zitiert wurde. Ayrid dachte an das Stadtgericht und verzog den Mund.


    »Ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden«, sagte das Mädchen mit säuerlicher Miene. »Und wohin willst du?«


    »Zur Grauen Mauer.«


    Das Kinn der Jelitin fuhr ruckartig hoch. »Weshalb?«


    »Darüber will ich nicht sprechen.«


    Das Mädchen legte wieder die Stirn in Falten. »Wie du willst. Aber du glaubst doch nicht, daß sie dich hinter die Graue Mauer lassen?«


    Ayrid sah sie forschend an. Langsam sagte sie: »Du willst auch dahin. Zu dieser Mauer.«


    »Man nimmt nur Krieger und Soldaten, Delysier.«


    Das hörte Ayrid zum erstenmal. Gerüchte, Gegengerüchte, eine Behauptung jagte die andere – in Delysia schwirrte es nur so von widersprüchlichen Geschichten über die Graue Mauer, durchsetzt und angeheizt mit widersprüchlichem Gemunkel über einen bevorstehenden Krieg mit Jela. Delysier verließen nicht gerne ihre Stadt, um die Wahrheit herauszufinden; die Ungewißheit zahlte sich aus. Daß nur Krieger und Soldaten hinter die Graue Mauer durften, davon hatte sie aber noch nichts gehört. Wenn das stimmte…


    Wenn das stimmte, dann wußte sie überhaupt nicht mehr, wo sie hin sollte.


    »Mir ist egal, wo du abgewiesen wirst«, sagte die Jelitin. »Deine Forderung wird erfüllt. Ich beschütze dich bis zur Grauen Mauer. Das dauert keinen ganzen Zyklus – so kann nur ein Weichling von Delysia denken. Wir legen uns jetzt schlafen und gehen über Finstertag, oder solange wie dich deine Füße tragen, und erreichen gegen Ende von Frühmorgen die Mauer, oder spätestens bei Lichtschlaf. Aber ich habe keine Lust, an Feuern zu hocken, die irgendein Geschmeiß aus der Savanne anlocken, und ich kampiere auch nicht bei Huren. Ich werde dich beschützen, Delysier, doch laufen und schlafen mußt du alleine. Wenn du mich brauchst, dann rufe.«


    »Warte – was soll ich denn rufen? Wie heißt du?«


    »Jehanna. Und was für Waffen hast du sonst noch in deinem Sack?«


    »Gar keine.«


    Jehanna schnaubte. »Unbewaffnet und allein in der Savanne?«


    »Ja!«


    »Und warum gar keine und das so laut? Ich brauche ein besseres Messer als das hier.«


    Sie griff nach Ayrids Reisesack. Ayrid konnte es nicht verhindern. Sie hätte sich auf den Sack stürzen und… was? Ihn in den Fluß werfen können, bevor die Kriegerin ihn aufschnüren konnte? Hilflos sah sie zu, wie Jehanna nach der Waffe suchte, die es nicht gab, und sah zu, wie Jehannas Hand einen Gegenstand ans Mondlicht zog. Die Jelitin rang nach Luft.


    Es war eine Glasskulptur, eine Doppelhelix, halb blau, halb rot, die beiden Spiralen verband eine gewundene Leiter, deren Sprossen verschiedene Abstände hatten, aber ein gewisses Muster verrieten; die Färbung der Sprossen verlief von Blau über Indigo, Purpur und Magenta nach Rot. Das schwere Glas schien den Mondschein aufzusaugen. In dem wässrigen Licht glänzte die Helix in ausgewogener Präzision, die Windungen ausbalanciert durch gerade Linien, die Verlockung für die bergende Hand ausbalanciert durch eine geheimnisvolle Wirkung auf den Verstand, der ein Muster ahnte, es aber nicht begriff. Das Glas war makellos, doch ein paar wechselnde Zeichnungen oder Reflexe innerhalb der beiden Spiralen erweckten den Anschein, als seien sie nicht bloß aus Glas, als würden sie sich aus eigenem Antrieb winden und als sei der Atem, der sie geblasen hatte, nicht der des Glasbläsers, sondern der ihre.


    Jehanna starrte wie betäubt über das Feuer hinweg auf Ayrid. »Du hast es gewagt, das zu machen… du…«


    Das Stadtgericht hatte ihr die gleiche Frage gestellt, mit der gleichen Entrüstung. »Ja«, sagte Ayrid.


    »Du – ein Delysier?«


    Ayrid schloß die Augen. »Ja.«


    »Weshalb?«


    »Weil es schön ist.«


    »Schön? Das ist das Standessymbol eines jelitischen Kriegerpriesters. Hast du das gewußt, als du es gegossen hast? Hast du das gewußt?«


    »Nicht gegossen. Ich habe es geblasen.«


    »Auch das noch! Du bist also mit deinem Mund…«


    Genauso hatten die Stadtväter geguckt. Dumm, sie waren alle dumm. Wie konnte man nur so dumm sein?


    Diese Dummheit hatte sie Embri gekostet.


    »Du hast es gewagt…«, sagte Jehanna und stockte, die Empörung verschlug ihr die Stimme. Die Faust ballte sich um Ayrids Fleischmesser. Das haßerfüllte Gesicht spiegelte sich in den gläsernen Rundungen, in die Länge gezogen, zur Unkenntlichkeit verzerrt.


    »Delysia und Jela führen keinen Krieg. Spielt es da eine Rolle, welches Symbol ein Handwerker herstellt?«


    »Wir werden wieder Krieg führen. Sowie deine Stadt die Vereinbarungen bricht!«


    Das stimmte wahrscheinlich. Es hatte immer gestimmt. Das fruchtbare Land entlang der Küste, in das sich die beiden Städte teilten, reichte nur knapp zur Versorgung der beiden, und für Jela war es leichter, dafür zu sorgen, daß weniger Mäuler gestopft werden mußten, als Anbau auf der Hochlandsavanne zu betreiben. Getreide, Früchte, Wild, Fisch, Holz – Jela steht für Ehre, Delysia für Hinterlist…


    »Ich habe diese Helix gemacht«, sagte Ayrid bedächtig, »weil sie so schön ist. Und weil ich wußte, wie man sie machen muß. Und weil, wenn die Legende, die eure Priester erzählen, wenn sie wirklich wahr ist…«


    »Woher weißt du, was unsere Priester erzählen?«


    »…wenn sie wirklich wahr ist, und beide Städte, Jela und Delysia, von Menschen erbaut wurden, die im gleichen Boot von der Insel der Toten geflohen sind, dann haben deine und meine Tochter dieselbe Ururururgroßmutter. Und weil, selbst wenn das nicht stimmt und wenn unsere Städte bis in alle Ewigkeit Feinde bleiben – weil keine Stadt eine bloße Form aus Glas und Luft besitzen kann. Das ist eine Form, Jehanna – sieh nur. Eine gläserne Gestalt. Nichts, wovor man sich fürchten müßte, wovor man Respekt haben müßte, wie ihr das tut, bloß eine Gestalt…«


    »Schluß damit!« schrie das Mädchen. Mit aller Kraft schleuderte sie die Doppelhelix auf den Boden und setzte den Stiefelabsatz, Metall mit Leder überzogen, wütend auf die Bruchstücke. Erst splitterte das Glas, dann knirschte es. Jehanna hörte nicht auf, mit dem Absatz zu stampfen, bis die Skulptur nur mehr eine Schicht aus Glaspulver auf dem Gestein war.


    »Ich schlafe in Rufweite«, sagte sie. »Versuche ja nicht, dich anzuschleichen, Delysier, ich habe einen leichten Schlaf.« Ohne auch nur einen Blick auf den Boden zu werfen, wandte sie sich ab und schritt in die Dunkelheit.


    Ayrid sank auf die Knie und berührte das zermahlene Glas mit dem Finger. Ein paar Körnchen blieben haften. Sie schloß die Augen und zog den Finger über das Gestein, wobei sie so hart zudrückte, wie sie nur konnte. Als sie die Augen öffnete, war eine Blutspur auf dem Gestein, und der Finger war mit Glaspulver verklebt. Grimmig zog sie einen anderen Finger durch das Glas, und dann einen dritten.


    Als sie den Daumenballen durch das Glas zog, fuhr ein Schmerz in ihren Arm, so scharf, daß sie einen Moment lang nichts sehen konnte.


    Eine Zeitlang kauerte Ayrid auf dem Felsboden, den Kopf gebeugt, schmerzgeblendet. Als der Schmerz ein wenig nachließ, stand sie auf, ging an den Fluß und hielt die Hand ins Wasser, bis sie gefühllos war vor Kälte, und noch lange danach.


    Mit der Linken richtete sie das Feuer und schlug sich in den Burnus ein. Als die Rechte aus der Kälte des Wassers erwachte, kehrte der quälende Schmerz zurück. Ayrid rollte sich in ihre Decke, nahm die geschundene Hand heraus und legte sie auf den harten Steinboden. Der Schmerz des Fleisches triumphierte über den Schmerz der Seele, und zum erstenmal, seit man sie mit Sack und Pack und ohne Embri aus dem Osttor von Delysia gestoßen hatte, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.
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    Diese delysische Frau schlief die ganze Frühnacht durch. Sie wachte nicht auf, um Holz nachzulegen, sie wachte nicht auf, um Witterung aufzunehmen, dachte Jehanna angewidert. Von dem Augenblick an, da sich die Schnecke in die Decke gerollt hatte, bis zu dem Augenblick, da sie sie mit dem Fuß wachstieß, lag sie da, regungslos und blind wie ein Stein, und das, obwohl der Fluß bedrohlich anschwoll und ein Krihund ganz in der Nähe herumgegeifert hatte.


    Waren sie alle so, die Delysier? Das konnte schlecht sein, sagte sich Jehanna, sonst wäre Jela aus dem letzten Krieg – für den Jehanna noch zu jung gewesen war – als Sieger hervorgegangen und wäre nicht gezwungen gewesen, sich mit Delysia zu verbünden. Manche Delysier mußten tüchtige Kämpfer sein. Aber der da war natürlich Abschaum, ein Frevler, jemand, den selbst Delysia ausgestoßen hatte. Ein jelitischer Krieger hätte sich unter ähnlichen Umständen getötet. Stolz – die Delysier besaßen keinen Stolz. Und sie, Jehanna, hatte sich verpflichtet, einem solchen Vagabunden zu helfen! Einem Verbannten, einem Glasbläser, einem läufigen Weichling, der von Frühnacht bis Finstertag in der offenen Savanne lag und schnarchte, und der den ganzen Finstertag durchgeschnarcht hätte, hätte sie, Jehanna, ihn nicht geweckt.


    Jehanna hatte die langen Stunden der Frühnacht in vier Lichtschlafperioden verbracht. Zwischendurch hatte sie den Krihund vertrieben, einen weiten Halbkreis vor dem Fluß durchkämmt, ihr Messer zurückgeholt, das sie bei der Kemburi verloren hatte, die jetzt durch ihre Säfte lückenlos gegen Wärmeverlust isoliert und ganz harmlos war. Sie hatte ihre Waffen -Messer und Armbrust – getestet und nach Kriegerart, ohne sichtbare Gymnastik, ihre Muskulatur gegeneinander ausgespielt. Diese periodische Aktivität erhielt den Körper geschmeidig und vertrieb die Kälte, die die Glieder beschlich, während Quom sich allmählich von der Sonne fortdrehte. Als sie mit dem eingefleischten Zeitgefühl des Kriegers aus der vierten Schlafperiode erwachte, kletterten gerade die hellen Zwillingssterne des Leuchtfeuers über den Horizont und verkündeten den Beginn des Finstertages. Jehanna bespritzte Gesicht und Arme mit dem eiskalten Flußwasser, zerstreute alle Spuren ihres Lagers und machte sich auf, die delysische Schnecke zu wecken.


    Pfui, wie die Schnecke stank! Jehanna konnte sich nicht erinnern, je davon gehört zu haben, daß sich delysische Frauen nicht wuschen, und die hier mußte sich seit Tagen nicht gewaschen haben. Die Delysierin schlief wie ein Stein und verströmte einen Geruch, der alle Krihunde der Savanne sabbern ließ. Hätte Jehanna nicht befürchtet, der Tölpel könnte dabei ertrinken, dann hätte sie ihn vor dem Frühstück in den Fluß geworfen.


    »Delysier. Aufstehen. Wir haben Finstertag.«


    Keine Antwort. Ein Feind hätte der Frau ein Bein abschneiden können, dann hätte sie sich auf die verstümmelte Seite gewälzt und ihm das zweite hingehalten.


    »Los, steh auf!« Jehanna stieß sie unsanft mit dem Fuß an.


    Die Frau stöhnte leise, setzte sich auf und blinzelte gegen das Licht der Sterne und der beiden Monde an, als sei heller Tag. Ihr Gesicht war weiß, ihre Bewegungen ungelenk. Jehanna behielt recht: eine Schnecke mit der Dummheit einer Schnecke. Jehanna hatte letzte Nacht stundenlang nachgedacht; es war nicht ausgeschlossen, daß diese Delysierin ihr das Leben aus purer Dummheit gerettet hatte und nicht aus Kampfesmut. Wie kam diese Frau dazu, die Flasche mit Säure zu zerschmeißen, die sie als elender Bürger brauchte, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen? Sie war einfach dumm. Und sie roch.


    Dann warf die Frau die Decke zurück, und Jehanna sah die Hand.


    »Was ist mit deiner Hand passiert?«


    »Hab mich geschnitten«, sagte die Frau gleichgültig.


    »Geschnitten? Quer über alle fünf Finger? Das sieht ja aus wie rohes Fleisch!«


    Die Schnecke sagte nichts. Jehanna sagte: »Das hast du selbst gemacht. Du hast deine rechte Hand ruiniert. Da unter dem Daumen…«


    »Was geht dich das an?«


    »Meinetwegen schneid dir den Arm ab«, sagte Jehanna verächtlich. Verrückt – die Frau war nicht bloß dumm, sie war auch noch übergeschnappt. Sie, Jehanna, führte mit dieser dummen, hilflosen Verrückten das Schwert der Ehre; ein Tier hatte mehr Respekt vor dem eigenen Körper als dieses Stück Krihundscheiße, und Jehanna hatte sich verpflichtet, es zu beschützen, und zwar auf dem ganzen Weg bis zur Grauen Mauer; ihre Erste Bewährungsprobe war eine bittere Erfahrung.


    »Iß und dann mach dich fertig für den Marsch.«


    Die Delysierin packte Proviant aus ihrem Sack. Offensichtlich hatte sie nicht vor, sich vor dem Frühstück zu waschen. Eine kalte Brise, die besonders kalte Brise eines wolkenlosen Finstertags, fuhr in ihr Haar. Sie erschauerte. So etwas wie Staub war in ihrem verfilzten Haar, irgendein Pulver, das bestimmt mit ihrer Glasmacherei zu tun hatte. Sie fing an zu essen.


    »Ich kann das nicht essen. Willst du was davon?«


    Jehanna besah sich verblüfft diesen unhandlichen Proviant. Haferkuchen, frische Dahafrüchte, gepökelten Fisch – eine lächerliche Marschverpflegung für die Savanne; aber diese Delysierin war wohl einfach zu dumm, um an so was zu denken. Jehanna hatte nur Dörrobst und Dörrfleisch dabei. Der Haferkuchen war rot marmoriert; Delysier taten manchmal Zucker in den Kuchen. Süßer Speichel sammelte sich in Jehannas Mund.


    »Du kannst das wirklich haben. Ich kann nicht essen.«


    »Das ist dumm von dir. Der Marsch wird dir zu schaffen machen, mehr als du denkst.«


    »Ich halte durch.«


    »Wir marschieren den ganzen Finstertag. Du wirst nicht schlafen können wie ein Stein.«


    »Ich sage doch, ich halte durch. Und die Graue Mauer läuft nicht fort. Sie steht schon fast ein Jahr da, und sie wird auch noch dastehn, wenn wir einen Tag länger brauchen.«


    Jehanna kräuselte die Lippen. Typisch Schnecke. Frierend, verwundet und so verschlossen und angestrengt wie sie dreinsah – sie würde den Finstertag nicht durchstehen.


    »Nimm dir von dem Haferkuchen, Jehanna.«


    »Ich will nichts von deinem Proviant, Delysier. Und solltest du unterwegs schlappmachen, dann laß ich dich im Stich. Nicht mal das Schwert der Ehre verlangt, daß ich dich vor dir selbst beschütze.«


    »Ich mache nicht schlapp«, sagte die Frau und lächelte spöttisch. Jehanna war verwirrt. Was an der Warnung ließ die Schnecke so komisch grinsen? Niemand konnte die Gedanken eines Delysiers erraten; sie waren zu abwegig. Auf jeden Fall würde sie, Jehanna, auf Abstand bleiben, damit sie nicht fortwährend diesen Geruch in der Nase hatte. Pfui!


    


    Und so hielt sie es. Die beiden Frauen folgten dem Flußlauf und wichen nur in die Savanne aus, wenn die Uferregion zu steil oder zu dicht bewachsen war oder Jehanna sich angesichts einer weiten Flußschleife für eine Abkürzung entschied. In der kalten Nacht war die Savanne still und lebendig zugleich; Dornbüsche und Kemburis und die saftigen, stachligen Dahas waren dunkle, regungslose Gestalten, gesäumt vom Sternenlicht. Die Tiere blieben unsichtbar, nur dann und wann ein flinkes Rascheln im Gras, ein ferner Schrei. Einmal stießen sie auf eine Kattel, jene seltsame, symmetrische Masse aus hartem Grün, die wie ein gerader, kristalliner Steinzapfen aussah, aber nichtsdestoweniger Wasser und Licht brauchte, um zu wachsen, und von der selbst die Kriegerpriester nicht wußten, ob es sich um eine Pflanze oder nur um eine mineralische Struktur handelte. Jehanna schlug einen weiten Bogen um die Kattel.


    Vor ihnen schnitten die Berge finstre Zacken aus dem Sternenhimmel, verdeckten einen Teil des Krummsäbels und den Kamm der Bugwelle. Kufa glühte stumpfrot, nahezu einsam in seinem Bereich des Himmels. Das schwarze Wasser rauschte und murmelte zwischen den Uferbänken, dann wieder verstummte es zu einem Teich, der wie dunkles Glas dalag und das silbrige Doppellicht des Leuchtfeuers spiegelte.


    Jehanna hielt keine bestimmte Position ein. Manchmal bildete sie die Vorhut, manchmal die Nachhut und manchmal die Flanke, so daß Ayrid zwischen ihr und dem Fluß marschierte. Einmal tauchte sie an Ayrids Seite auf und zielte mit der Armbrust. Ein dumpfes Geräusch, ein Schmerzgeheul, und etwas rannte kläffend durchs hohe Gras.


    Jehanna lächelte. »Krihund.«


    Die Delysierin starrte sie nur mit großen, übermüdeten Augen an.


    Es erging ihr, wie Jehanna befürchtet hatte. Sie trampelte durch unreifen Hanf und löste seinen schädlichen Duft aus, trottete mit gesenktem Kopf über glatten Steinboden, stolperte über ihre eigenen Füße. Einen Krihund, der ihr auflauerte, bemerkte sie erst, wenn Jehanna ihn erlegt hatte.


    Mehr als einmal hatte sie, Jehanna, diesem Tölpel das Leben gerettet; ein einziges Mal hätte genügt, um sie vom Schwert der Ehre zu erlösen, hätte sie nicht gelobt, dieses verweichlichte Stück Aas bis zur Grauen Mauer unter ihre Fittiche zu nehmen. Pfui Teufel!


    


    Als das Leuchtfeuer ungefähr die Mitte zwischen Horizont und Zenit erreicht hatte, tauchte Jehanna neben Ayrid auf. »Wir machen jetzt Rast.«


    »Jetzt?« sagte Ayrid benommen und wankte vor Erschöpfung.


    »Jetzt. Wenn du wieder Schlaf brauchst, dann leg dich hin, solange deine Muskeln noch warm sind – falls du welche hast. Wenn du damit wartest, wirst du steif werden vor Kälte. Und iß was.«


    Die Delysierin rührte sich nicht von der Stelle. Jehanna sah, daß ihre Worte nichts bewirkten; die Schnecke war durch die bloße Wanderung so zermürbt, daß sie nichts mehr begriff. Fluchend machte sie Feuer – was sie hatte vermeiden wollen – schubste Ayrid, bis sie daneben saß, und riß den Reisesack auf. »Den Haferkuchen – iß ihn auf jetzt!«


    Ayrid aß. Noch ehe sie ganz fertig war, war sie eingenickt. Jehanna wickelte sie in den delysischen Burnus – sie, Jehanna, hätte notfalls auch ohne Burnus überleben können. Das, so lehrten es die Meister, machte den Krieger aus: zu wissen, was man nicht zum Überleben brauchte. Es war natürlich reine Zeitverschwendung, davon dem Tolpatsch zu erzählen.


    Jehanna beendete ihre Mahlzeit, setzte sich an einen Baum, den Stamm im Rücken, und hielt Wache. Das war Quoms finsterste Stunde, die Mitte von Finstertag, nicht aber die kälteste. Die Lehrmeister hatten sich Mühe gegeben, Jehanna beizubringen, wie sich alles auf Quom in einem ewigen Kreislauf bewegte. Jehanna war keine fixe Schülerin gewesen und hatte sich nur mühsam und, weil sie sonst Schläge bekommen hätte, mit der seltsamen Vorstellung angefreundet, daß Quom sich um sich selbst drehte, während die Sonne stillstand. Dann hatten ihr die Lehrmeister die noch seltsamere Vorstellung abverlangt, daß diese Drehung einen Zyklus hervorrief: sechzehn Stunden für den Frühmorgen, vier für Lichtschlaf und sechzehn für Spätlicht, und dann zehn Stunden für Frühnacht, sechzehn für Finstertag und zehn für Drittnacht.


    Doch dieses Wissen – nutzlos im Grunde genommen, denn die Zyklen kamen und gingen, ob man sie nun verstand oder nicht, also war es belanglos, warum sie das taten – dieses Wissen hatte jedenfalls nicht ausgereicht, dem Kind Jehanna die einzige Frage zu beantworten, die es jemals aus sich heraus gestellt hatte. Wenn die Kälte daher rührte, daß Quom sich von der Sonne abwandte, und wenn Finstertag am weitesten von der Sonne fort war, hatte sie damals gefragt, warum war dann Drittnacht am kältesten und nicht Finstertag? Die Lehrmeister waren ihr die Antwort schuldig geblieben. Das wäre nun einmal so, hatten sie gesagt. Und genau so hatte sie sich bereits darüber hinweggetröstet, daß Quom sich um sich selbst drehen sollte. Woraufhin sie sich lieber hatte prügeln lassen, als sich noch länger mit den nutzlosen Erklärungen der Meister herumzuschlagen.


    Hinten an ihren Beinen waren jetzt noch die Striemen zu sehen; sie hatte die Strafe ohne Groll, aber mit einer gewissen Verachtung über sich ergehen lassen. Den Kampfmeistern dagegen hatte sie bedenkenlos gehorcht; der richtige Umgang mit Waffen konnte einem das Leben retten. Doch nach der Entlassung aus dem Kader sein ganzes Leben mit diesem blutleeren Zeug zu verplempern? Nein, da würde sie sich schon eher mit einem Krieger paaren und Krieger gebären oder Waffen bauen, als sich mit diesem Gefasel über um sich selbst drehen und Rotation zu befassen. Sie mußte etwas Handfestes machen, etwas zum Anfassen.


    Jelitische Kundschafter hatten berichtet, daß man die Graue Mauer nicht anfassen konnte.


    Jehanna starrte mißmutig in die Dunkelheit. Das war doch Quatsch – eine Mauer konnte man anfassen. Eine Mauer war eine Mauer, etwas Handfestes, sonst konnte sie niemanden aufhalten, weder einen Flüchtling noch einen Eindringling. Doch jelitische Kundschafter waren keine Delysier; sie logen nicht.


    Und diese Frage weckte all die anderen, die ganzen Vermutungen und Annahmen darüber, was es mit dieser Mauer auf sich hatte, und alledem lagen nur die spärlichen Berichte der Kundschafter zugrunde. Was, wenn die Vermutungen stimmten? Egal, was zählte, waren die neuartigen Waffen, die es da gab, Waffen, die Jela so überlegen machen würden wie nie zuvor. Waffen und Gefahren. Darin waren sich alle Berichte einig.


    Jehanna erstickte das Durcheinander an Gedanken. Erst einmal galt es, die Mauer zu erreichen. Viel länger durfte die Delysierin nicht mehr schlafen, oder sie würde erfrieren. Nur eine Schnecke mußte mitten am Finstertag schlafen, nachdem sie bereits die ganze Frühnacht durchgeschlafen hatte, ganze zehn Stunden lang! Das Leuchtfeuer kletterte in den glitzernden Himmel. Allerdings war es besser, jetzt zu schlafen als in der Eiseskälte von Drittnacht.


    Das letzte Mal, als Jehanna einen Zyklus in der Savanne verbracht hatte, da war sie noch in der Ausbildung gewesen, und die Kriegerinnen, die nicht Wache halten mußten, hatten der Wärme halber immer dicht beieinander geschlafen. Jamizu war jetzt in einen Kader aufgenommen worden, und was machten Nahid und Aischa inzwischen? Die hübsche Aischa…


    Jehanna erstickte auch dieses Durcheinander an Gedanken. Ihre Aufgabe bestand darin, die Graue Mauer zu erreichen und durchgelassen zu werden. Das war alles, was jetzt zählte.


    


    Bei Drittnacht drang ihnen die Kälte bis auf die Knochen. Wolken drängten aus dem Tiefland herauf. Wolken zuvor, bei Spätlicht, hätten die Dreinacht erwärmt, aber diese Wolken verdeckten nur die Sterne. Das Land war zerklüftet von Schluchten und Felsen, es wurde immer unwegsamer, je höher die Savanne zu den Ausläufern des Gebirges anstieg. Kälte, Finsternis und Gelände machten ein Vorankommen unmöglich.


    »Wir machen Feuer«, sagte Jehanna.


    Ayrid sagte nichts; unter der Kapuze des Burnus klapperten ihre Zähne so heftig, daß Worte im Keim erstickt wurden.


    Schlaf ließ Jehanna nicht zu. Am Feuer erhitzte sie Wasser, Flußwasser, an dessen Kälte sie sich die Hände und an dessen Hitze sie sich die Kehle verbrannten, als sie sich zwangen, davon zu trinken. Das Trinken führte dazu, daß sie urinieren mußten, eine qualvolle Entblößung bei der Kälte. Jehanna zerrte Ayrid immer wieder grob auf die Füße und ließ sie auf der Stelle laufen. Ayrid war gleich außer Atem; sie zitterte am ganzen Leib, und die gierigen Atemzüge stachen in der Lunge.


    Das Heulen der Krihunde klang näher als sonst. Mit der einen Hand richtete Jehanna das Feuer, die andere hatte sie an der Armbrust. Als sie zum Essen aufforderte, schob Ayrid ihr wortlos Haferkuchen hin. Jehanna ignorierte die Geste.


    »Be-Be-Bezahlung«, schnatterte Ayrid. »Be-Be-Be-trachte das als Be-Be-Bezahlung.«


    Jehanna zog eine verächtliche Grimasse. »Bezahlung gibt es nur bei K-Käufern und Händlern.«


    »Was si-si-sind wir denn?«


    Jehannas Hand schloß sich fester um die Armbrust.


    »Sag das noch mal, D- Delysier, und ich b-bringe dich um. Der Schu-Schutz eines Kriegers ist nicht k-käuflich. In Delysia vi-vi-vielleicht, wo alles k-käuflich ist!«


    »Ni-ni-nicht alles«, brachte Ayrid heraus. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wurde geschüttelt. Genau wie bei diesem irren, heulenden Gelächter, dachte Jehanna.


    Verrückt. Der Tölpel war übergeschnappt.


    Trotz des Auf-der-Stelle-Tretens fühlte Jehanna ihre Füße nicht mehr, sie schien nur noch Lederstiefel zu bewegen. Inzwischen hatte der Himmel im Westen aufgeklart. Das Leuchtfeuer hatte den Zenit längst überschritten – vor Tagen schon, hätte sie schwören können. Aber immer noch standen die Zwillingssterne nicht tief genug über dem Horizont, um den Frühmorgen zu signalisieren. Jehanna hatte sie noch nie untergehen sehen; der Frühmorgen löschte sie immer aus. »Kann man sehen, wie das Leuchtfeuer untergeht?« hieß eine Redensart in Jela, mit der man Zwecklosigkeit umschrieb, und das, wie Jehanna zu Ohren gekommen war, nicht bloß in Jela. Wie war das zu erklären? Eine jelitische Redensart in Delysia! Diebstahl natürlich, was sonst.


    Sie wollte nicht neben einem Delysier erfrieren.


    Den Krihunden war es egal, aus welcher Stadt ihr Aas stammte.


    »Lo-lo-los, aufstehen!« sagte Jehanna und stieß mit der Stiefelspitze nach Ayrid. Die regte sich und stöhnte, schauderte heftig zusammen. Jehanna stand breitbeinig da, um sie auf die Füße zu zerren, und spürte ein Fächeln an der Wange. Bei allem Zittern und Zähneklappern rieselte Hoffnung durch ihren Körper. Der Wind frischte auf.


    Er würde scharf sein; er war immer scharf nach einer windstillen Nacht. Doch Jehanna war der scharfe Wind willkommen, denn er kündigte die Dämmerung an. Sie hatte das Feuer absichtlich im Windschutz dieses Felsens entzündet. Der Wind war die letzte Attacke, die letzte Waffe, die die Savanne gegen diese schlaffe Schleimschnecke aufzubieten hatte, für die Jehanna die Verantwortung trug.


    »Lo-los, aufstehen!«


    Schließlich hellten im Osten die Wolken auf. Das Leuchtfeuer verblaßte, dann verschwand es.


    Jehanna frohlockte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ohne Begleitung erfahrener Kriegerinnen in der Savanne überlebt – und sie hatte die delysische Schnecke vor ihrer eigenen Schlaffheit bewahrt, sie hatte dem Schwert der Ehre Genüge getan.


    Und als die Sonne aufging, da fiel ihr Licht auf die Graue Mauer.


    Sie würden zwar noch ein paar Stunden brauchen, um sie zu erreichen, aber sie war bereits von hier aus klar und deutlich zu sehen, ein riesiges, schimmerndes Rechteck, das hoch auf einem Hügel errichtet war. Damit es weithin zu sehen ist, dachte Jehanna anerkennend. Warum auch nicht? Ein Schlachtruf wurde nicht geflüstert.


    »Wie groß sie ist«, sagte die Delysierin, »selbst aus dieser Entfernung.«


    »Naturstein«, hörte Jehanna sich sagen.


    »Nein. Stein ist das nicht.«


    »Was denn sonst?« versetzte Jehanna spöttisch.


    »Sieh nur, wie sie das Licht zurückwirft, wie gleichmäßig. Das ist kein Gestein.«


    »Angst, Delysier?«


    »Na, sicher.«


    Der Gleichmut, mit dem Ayrid geantwortet hatte, verblüffte Jehanna. Sie runzelte die Stirn und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die ferne Festung. Ihr Zwerchfell zog sich zusammen, ein rascher Muskelreflex. So, erzählten die Legenden, sah die Insel der Toten aus – ein grauer, sich auflösender Wall aus schimmerndem Tod…


    »Hättest du dich mit euren Kundschaftern unterhalten«, fuhr die Delysierin fort, »dann wüßtest du, daß das kein Gestein ist. Selbst in Delysia geht das Gerücht…«


    »Sei still! Siehst du den Hügel, auf dem die Graue Mauer steht? An seinem Fuß entlasse ich dich aus meiner Obhut. Von da an führen wir nicht mehr dasselbe Schwert. Am Fuß des Hügels bin ich dich endlich los; was dann aus dir wird, das soll mir egal sein.«


    Die Delysierin gab keine Antwort. Sie stand da, dreckig und zitternd, beschattete mit der Hand die Augen vor der aufgehenden Sonne und musterte das felsige Land zwischen der Grauen Mauer und der Bodenwelle, auf der sie Rast gemacht hatten. Jehanna war schon losmarschiert, als sie die Frau leise sagen hörte: »Mir auch.« Aber das war nicht gut möglich. Sie mußte sich verhört haben. Sogar einem Delysier konnte nicht egal sein, was aus ihm wurde. Sich selbst im Stich lassen – das brachte nicht mal ein Delysier fertig.


    Egal, wie sehr er stank.
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    Die Graue Mauer war weiter entfernt, als sie angenommen hatten. Der Frühmorgen war schon vier Stunden alt, und die Frauen hatten sie noch nicht erreicht. Ayrid tat jeder Muskel weh von der ungewohnten Strapaze, obwohl die Sonnenwärme langsam aber sicher ein wenig Linderung brachte. Ringsum entrollten sich die Kemburis und ließen ihre Tentakeln über die Savanne streunen, tranken Sonne und waren so harmlos wie Gras. Wildblumen entfalteten ihre Dreitageblüte und drehten ihre blinde Mitte der Sonne zu. Dahafrüchte glänzten purpurrot und reiften rasch heran. Der Fluß funkelte.


    »Warte mal«, sagte Ayrid.


    »Du kannst futtern, wenn wir uns getrennt haben. Geh schon.«


    »Ich will nicht essen, ich will baden. Wir weichen bald vom Fluß ab. Da hinten bei den Bäumen ist ein ruhiger Teich, und ich will mich waschen, bevor wir weitergehen.«


    Die Jelitin starrte sie verblüfft an – wieso starrte sie so? War Baden etwas so Unverschämtes? Ich könnte immerhin ertrinken, dachte Ayrid, deshalb vielleicht. Sie legte ihre Kleidung ab und sprang von einem der großen Felsbuckel in den Fluß. Das Wasser war eisig, und als sie auftauchte, rang sie mit blauen Lippen nach Luft. Sie schrubbte sich mit Seife aus ihrem Sack – Wäscheseife, das erste, wonach sie bei der überstürzten Packerei geschnappt hatte, die ihr großzügig erlaubt worden war –, dann kletterte sie wieder ans Ufer.


    Die Jelitin stand mit dem Rücken zum Fluß, als hätte sie einen Stock verschluckt. Ayrid war das delysische Kichern und Frotzeln über die Kriegerinnen nicht entgangen, aber wenn sie sich wirklich so zugetan waren, wie man sich erzählte, was hatten sie dann gegen den Anblick einer nackten Frau? Achselzuckend fischte Ayrid ihre Beinkleider vom Boden und den Tebel. Die Kleider stanken. Sie hockte sich ans Wasser und schrubbte sie mit der groben Seife, dann zog sie die ausgewrungenen Sachen an. Den Rest würde die Sonne besorgen.


    Die stark laugehaltige Seife wütete wie ein Feuer in der geschundenen Hand. Ayrid besah sich die geschwollenen Fingerspitzen und die tieferen, gröberen Schnitte im Daumenballen. Die Stellen waren entzündet; gut möglich, daß sie noch winzige Splitter von Embris Glas enthielten.


    Frühmorgen – wo war Embri jetzt? Bestimmt nicht im Glashof, den die Stadtsoldaten in Schutt und Scherben gelegt hatten. Wahrscheinlich war sie bei Najli. Najli war die Schwester von Ayrids verstorbener Mutter. Ihr hatte sie Embri anvertraut. Wie immer Najli über die Schande dachte, die sie, Ayrid, über die mütterliche Linie gebracht hatte, für das leibliche Wohl von Embri war gesorgt. Aber wie würde Najli mit der Verstörtheit eines Kindes umgehen, das von seiner Mutter verlassen worden war? Wie mit Embris Scham? Wo Embri sich doch sonst jedes Weinen verkniff, weil man mit elf zu alt war für Tränen…


    »Gehen wir«, sagte Ayrid schroff, doch Jehanna war nicht mehr da. Sie hatten die Stelle noch nicht erreicht, ab der Jehanna ihr den Schutz aufgekündigt hatte, aber das unwegsame Gelände hatte Jehanna verschluckt. Ayrid beschattete ihre Augen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in der die Mauer lag. Die Jelitin war nirgends zu sehen. Sie zog ihre Stiefel an, schulterte den Reisesack und machte sich allein auf den Weg.


    Nur wenige Schritte, und sie vernahm Stimmen, die sich näherten.


    Männerstimmen, sie kamen ihr entgegen. Ayrid blickte sich hastig um, doch die Stimmen schienen ihr näher zu sein, als sie gedacht hatte, und sie wurden rasch lauter. Sie stand an einer ungeschützten Stelle am Flußufer; ehe sie noch ein Versteck ausmachen konnte, traten die Männer unter den Bäumen heraus. Es waren zwei, sie trugen delysische Tebel, obwohl sie so dunkelhäutig waren wie Jeliter. Als sie Ayrid erblickten, blieben sie stehen.


    »Sieh an«, sagte der eine. Er hatte sich tagelang nicht rasiert; in dem fleischigen Gesicht saßen kleine, stechende Augen. »Bist du allein?«


    »Unwahrscheinlich«, sagte der andere. Er war kleiner, die baumelnden Hände zuckten. Seine Nase war krumm, als sei sie gebrochen gewesen und falsch zusammengewachsen.


    »Mein Liebhaber jagt in der Nähe«, sagte Ayrid. Sie wollte kurzentschlossen um die beiden herumgehen, wobei sie den Sack vor den Bauch nahm.


    »Komm jetzt, Ralschin«, sagte der Kleinere ängstlich. Sein Blick huschte über die Savanne.


    »Noch nicht. Du bist ziemlich naß, Hübsche. Das Wasser muß ganz schön kalt sein auf deiner hübschen Haut?«


    Der andere sagte säuerlich: »Und ich dachte, die Mauer hätte dich entmannt, Ralschin.«


    »Halt den Mund.« Er grinste Ayrid an, es war das hämische Grinsen eines Mannes, der sich in der Rolle des Stärkeren und Schnelleren gefiel.


    Ayrid sagte vorsichtig: »Ich komme aus Delysia.«


    Ralschin lachte. »Und bist unterwegs zur Mauer. Du wirst froh sein, wenn ich dir Aufschub verschaffe.«


    »Gleich kommt mein Liebhaber mit der Beute.«


    Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Dann müssen wir uns eben beeilen, hab ich recht?« Und er stürzte sich auf sie. Ayrid warf ihm den Sack vor die Brust und wich seitlich aus, doch sie war nicht schnell genug. Ralschin packte sie beim Arm und riß sie herum. Im selben Augenblick trat sie so hart zu, wie sie konnte, und sie stürzten beide zu Boden. Dann war er auf ihr, ihr Mund war voller Bart, sie würgte und strampelte und drosch vergebens auf ihn ein. Der rechte Daumen barst vor Schmerz, als die Hand seine Kinnlade traf. Ralschin hockte rittlings auf ihr, preßte ihr beide Hände einhändig hinter dem Kopf an den Boden und riß ihr mit der anderen Hand den Tebel vom Hals an den Gürtel hinunter, mit solch einem gemeinen Ruck, daß ihr das Tuch in den Nacken schnitt und sie vor Schmerz aufschrie. Mit der freien Hand schlug Ralschin ihr in den offenen Mund, dann schloß er die Hand um eine Brust und zerrte sein Glied heraus.


    Im nächsten Augenblick lief ein heftiger Schauder durch seinen Körper, sein Kopf flog zurück, und sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der in einem blutigen Gurgeln erstickte. Er sackte zur Seite, im Hals den Bolzen aus Jehannas Armbrust.


    »Rühr dich nicht von der Stelle!« sagte Jehanna zu dem zweiten Mann, der nur Augen für die Armbrust hatte, die mit einem neuen Bolzen auf ihn zielte.


    »Schon gut«, sagte er entsetzt. »Ich wollte sie nicht anrühren. Er war das nur!«


    »Wer ist noch bei euch?«


    »Niemand! Nur Ralschin und ich! Und ich wollte sie nicht anrühren – du hast sicher gehört, wie ich gesagt hab, er soll kommen. ›Komm jetzt!‹ hab ich zu ihm gesagt, so wahr ich hier stehe.«


    »Wohin wart ihr unterwegs?«


    »Nach Delysia.«


    »Woher kommt ihr?«


    »Von der Grauen Mauer.«


    »Ihr? Warum?«


    Ayrid wälzte Ralschins Leiche von sich, kam taumelnd auf die Füße und bedeckte mit gekreuzten Armen ihre Blöße. Jehanna würdigte sie keines Blickes.


    »Ich habe gefragt, warum ihr die Graue Mauer wieder verlassen habt!«


    Der kleine Mann zauderte. Unterwerfung und Verwirrung lagen in seinen Augen. Sein Blick flog hin und her zwischen der jelitischen Kriegerin und der delysischen Frau, die ihren zerrissenen Tebel über die Brüste zog. Schweiß und Öl glänzten auf seinem Gesicht. Schließlich sagte er: »Was die Mauer gesagt hat, hat uns Angst gemacht.«


    »Was sie gesagt hat?«


    Der Mann nickte, leckte sich die Lippen und versuchte, Jehanna zuzulächeln; das Lächeln geriet zu einer schauerlichen Fratze, die einem geprügelten Krihund alle Ehre gemacht hätte. Jehanna verzog angewidert das Gesicht und spannte die Armbrust. Der Mann wimmerte und sank auf die Knie. Jehanna schob das Kinn vor und schoß. Der Bolzen bohrte sich in seine Kehle; Ayrid schrie auf und wandte das Gesicht ab; sie wollte nicht sehen, was jetzt passierte.


    »Eine Frau aus Delysia«, hörte sie Jehanna sagen. »Aus eurer eigenen Stadt. Ihr seid schlimmer als Tiere.«


    Ayrid kämpfte ihren Ekel nieder. Sie hörte, wie ihre eigene Stimme zitterte und brüchig wurde: »Und in Jela – in Jela kommt es nie zu Vergewaltigungen?«


    »Kein Krieger würde eine Bürgerin vergewaltigen. Dafür haben wir Huren.«


    »Frauen aus Delysia, ehemalige Kriegsgefangene«, sagte Ayrid. Sie wußte kaum, was sie sagte; ihre Stimme klang fester, aber ihre Knie knickten ein, sie waren weich und nachgiebig wie Flußwasser. Sie wankte zum nächstbesten Baum und lehnte sich dagegen, schloß die Augen, beide Hände hielten krampfhaft den zerrissenen Tebel zusammen.


    »Ich habe Nadel und Faden«, sagte Jehanna ruhig.


    »Nähzeug hab ich in meinem Sack!« sagte Ayrid. War das Nähzeug wirklich noch drin? Oder hatte Jehanna es zerschmissen? Zerschmissen? Nein, das war die Doppelhelix, die Jehanna zerschmissen hatte, blaues und rotes Glas im Mondlicht, Blut auf dem dunklen Gestein, und aus der Savanne kam das andere blaue Stück von Embris Flasche gekullert…


    »Jehanna«, sagte sie langsam und schloß die Augen, um dem dunklen Strudel in ihrem Kopf zu entgehen, »was hättest du getan, wenn die beiden Jeliten gewesen wären? Das Schwert der Ehre, hätte es mich dann auch beschützt?«


    Sie“ bekam keine Antwort. Als sie die Augen öffnete, stand Jehanna über Ralschins Leiche und wischte das Blut von dem Bolzen.


    »Bürger von Jela, Jehanna. Hättest du sie wirklich getötet, um deinen Schwur einzulösen?«


    »Bedecke deine Blöße!« sagte Jehanna kurz angebunden und ging hoch erhobenen Hauptes zu der kleineren Leiche, die rücklings am Flußufer lag. Mit einem Ruck riß sie ihr den Bolzen aus dem Hals; Gesicht und Brust des Toten färbten sich im Nu rot. Ein Käfer, der gerade über die krumme Nase krabbelte, wehrte sich verzweifelt gegen die rote Springflut.


    Ayrid grub in ihrem Sack nach Nadel und Faden, zog sich den zerrissenen Tebel über den Kopf und machte sich ans Flicken. Die wiederkehrenden Arm- und Handbewegungen beruhigten sie ein wenig; als sie den Tebel wieder überstreifte, da zitterten ihre Finger nicht mehr, und ihre Knie trugen sie wieder. Jehanna kehrte ihr den Rücken zu und musterte die Savanne.


    Ayrid schulterte ihren Sack und mied den Anblick der beiden besudelten Leichen, die der Sonne preisgegeben waren.


    »Jehanna. Danke.«


    »Spar dir deine Dankbarkeit, Delysier. Man wirft nicht mit Dreck.«


    Was sollte Ayrid darauf sagen? Die beiden Frauen wichen vom Fluß ab und steuerten auf den Hügel zu, auf dem die Graue Mauer thronte. Der Boden stieg an, und es dauerte nicht lange, da hatte Ayrid alle Mühe, keuchend und schnaufend mit Jehanna Schritt zu halten. Die Jelitin bewegte sich leichtfüßig, kaum daß Ayrid sie atmen hörte.


    Einmal blieb Jehanna stehen, beschattete die Augen und blinzelte in die Sonne; vermutlich wollte sie prüfen, ob Frühmorgen zu Ende war und Lichtschlaf begonnen hatte. Ayrid hatte keine Ahnung, woran das zu erkennen war. Als Stadtfrau war sie es gewohnt, sich an den Glockenschlägen von Delysias Türmen zu orientieren. Sie war nicht wirklich schläfrig, dachte sie grimmig, wiewohl sie sich am liebsten hingelegt und geschlafen hätte.


    Die Sonne wurde heißer. Die zartesten unter den Wildblumen, die mit der Dämmerung erwacht waren, verschlossen sich vor dem grellen, steilen Licht. Pflanzen, die Ayrid noch nie zuvor gesehen hatte, öffneten sich dagegen weit: große, gähnende grüne Münder, die das Sonnenlicht des heranrückenden Mittags wie Wasser tranken. Eine besaß in der Mitte eine Öffnung, umgeben von einem klebrigen Wulst, der mit Kränzen aus stachligen Blättern besetzt war. Ayrid gewahrte, wie sich der Wulst hob und senkte, in einem lautlosen Rhythmus, als sei Sonnenschein Musik. Sie wandte den Blick ab.


    Zweimal waren andere an ihnen vorbeigekommen, eine Gruppe, die zur Mauer unterwegs war, und eine, die von dort zurückkam; beide Male war Jehanna peinlichst bedacht gewesen, den anderen nicht zu nahe zu kommen, um sie nicht anhand von Kleidung oder Sprache identifizieren zu müssen, oder weil sie selbst unerkannt bleiben wollte. Sie war auf ihrer Spur zurückgegangen und in weitem Bogen auf die direkte Route zurückgekehrt, wodurch sie Stunden verloren hatten. Ayrid hatte nicht protestiert. So sehr sie auch schwitzte und am Rande der Erschöpfung war, sie machte nicht schlapp. Jehanhas Gesicht sah hart und so trocken wie der heiße Boden aus, und ihre schwarzen Augen musterten unablässig die Landschaft, nichts entging ihnen.


    Am Fuß des Hügels, auf dem die Graue Mauer stand, begann ein ausgetretener Pfad, doch als die beiden Frauen ihn erreichten, lag er verlassen da. Dank Jehanna. Der Pfad schlängelte sich steil aus der Savanne den Hügel hinauf. Von hier unten war der Rand der flachen Kuppe nicht zu sehen, und von der Grauen Mauer lugte nur der oberste Grat heraus. Jehanna starrte eine Weile auf den grauen glänzenden Strich zwischen Himmel und Hügel, dann nahm sie Haltung an und wandte sich an Ayrid.


    »Wir führten dasselbe Schwert, verbunden durch die Ehre des Lebens. Was großzügig gewährt wurde, das ist großzügig erwidert worden. Kraft ist mit Kraft vergolten worden; die genannte Gegenleistung ist erbracht, meine Verantwortung für dich erlischt. Habe ich recht, Delysier?«


    »Du hast recht. Ich heiße Ayrid.«


    »Was geht mich das an«, sagte Jehanna und spuckte aus. Dann war sie auf und davon, stieg mit federnden Schritten hügelan und verschwand schließlich hinter dem Rand der Kuppe.


    Ayrid folgte ihr mühsam, stemmte sich vornübergebeugt Schritt um Schritt nach oben, stieß ihren Reisesack über den Rand und zog sich auf die Kuppe. Als sie auf ebenem Boden stand, hielt sie Ausschau nach Jehanna. Vergebens.


    Das Plateau war viel ausgedehnter, als sie erwartet hatte. Das Gras war niedrig und sah frisch aus. Andere Pflanzen gab es hier nicht – als ob, dachte Ayrid verstört, die wildesten Gerüchte recht behielten und die Glätte des Bodens denselben Ursprung hatte wie die der Mauer und die Pflanzen weniger als ein Jahr gehabt hätten, um auf neuem, leerem Boden zu gedeihen. Die Graue Mauer erstreckte sich nach beiden Seiten, und Ayrid konnte von ihrem Standpunkt aus eine Ecke sehen, so scharf und präzise wie geschliffenes Glas. Lief die Mauer im Rechteck? War das ein Kubus?


    Eine Gestalt, zu weit weg, um sie erkennen zu können, bog um diese Ecke, hielt inne, wich zurück und verschwand wieder.


    Angst, fuhr es Ayrid durch den Kopf. Vor mir. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und lachte unsicher. Dann schulterte sie ihren Sack und ging auf die Mauer zu.


    Die türmte sich zehnmal so hoch auf, wie Ayrid groß war. Das schwach schimmernde Material sah aus wie ein erlesenes Metall, doch Ayrid bemerkte, daß sie es nicht berühren konnte. Ihre Finger wurden aufgehalten, den Daumennagel eines Säuglings breit über der schimmernden Fläche durch irgendein unsichtbares, glasglattes Material, das an gewisse prickelnde Getränke erinnerte. Wie war das möglich? Mit den Handflächen auf dieser Schutzschicht lehnte Ayrid sich dicht an die Mauer und schnupperte. Nichts. Nur diese Schicht von etwas Unsichtbarem und dieses schwache Prickeln unter ihren Handflächen.


    Die Wand redete.


    »Das ist die Stadt R’Frow. Du willst eintreten. Die Tore sind in der Ostwand. Geh zur Ostwand, um prüfen zu lassen, ob du eintreten darfst.«


    Ayrid sprang zurück und sah sich wie wild um. Da war weit und breit niemand. Sie stand allein da unter der strahlenden Sonne von Quom, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schließlich streckte sie die linke Hand aus und preßte den Handteller an die Mauer.


    »Das ist die Stadt R’Frow. Du willst eintreten. Die Tore sind in der Ostwand. Gehe zur Ostwand, um prüfen zu lassen, ob du eintreten darfst.«


    Was sie gesagt hat, hat uns Angst gemacht, hatte Ralschins Kumpan gestammelt.


    Wieder preßte Ayrid ihren Handteller an die Mauer. Die Mauer wiederholte zum drittenmal ihre Botschaft, mit derselben Stimme, flach und ein wenig verschwommen, wie ein Grollen aus tiefer Kehle, aber ohne den drohenden oder warnenden Beigeschmack eines Grollens. So eine Stimme hatte Ayrid noch nie zuvor gehört.


    Ich habe Angst, dachte Ayrid. Sie machte sich nichts vor. Sie war wieder dicht an die Mauer herangetreten und besah sich das Material. Was mochte das sein? Was immer es war, die ganze Mauer schien daraus zu bestehen, wie aus einem Guß, ohne Makel oder Abweichung, nicht einmal das Wetter hatte Spuren hinterlassen.


    Sie trottete an der Mauer entlang, bog um die Ecke und blieb wie gelähmt stehen, schwankte angesichts der Länge der Südwand. Die war mindestens vier- oder fünfmal so lang wie die Westseite; wenn diese Mauern ein langes Rechteck bildeten, dann paßte ganz Delysia da rein, mitsamt seinen Feldern und Weingärten, die ringsum vor den Stadttoren lagen, und sogar noch ein Teil des Küstenwaldes. Die Südwand hatte volle Sonne und glitzerte wie Wasser, eine senkrechte unberührbare graue Wasserfläche, so hoch und so lang, daß Ayrid sich die Augen rieb.


    Hier, wo man die Graue Mauer entdeckt hatte, hatte knapp ein Jahr zuvor noch nichts dergleichen gestanden. In Delysia behauptete ein Gerücht, ihre Erbauer könnten folglich nur die Geister der Toteninsel sein. Eigentlich war es den Kindern vorbehalten, an Geister zu glauben; die Delysier waren zu praktisch eingestellt, zu sehr an Metall, Glas und Tuch interessiert, um sich mit Geistern abzugeben. Aber es gab auch die, die sich mitten am Finstertag in ihren Burnus wickelten und in Glasbecher voll Kaf murmelten, von einer Zeit, da die Menschen von der Insel der Toten gekommen waren – denn wer sonst hätte die beiden Städte auf Quom gründen sollen? Schließlich muß alles seinen Anfang haben. Und selbst die erfahrensten Fischer hatten keine Insel gefunden, weder die Insel der Toten noch irgendeine andere. Die See war weit und leer. Also mußte die Insel der Toten sehr, sehr weit entfernt sein. Und Geister konnten fliegen, Geister konnten geheimnisvolle Dinge bewerkstelligen…


    Ayrid glaubte nicht an Geister. Wer aber hatte dann die Mauer erbaut? Nicht Delysia – da gab es keine Handwerker, die fähig waren, mit einem solchen Material umzugehen, geschweige denn in dieser Größenordnung. Und Jela schon gar nicht, diese kriegslüsterne Stadt mit ihren dunklen Heilkünsten, die sich nur auf den Bau von Waffen verstand. Wer also dann? Niemand auf Quom.


    Ayrid schwindelte der Kopf, sie schloß die Augen und preßte die Handfläche an die Mauer.


    »Das ist die Stadt R’Frow. Du willst eintreten. Die Tore sind in der Ostwand. Geh zur Ostwand, um prüfen zu lassen, ob du eintreten darfst.«


    Weit voraus entdeckte Ayrid zwei Gestalten an der Mauer – sie gingen nach Osten.


    Wer waren sie?


    Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie folgte den Gestalten, folgte der sprechenden Mauer, junges Gras unter den Füßen, das auf einem ebenen Plateau sproß, das eigentlich auch Kemburis hätte hervorbringen müssen und Dornbüsche und Schneeglöckchenbäume und andere klebrige Pflanzenmäuler.


    


    Als sie endlich das Ende der südlichen Mauer erreicht hatte und um die Ecke bog, blieb sie erstaunt stehen. Ein – nein, zwei schäbige Dörfer lagen da in der sengenden Sonne. Die Ostmauer, aus dem gleichen seltsamen Material wie die Süd- und die Westmauer, wurde von drei mächtigen Toren unterbrochen, alle drei schwarz eingefaßt und geschlossen. Vor dem ersten und letzten Tor duckten sich die Behausungen. Der nächstgelegene Flecken – der andere war zu weit entfernt, als daß Ayrid Einzelheiten hätte ausmachen können – bestand aus aneinandergebauten Hütten, zusammengeflickten Zelten und ungetünchten Schuppen aus Stein und Schlamm. Zwischen der Mauer und der jeweils nächstgelegenen Behausung lag ein breiter, leerer Streifen, als ob die Menschen, die da hausten, sicheren Abstand wahren wollten.


    Zwischen zwei Behausungen trat ein delysischer Soldat heraus, bewaffnet und mit ernster Miene. Er kam auf Ayrid zu. Verfilztes braunes Haar fiel auf seine Schultern.


    »Du kommst direkt aus Delysia?«


    Sie nickte benommen.


    »Hier bist du richtig. Du hast Glück gehabt, daß du nicht von der Nordseite gekommen bist.« Er sagte das mit einer so finsteren Eindringlichkeit, als ob sie ihr Glück ihm zu verdanken hätte. Ayrid besah sich den Mann flüchtig, doch der hatte keinen Blick für sie und starrte haßerfüllt zu dem anderen, fernen Flecken hinüber.


    »Jeliten«, vermutete sie kraftlos.


    Der Soldat nickte, den Kopf noch immer abgewandt.


    »Die Mauer hat gesagt…«, hörte sie sich sagen, und aus lauter Hilflosigkeit platzten ihr die Worte mit einem respektlosen Lachen über die Lippen. »Die Mauer hat gesagt, ich soll hierherkommen, um prüfen zu lassen, ob ich eintreten darf.«


    »Besorg dir ein Los bei der Bril. Da drüben.« Sein Daumen wies auf die nächstgelegene Behausung; Ayrid sah nur die Rückseite, ein gedrungenes, fensterloses Rechteck aus Schlammziegeln. »In ihrer Herberge kriegst du ein Bett, bis dein Los gezogen ist. Aber das kostet. Wenn du kein Geld hast, laß dich da drüben in dem Gehölz nieder. Und denk dran, den Schutz von Delysia genießt du nur hier auf der südlichen Seite. Die Patrouillen reichen nicht mal bis zur Mitte. Wir sind nur noch wenige.« Er drehte sich um und ging.


    »Warte!« sagte Ayrid.


    Der Soldat tat ihr den Gefallen nicht. »Sieh zu, daß du bei der Bril ein Los kriegst«, rief er, ohne sich umzudrehen.


    Ayrid ging ins Lager. Sie sah nicht viele Leute; die meisten hielten wahrscheinlich ihren Lichtschlaf. Auf dem kahlen Platz in der Mitte standen leere Marktbuden, keine mehr als ein schattenspendendes Tuch oder Geflecht aus Zweigen auf vier durchgebogenen Holzstangen, die heiß waren von der Sonne. Zwei Männer vor einem zerrissenen Zelt warfen Spielsteine. Aus dem Schlammziegelbau drang die hohe Stimme einer Betrunkenen, ein Liedfetzen, die Stimme verstummte jählings, wie abgeschnitten. Der Eingang besaß keine Tür, das Innere war unbeleuchtet, und in der Düsternis konnte Ayrid nichts erkennen.


    Ein zweiter Soldat, sauberer als der erste, aber ebenso grimmig, ließ sie nicht aus den Augen. Vielleicht dachte er, daß sie eins der Zelttücher stehlen wollte. Beruhigt, daß man Diebstahl auch noch am Ende der Welt als Verbrechen betrachtete, ging Ayrid zu ihm hinüber. Anders als der erste Soldat trug er kein Rangabzeichen; seine linke Schulter sah ohne das Abzeichen merkwürdig nackt aus. Seine Hautfarbe war für einen Delysier auffallend hell. Eine Haarsträhne, so sandfarben wie die Stoppeln an seinem Kinn, fiel ihm über die Wange. Im Kontrast zu dem sonnengegerbten Soldatengesicht wirkten die Augen bestürzend hell, sie hatten das blasse, milchige Blau von gewässertem Glas.


    »Wo ist die Bril?«


    Sein Blick wurde noch bohrender. »Wozu?«


    »Ich brauche ein Los. Und ein Bett.«


    »Willst du Hure bei ihr werden?«


    Ayrid riß das Kinn hoch. Der Blick des Soldaten wurde ein klein wenig milder. »Wenn nicht, dann willst du auch kein Bett von ihr.«


    »Mir wurde gesagt, das sei eine Herberge.«


    »So kann man dazu sagen. Aber es gibt noch eine andere Herberge, wo eine Frau sich aussuchen kann, mit wem sie schläft. Dahinten, ziemlich am Ende des Lagers.«


    »Danke.«


    »Wer hat dich zur Bril geschickt?«


    »Ein Soldat.«


    Er preßte die Lippen aufeinander, und Ayrid wußte auch ohne Abzeichen um seinen Rang; er war es gewöhnt, seine Männer zum Gehorsam zu zwingen, nicht aber sie zu führen. »Hurerei ist etwas für Jeliten. Wir müssen ihnen das nicht nachmachen.«


    »Der Soldat meinte, ich brauchte ein Los von der Bril.«


    »Das brauchst du. Um dich prüfen zu lassen.«


    »Sind diese Leute – sind sie alle hier, um sich von der Mauer prüfen zu lassen?«


    »Nein. Die meisten kommen zwar deswegen, ändern dann aber ihre Meinung. Manche wollen nur Lebensmittel verkaufen, hauptsächlich Getreide und Früchte« – er deutete mit dem Kopf – »sie kommen von da drüben aus irgendeiner abgelegenen Siedlung. Andere kommen einfach aus Neugier. Ein paar werden von der Mauer verstoßen, und du hältst dich besser fern von ihnen. Sie sind wütend.«


    Ayrid war, als höre sie einen Delysier säuerlich sagen: Und ich dachte, die Mauer hätte dich entmannt, Ralschin. Sie schob das Kinn vor und grub die Fingernägel der einen Hand in das Gelenk der anderen.


    Der Soldat betrachtete sie eingehend. »Welches Handwerk hast du ausgeübt?«


    Sie bemerkte, daß er die Vergangenheit benutzt hatte. »Die Glasbläserei.«


    Er nickte anerkennend; die Glasbläser genossen in Delysia ein hohes Ansehen. Neugier stand in seinem Gesicht, aber er stellte keine Fragen, und diese Höflichkeit war schuld, daß Ayrid mit einemmal nasse Augen bekam. Höflichkeit – in nur einem Zyklus hatte sie vergessen, wie es gewesen war, ein angesehener Bürger zu sein! Dummkopf, schalt sie sich, und im selben Moment brach der Bann der Grauen Mauer, und Erschöpfung, Angst und Hunger gewannen wieder die Oberhand.


    Der Soldat berührte sie am Arm. »Setz dich solange, ich geh und besorg dir das Los. Die Bril ist kein Umgang für einen Glasbläser. Setz dich da drunter, da ist Schatten.«


    Ayrid kauerte sich auf den Boden nieder, ließ den Kopf hängen und wehrte sich gegen den plötzlichen, dummen Schwächeanfall. Der Soldat pochte an die Wand des Schlammziegelschuppens. In der düsteren, türlosen Öffnung tauchte eine Frau auf. Er packte die Frau beim Arm und zerrte sie ins Freie. Sie war groß, sah total verlottert aus und blinzelte mit bunt verschmierten Augen gegen das Sonnenlicht an. Zwischen ihr und dem Soldaten kam es zu einem leisen aber hitzigen Wortwechsel. Ayrid sah, wie in der Hand des Soldaten etwas aufblitzte; etwas Metallenes wechselte den Besitzer. Gleich darauf kehrte der Soldat zurück; auf dem Stein, den er mitbrachte, stand in blauer Farbe die Nummer 206.


    »Wieviel hast du bezahlt?« sagte Ayrid. Die blöden Tränen waren versiegt; hier war nicht der Ort für Tränen.


    »Sechs Habrin.«


    Ayrid gab ihm sechs Habrin. Er runzelte die Stirn, und Ayrid hatte den flüchtigen Eindruck, als habe er sie für mittellos gehalten und sei nun enttäuscht. Doch er nahm die Münzen an.


    »Bleib hier, am südlichen Ende. Die Patrouillen kommen nicht mal bis zum mittleren Tor – zu viele Soldaten hat die Mauer schon verschluckt. In der Herberge oder hier auf dem Marktplatz, da bist du in Sicherheit. Und geh nicht in die Savanne.« Ein Anflug von Milde entspannte sein Gesicht, erreichte aber nicht die blassen, milchig blauen Augen. »Mach’s gut, Glasbläser.«


    »Du auch.«


    Die sogenannte Herberge war ein einziger fensterloser Raum, der hinten durch spröde Zwischenwände in separate Zellen unterteilt war, und davor war einfach nur Platz, wo die Leute wahllos herumlagen und schliefen. Unter dem niedrigen Dach war die Luft stickig und heiß; es stank. Für ein paar Münzen durfte Ayrid, die Mühe hatte, nicht über die im Dunkel verstreuten Schläfer zu stolpern, ihren Burnus auf dem schmutzigen Boden einer abgeteilten Ecke ausbreiten. Hinter der Zwischenwand ächzte und stöhnte ein Schläfer. Obwohl sie am Ende ihrer Kräfte war, brauchte sie lange, um einzuschlafen. Sie lag da, starrte in die Dunkelheit und redete sich ein, daß sie zum erstenmal, seit sie Delysia verlassen hatte, in Sicherheit war – und über die Angst vor der Zukunft und die Angst um Embri legte sich ein Schleier der Müdigkeit…


    


    Bei Spätlicht entfaltete das zusammengewürfelte, schäbige Lager ein hektisches Treiben. Jäger verschacherten ihre Beute aus der Savanne und Angler ihre seltsamen, kleinen Süßwasserfische aus einem Nebenarm des Flusses. Frauen boten einfache, auf heißen Steinen gebackene Fladenbrote feil oder ihre in der Savanne gepflückten Dahafrüchte. Am Schuppen der Bril floß der Kaf. Die heiße Luft füllte sich mit Körper- und Nahrungsgerüchen und mit dem Gestank der Gosse, mit Flüchen über Spiel und Frauen, mit der unverdrossenen Geschäftigkeit von Spätlicht, bevor die sechsunddreißig Stunden währende Kälte und Finsternis begann.


    Ayrid wachte mit Heißhunger auf. Auf dem Markt rührte eine Frau ihren dickflüssigen Eintopf um, der in einem Kessel über dem offenen Feuer blubberte. Sie hatte ein grobes, offenes Gesicht. Ayrid kaufte sich einen Napf voll. Der Eintopf schmeckte erstaunlich gut. Die Frau lächelte, als Ayrid ihre Kochkunst lobte, und dieses Lächeln verlockte Ayrid unvermittelt zu der Frage: »Warum sind diese Leute alle hier? Und du, was hat dich denn hierher verschlagen?«


    Das Lächeln der Frau erstarb. »Warum fragst du?«


    »Nur so. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Die Frau starrte sie an, dann zuckte sie die Achseln. »Kann man sehen, wie das Leuchtfeuer untergeht? Ich bin mit ihm da gekommen.« Sie wies mit der Schöpfkelle auf eine Gruppe von Männern, die ruhig beisammensaßen und sich leise unterhielten, ohne das Portal von R’Frow aus den Augen zu lassen.


    »Und er?«


    »Wegen der Edelsteine natürlich. Wo sonst kriegt man schon solche Edelsteine geschenkt? Aber jetzt«, sagte sie verbittert, »will er nicht reingehen. Wie der ganze Haufen da drüben. Er sitzt bloß da und glotzt. Hat den Mut verloren und dazu noch seine Männlichkeit. Er macht sich nichts aus mir und macht sich nichts aus anderen Frauen. Aber ich sitz hier fest.«


    »Du kannst doch zurück nach Delysia.«


    Die Frau hob die Schultern. »Ach, weißt du, so schlimm ist das hier nun auch wieder nicht. Keine Steuereintreiber, kein Stadtrat. Viel Platz.«


    »Warum gehst du nicht einfach selbst durch die Mauer?«


    »Nein! Nicht mal für einen Kessel voll Edelsteine! Sprechende Städte, das ist nichts für mich.«


    »Was soll diese Stadt?« sagte Ayrid bohrend. »Wer hat sie gebaut, was meinst du?«


    »Sei still! Das Tor geht auf!«


    Das Lager verstummte. Die Leute drängten zum Rand des Lagers, da wo es der Mauer am nächsten kam, strömten aus den Schuppen, um zuzusehen, alle mit ernsten, gespannten Gesichtern. Nur das Knistern der Feuerstellen unterbrach die atemlose Stille.


    Und in diese Stille hinein sprach die Mauer: »Das ist die Stadt R’Frow. Ihr wollt eintreten. Nur ein Menschenwesen kann jetzt durch dieses Tor gehen. Ihr werdet geprüft. Wer die Prüfung besteht, kann R’Frow betreten. Wer eintritt, wird ein Jahr lang bleiben. Niemand, der eintritt, wird R’Frow früher verlassen. Jeder, der R’Frow betritt, bekommt Edelsteine, neue Waffen und neues Wissen geschenkt. So spricht die Stadt R’Frow.«


    Ayrid fröstelte unter der heißen Sonne. Niemand, der eintritt, wird R’Frow früher verlassen.


    Die Mauer wiederholte ihre Botschaft. Und als sie anhob, löste sich das nächstgelegene Tor auf. Es gab kein anderes Wort dafür – jetzt war das Tor noch da, im nächsten Augenblick war es verschwunden. Ayrid reckte sich und sah einen kurzen Korridor, der im rechten Winkel abknickte, so daß man nichts als blanke graue Wand sah.


    Ein Arm fuhr in die Höhe. »Einhundertvierzehn!« kreischte die Bril und wedelte mit einem numerierten Stein. »Losnummer einhundertundvierzehn!«


    Ein Mann drängte sich vor und trat in den freien Streifen zwischen Lager und Mauer; es war der, auf den die Frau mit der Schöpfkelle gezeigt hatte. Ayrid hörte, wie sie scharf Luft holte. Der Mann schulterte ein schmuddliges Bündel und machte sich auf den Weg. Alle Blicke hingen an ihm: habgierige und ängstliche, mitleidige und eifersüchtige, berechnende und verächtliche. Die Mauer wiederholte die Botschaft jetzt zum drittenmal. Der Mann hatte es nicht eilig.


    »Schneller!« schrie jemand.


    Auf halbem Weg zum Tor stockte der Mann. Er drehte sich um und lief den Weg zurück, in komischer, gebückter Haltung, derweil die Furcht in seinem Gesicht bereits in mutlose Verzweiflung umschlug.


    Die Frau mit dem Eintopf benutzte den angestauten Atem für eine ellenlange Verwünschung. Das Lager erwachte wieder zum Leben. Die Bril stieß ein kurzes belferndes Lachen aus. Der Mann sackte auf seinem alten Platz zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Ayrid starrte auf die Mauer. Das Tor hatte sich nicht geschlossen, und trotzdem war es wieder zu, das graue Material war so plötzlich wieder da, wie es zuvor verschwunden gewesen war. Sie kämpfte ein heftiges Schwindelgefühl nieder und wandte sich an die Frau dieses Mannes. »Wie geht das vor sich, wie schließt sich das Tor? Wie…?«


    Doch die Frau, die mit ihrer Enttäuschung rang, wehrte mit einer kurzen Handbewegung ab.


    Ayrids Hand krampfte sich um den Stein, der ihre Losnummer trug. Die Kanten waren scharf, und der Schmerz half ihr, die Angst zu beherrschen.


    Geister von der Toteninsel. Nein. Aber wer dann?


    »Wie viele sind denn schon durch die Tore gegangen?« wollte Ayrid wissen. Doch die Frau rührte zornig ihren Eintopf um und stellte sich taub.
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    lm Laufe von Spätlicht öffnete sich das Tor noch neunmal. Ayrid sah jedesmal zu. Viermal wurden Lose aufgerufen, und niemand ging durch das Tor. Dreimal gingen Delysier hinein und kamen eine Stunde später wieder heraus: zwei trugen Edelsteine bei sich, mit denen man ein Haus im wohlhabendsten Viertel von Delysia kaufen konnte, einer kam stammelnd und mit leeren Händen zurück. Und zweimal gingen Delysier hinein und kamen überhaupt nicht zurück.


    Einer von ihnen war der helläugige Soldat, der ihr das Los besorgt hatte.


    Ayrid stellte aufs Geratewohl Fragen. So erfuhr sie, daß die Mauer erst vor drei Zehnzyklen damit begonnen hatte, zu sprechen und sich zu öffnen, lange nachdem man sich hier niedergelassen hatte. Weder Feuer, noch Werkzeuge, noch Säure konnten der Mauer etwas anhaben – das alles hatte man ausprobiert. Ein paar Delysier, so erfuhr sie, häuften unglaubliche Reichtümer an, indem sie wiederholt durch die Mauer gingen. Die Jeliten bekamen angeblich mehr Edelsteine; die Jeliten bekamen angeblich überhaupt keine Edelsteine, statt dessen aber Waffen mit magischen Kräften und von ebensolcher Schnelligkeit; die Jeliten bekamen angeblich gar nichts. Man wollte wissen, daß es in Wahrheit gar keine Prüfung gab, oder daß es eine Prüfung für Narren war, damit sie nicht blindlings an den Edelsteinen vorbeiliefen, oder daß die, die nicht mehr zurückkamen, bei der Prüfung getötet und hungrigen Ungeheuern zum Fraß vorgeworfen wurden, oder daß die Prüfung eine Geisterbrücke zur Insel der Toten war.


    Erst dachte Ayrid, daß nur die Besten von den Delysiern, die sich durch das Tor trauten – also jene mit Verstand und Mut, solche, die ohne Furcht und Tadel waren –, daß sie diejenigen waren, die drinnen bleiben durften. Bleiben, wozu? Und warum? Und dann hörte sie, daß Männer oder Frauen – welche, die nicht bis drei zählen konnten oder die über Leichen gingen – daß sie in R’Frow verschwunden waren, während andere, standhafte und tapfere, wieder zurückgekommen waren. Hinter alledem schien weder Vernunft noch Verstand zu walten.


    »Ich kaufe dir das Los ab«, sagte ein Mann. Er war alt und gebeugt und sah Ayrid aus listigen, verzweifelten Augen an. Vorhin war seine Losnummer aufgerufen worden, und er war nicht gegangen.


    »Nein.«


    »Zehn Habrin.«


    »Nein.«


    »Zwanzig.«


    »Nein!«


    Der Mann starrte sie an, und dann fing er an zu weinen. Er weinte lautlos, ohne sein Gesicht zu verziehen oder sich zu rühren; die Tränen rannen durch den Staub auf seinem Gesicht. Sie konnte das nicht mitansehen und wandte sich ab. In ihr Mitleid mischte sich Verachtung; sie hatte nicht einmal wegen Embri geweint.


    Embri…


    Ayrid zwang sich zu gehen: quer über den Markt, durch das Lager. Spät erst bemerkte sie, daß der Mann ihr folgte.


    Angst beschleunigte ihre Schritte. Sie eilte auf den Markt zurück, als sich das Tor wieder in nichts auflöste.


    »Das ist die Stadt R’Frow. Ihr wollt eintreten. Nur ein Menschenwesen kann jetzt durch dieses Tor gehen. Ihr werdet geprüft. Wer die Prüfung besteht, kann R’Frow betreten. Wer eintritt, wird ein Jahr lang bleiben. Niemand, der eintritt, wird R’Frow früher verlassen. Jeder, der R’Frow betritt, bekommt Edelsteine, neue Waffen und neues Wissen geschenkt. So spricht die Stadt R’Frow.«


    Die Bril kreischte: »Zweihundertundsechs!« Dabei wedelte sie hoch über ihrem Kopf mit einem Stein. Das war Ayrids Nummer.


    »Bitte!« bettelte der Mann. »Verkauf mir dein Los! Bitte!«


    Ayrid duckte sich in die Herberge und packte ihren Sack. Als sie wieder ins Freie trat, lief der Mann neben ihr her, so dicht, daß sie seinen stinkenden Atem an der Wange spürte. »Bitte, Handwerker, bitte, verkauf mir dein Los! Dreißig Habrin! Vierzig!«


    Als Ayrid nicht antwortete, schlug sein Gewinsel in ein bösartiges Zischeln um. »Du weißt ja nicht, worauf du dich da einläßt. Lebendig kommst du da nie wieder raus – nie und nimmer! Am Spieß wirst du rösten, man wird dein Blut trinken, wie es die Kriegerpriester tun, vergewaltigen wird man dich, du Hure! Nie wieder kommst du da raus, hörst du? Du hast ja keine Ahnung, was du riskierst!«


    Ayrid blieb plötzlich stehen, setzte ihm die leere Handfläche auf die Brust und stieß kräftig zu. Er fiel rücklings in den Staub, das zerfurchte Gesicht eine einzige Miene der Verblüffung.


    »Ich riskiere gar nichts«, sagte Ayrid kalt. »Ich habe nichts zu verlieren.«


    Eine Frau kicherte.


    Der Alte lag blinzelnd am Boden. Doch bei dem Kichern krabbelte er plötzlich mit einem Wutschrei auf die Füße und lief hinter Ayrid her. Aber Ayrid war schon auf dem freien Grasstreifen zwischen Lager und Mauer. Dahin traute er sich nicht, blieb stehen, hob einen Stein auf und warf.


    Der Stein traf Ayrid seitlich am Kopf. Sie taumelte benommen.


    »Das ist die Stadt R’Frow…«


    Aus einer anderen Richtung kam ein zweiter Stein geflogen. Er verfehlte sie. Von irgendwo kam lauthals Protest. Einen Moment lang konnte sie nichts sehen – durch den Schlag, vor Wut, wegen der Düsternis, mit der sich Frühnacht ankündigte? Voraus gähnte die Mauer.


    Hinter ihr kam es zu einem lautstarken Handgemenge. Das Tor begann schwach zu schimmern, als wolle es sich jeden Moment schließen. Ayrid biß sich fest auf die Unterlippe; der Schmerz verhalf ihr zu einem klaren Kopf.


    Wer eintritt, wird ein fahr lang bleiben. Niemand, der eintritt, wird R’Frow früher verlassen… Embri… am Spieß wirst du rösten…


    Ayrid lief durch die Mauer.


    Nur wenige Schritte, und sie hatte den rechten Winkel des Korridors erreicht. Der Korridor knickte nach links ab, nur um erneut im rechten Winkel abzuknicken. Ayrid warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. Die Mauer hatte aufgehört, ihre Botschaft zu wiederholen, und sich lautlos geschlossen. Doch das Licht… Bei geschlossenem Tor hätte es hier drinnen finster sein müssen, denn es gab weder Lampen noch Feuer im Korridor, und dennoch herrschte hier ein gleichmäßiges, gedämpftes Licht, das von nirgendwo und überall zu kommen schien.


    Sie bemerkte, wie sie vor Angst zitterte; das war eine andere Angst als die, die sie im Lager gelitten hatte. Das war nur die Gefahr gewesen.


    Der zweite rechte Winkel führte zu einem kleinen Raum aus dem gleichen grauen Metall wie alles übrige. Ayrid trat über die Schwelle, und die Wand schloß sich hinter ihr. Sie kämpfte die Panik nieder und starrte geradeaus: die einzige Unterbrechung in der gegenüberliegenden Wand war ein Bord, das nahtlos aus dem blanken Metall sprang; darauf lag ein geschliffener Edelstein.


    Ayrid nahm ihn in die Hand. Es war ein Krigatt, ein seltener und begehrter Stein. Er war zu einem langen Oval geschliffen und lag kühl und schwer in der Hand. Das unerklärliche Licht entlockte ihm blaue und violette Blitze. In Delysia war er ein kleines Vermögen wert.


    Genug, um das Stadtgericht zu bestechen?


    Ihre Finger schlossen sich krampfhaft um den Stein. Nein, dafür war der Krigatt zu klein oder das Gericht zu groß. Trotzdem, einen Augenblick lang war ihr, als hätten ihre Füße kehrtgemacht, um zum Tor zurückzurennen, zu Embri – bis sie nach unten blickte und sah, daß sie sich nicht von der Stelle gerührt hatten. Ihr Blick glitt wieder die Wand hinauf, und dann bemerkte sie zwei Vertiefungen über dem Bord, die linke so oval und so groß wie der Krigatt.


    Sie hielt den Edelstein hoch. Seine Facetten entsprachen genau den Flächen in der ovalen Aussparung. Nach kurzem Zögern plazierte Ayrid den Krigatt an der Wand. Das Material gab nach und verschluckte den Edelstein. Die ovale Aussparung war spurlos verschwunden.


    Ayrid betastete die Stelle. Die Wand war so glatt und fugenlos, als habe es da keine Aussparung gegeben. Genau wie die Graue Mauer draußen ließ sich auch diese Wand nicht direkt berühren; auch sie schien mit einer klaren Schicht überzogen, die ein bißchen unter den Fingern prickelte. Ayrid schob ihre Finger in die andere Vertiefung, ein facettiertes Rechteck; die Aussparung gab nicht nach. Ayrid trat zurück und musterte die Wand eingehend. Nichts tat sich.


    Minuten verstrichen. In dem kleinen Raum herrschte absolute Stille. Nichts geschah. Schließlich setzte Ayrid sich verwirrt auf den Boden.


    War das die Prüfung gewesen? Und hatte sie sie bestanden oder war sie durchgefallen? Die den Edelstein behalten und ihn mit nach draußen ins Lager genommen hatten – sie hatten die Prüfung bestimmt nicht bestanden, sonst wären sie drinnen geblieben.


    Aber hatte sie, Ayrid, nun bestanden oder nicht? Woher sollte sie das wissen?


    Sie wollte den Krigatt zurückhaben. Sie konnte sich damit zwar nicht aus der Verbannung loskaufen, aber er würde sie reich machen, reich… sie war ein Narr gewesen. Der Krigatt hatte so schwer und kühl in der Hand gelegen, so schwer und kühl wie die Doppelhelix, rotes und blaues Glas, lauter Splitter im Mondlicht – »Noch einmal«, grollte die Wand sanft.


    Ayrid sprang auf die Füße. Auf dem Metallbord lag ein rechteckig geschliffener Feuerstein, blutrot mit orangefarbenen und gelben Flammen im Innern. Seine glänzenden Facetten entsprachen den Flächen in der rechteckigen Aussparung.


    Noch eine Chance. Man gab ihr noch eine zweite Chance, sich richtig zu entscheiden. Den Edelstein behalten oder in die Aussparung stecken, ihn fortgeben und vielleicht eingelassen werden. Woran lag ihr mehr – R’Frow zu betreten oder den Feuerstein zu behalten?


    Hier waren Delysier gewesen, hatten sich den erstbesten Edelstein genommen, sich hingesetzt und nur darauf gewartet, daß sich das Tor wieder öffnete. Wer immer in R’Frow zu sagen hatte, wußte er davon? Er mußte; Edelsteine verschwanden, und Delysier gingen wieder aus dem Tor. Woher hatte man so viele Edelsteine? Wer immer dahintersteckte, er war reich, mächtig, geheimnisvoll und fähig, so etwas zu bauen wie die Graue Mauer und diese Wand hier – und er wollte ihr, Ayrid, die Wahl lassen. Ayrid verzog den Mund. Das Stadtgericht hatte ihr keine Wahl gelassen.


    Sie schob den Feuerstein in die Aussparung.


    Er verschwand auf die gleiche Weise wie der Krigatt. Die Vertiefung verschwand ebenfalls, und das Bord zog sich lautlos zurück und dehnte sich gleichzeitig nach allen Seiten, bis es nur noch glatte Wand gab, als streiche eine unsichtbare Hand ein Tuch glatt.


    Hinter Ayrid ertönte ein Klappern und Klirren, und sie wirbelte herum.


    In einer Seitenwand hatte sich knapp über dem Boden ein waagerechter Spalt aufgetan, und Gegenstände purzelten ihr entgegen. Ayrid schrie auf und sprang zurück, doch fast im selben Augenblick stockte der Strom von Dingen, der Spalt verschwand und die kullernden Sachen kamen zur Ruhe und blieben liegen. Ayrid pochte das Herz bis zum Hals, sie starrte die Gegenstände an und vermied es tunlichst, mit dem Rücken irgendwo anzustoßen. Doch die Wände regten sich nicht mehr, und schließlich kniete sie sich hin, um aus nächster Nähe zu betrachten, was die Wand ausgespuckt hatte.


    Da war ein Messer aus demselben grauen Material wie die Wände. Doch, nein, etwas war anders – wenn sie es schräg von der Seite besah, dann war zu erkennen, daß diese klare Schicht fehlte. Sie konnte das Metall des Dolches direkt berühren. Sie spürte kein Prickeln. Es war kühl und glatt und von tödlicher Schärfe.


    Jeder, der R’Frow betritt, bekommt neue Waffen geschenkt…


    Da waren zwei zylindrische Stäbe aus dunklerem Metall, schwarz beinah, und zehn oder zwölf aus verschiedenen anderen Stoffen. Verwirrt starrte Ayrid auf die Stäbe. Was sollte sie damit anfangen?


    Sie hob einen nach dem anderen vom Boden auf. Einer war aus Holz, einer aus Stein, einer aus einer kalkartigen Substanz, die Puder an ihren Fingern hinterließ. Ein Stab war aus Glas, und den betrachtete sie besonders aufmerksam, wobei sie über die makellose Reinheit staunte, die der unbekannte Glasmacher erzielt hatte. Sie kannte kein Verfahren, das eine solche Präzision zuließ – keine Blastechnik, kein Wachsausschmelzverfahren, keine Kerngußmethode. Ein anderer Stab war aus einer seltsam schlüpfrigen reinweißen Substanz, wie sie Ayrid noch nie unter die Augen gekommen war. Die übrigen sieben waren aus unterschiedlichen Metallen, darunter ein paar Metalle, die ihres Wissens in Delysia keine Verwendung fanden.


    Was erwartete man von ihr? Was sollte sie mit den Stäben anfangen?


    Wenn sie sich nun einfach hinsetzte und die Hände in den Schoß legte, bis sich das Tor wieder auflöste und sie nach draußen konnte…


    Ayrid stöhnte leise auf. Wenn sie einfach sitzenblieb und abwartete, dann bekam sie dafür das Lager, die Bril und den unausstehlichen Mann, der um ihr Los gewinselt hatte. Die Habrins, die sie von Delysia hatte mitnehmen dürfen, würden nicht lange reichen. Was dann? Niemand hier an diesem schnöden Ende der Welt würde Glassachen kaufen, selbst wenn es ihr gelang, einen Glasofen zu bauen und aufzutreiben, was sie sonst noch brauchte. Was also? Köchin werden, betteln, sich als Hure verdingen, tagaus, tagein nur eins im Sinn – wie sie an die Edelsteine hinter der Mauer kam, mit denen sie nicht nach Delysia durfte, um sie dort zu verkaufen?


    Sie probierte den Dolch an jedem einzelnen Stab aus. Wie nicht anders zu erwarten war, ließ sich der Holzstab einkerben, auch der aus dem kalkartigen Material. Der aus Stein und ein paar aus Metall ließen sich nur ankratzen. Und die restlichen trugen keinerlei Spuren davon. Sie kam sich wie ein Kind vor, wie Embri, die auf dem Boden des Glashofs hockte und ziellos mit Schlamm und Stöckchen spielte.


    Embri…


    Nachdenklich hielt sie den Glasstab an die Wange. Er hatte eine wunderschöne Farbe, blaßblau wie Leinzwirn, der nur einmal durch den Farbbottich gelaufen war. Als Embri fast noch ein Säugling gewesen war, hatte sie ihr in dieser Farbe einen Tebel gewebt. Eine sanfte Farbe, eine beschützende Farbe… Wie naiv mußte eine Mutter sein, um anzunehmen, daß Schönheit beschützte?


    Farbe.


    Ayrid ließ den Blick über die am Boden verstreuten Stäbe schweifen. Alle hatten verschiedene Farben, bis auf zwei, die beiden dunklen Stäbe, die als einzige aus dem gleichen Material bestanden. Sie waren in entgegengesetzte Richtungen gerollt, bis sie in dem winzigen Raum an die Wand gestoßen waren. Ayrid holte sie zurück und und hob sie, in jeder Hand einen, näher an die Augen, um sie genauer zu betrachten.


    Die beiden Stäbe stießen einander ab.


    Bestürzt ließ Ayrid sie fallen. Das hatte sich angefühlt, als wollten sie vor ihr fliehen. Aber das war nicht so gewesen, als sie jeden in die Hand genommen hatte, um das Messer an ihnen auszuprobieren, und sie hatten auch nicht versucht, vor der scharfen Klinge zu fliehen. Vorsichtig hob sie die beiden Stäbe wieder auf.


    Einer von ihnen klebte an einem anderen, helleren Metallstab. Als Ayrid ihn aufnahm, nahm er den helleren Stab einen Augenblick lang mit, bis der sich löste und mit einem dumpfen Klirren zurückfiel. Sie hob den Stab wieder auf und hielt ihn an den dunklen; die beiden strebten aufeinander zu wie zwei Verliebte.


    Ein Schauder überlief Ayrid und hinterließ eine träge, fröstelnde Spur, die sich von ihrem Nacken den Rücken hinunterschlängelte. Der dunkle Stab wollte zu dem anderen Metallstab und floh vor seinem dunklen Bruder. War er denn lebendig? Und diese Wände, die prickelten und sich verwarfen, sich öffneten und schlossen? Wie eine riesige Kemburi, wie ein lebendiges gedankenloses Maul hatten sie ihr Opfer mit Haut und Haaren verschluckt…


    Einen Moment lang war ihr, als müsse sie in eine bodenlose Tiefe stürzen, weil sich Quom unter ihren Füßen als ein gefräßiges Ungeheuer entpuppte, und sie kauerte sich zusammen, ihr Verstand ein einziger blinder, lautloser Schrei. Dann gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Der Stab war nicht lebendig, er war aus Metall; so fremd und absonderlich sich dieses Metall auch benahm, es war nichtsdestoweniger Metall, und das einzige Lebendige in diesem Raum war ihr Herz, das in ihrer Brust hämmerte, und ihr Verstand, der wieder zu arbeiten begann. Metalle flohen nicht, aber ein Glasbläser wußte, daß Erze ihre Form und ihre Beschaffenheit ändern konnten.


    Ayrid brachte die beiden dunklen Stäbe zusammen, in jeder Hand einen. Diesmal schnellten sie aufeinander zu. Sie hantierte ein bißchen mit den Stäben herum, bis sie dahinterkam, daß es für die Enden zwei Kombinationen gab, bei denen sie fest zusammenhielten und zwei, bei denen sie sich abstießen. Fasziniert berührte sie als nächstes mit jedem dunklen Stab jeden anderen Stab. Sechs Metallstäbe blieben an den dunklen Stäben kleben, nicht aber die Stäbe aus Holz, Stein, Kalk und Glas; auch ein Stab aus einem unbekannten Metall reagierte nicht und auch nicht der aus der weißen schlüpfrigen Substanz. Auch das Messer nicht.


    Ein Metallstab, der sich der Länge nach an einen dunklen Stab geheftet hatte, wollte, nachdem sie ihn gelöst und zufällig gedreht hatte, plötzlich nichts mehr von dem dunklen Stab wissen. Sie war so verblüfft – eben noch hatte er sich ganz anders benommen –, daß sie den Stab fallen ließ. Als sie ihn wieder aufhob, hatte er seine Abneigung gegen den dunklen Stab vergessen.


    Was war passiert?


    Ein schwacher Duft breitete sich aus. Ayrid rümpfte die Nase. Ihr blieb nicht mehr die Zeit, den Geruch zu identifizieren, die Stäbe entglitten ihr, und das Gas raubte ihr die Besinnung.


    Ihr Körper sackte gegen die Wand. Nach einer Weile, als sie langsam genug atmete, buckelte und kippte der Boden ein wenig. Die zylindrischen Stäbe rutschten und rollten die Schräge hinunter und in den Spalt hinein, der sich eigens für sie aufgetan hatte. Das graue Messer und Ayrids Sack blieben zurück, als sich der Boden unter Ayrid hob.


    Die Decke löste sich auf. Der Boden trug Ayrid empor und schleuste sie dann horizontal durch einen langwierigen und automatischen Dekontaminierungsprozeß, der ihr, wäre sie bei Bewußtsein gewesen, die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, obgleich die Delysier nicht gerade prüde waren. Schließlich brachte der Boden die von seltsamen Träumen Heimgesuchte zu einer winzigen, rechteckigen Kammer in der östlichen Grenzmauer und deponierte sie dort.


    Der Förderboden zog sich zurück, die Kammer verschloß sich hermetisch, und Ayrid tauchte, eingefroren zwischen zwei Atemzügen, in einen zeitlosen Schlaf.
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    »Fünfhundertundvierundachtzig«, sagte das Bibliothekshirn laut.


    Die drei Geds, die auf den Wandschirm starrten, nahmen die Information wortlos auf. Der Schirm zeigte eine riesige Gestalt, die im Testraum des zentralen Portals von R’Frow stand, durch das bislang weder ›Jeliten‹ noch ›Delysier‹ eingetreten waren. Der Mann war so groß wie das Portal oder anderthalb mal so groß wie andere Menschenwesen und doppelt so groß wie ein Ged; in dem winzigen Raum mußte er den Kopf einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Er war völlig weiß. Farblose Haut, nicht einmal von der Sonne getönt; Haar so weiß wie Frost, zu zehn dünnen Zöpfen geflochten, die über die ausladenden Schultern fielen; die Kleidung ausgebleicht und ohne Muster. Auch die Augen hatten keine menschliche Farbe, bis auf den schwachen hellrosa Schimmer aus den Blutgefäßen darin. Er war bei Dunkelheit zum Portal gekommen. Er gab keinen Laut von sich.


    »Eine verwandte Spezies?« fragte ein Ged. Er sagte das mit dem Gehabe einer wilden Spekulation. Keiner von ihnen hatte bislang so ein Menschenwesen zu Gesicht bekommen.


    »Vielleicht. In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    Die drei Geds rückten enger zusammen, die Hände auf des anderen Rücken, Hals und Beinen. Ihre Pheromone rochen nach Ungewißheit.


    Der weiße Riese preßte den Feuerstein in die rechteckige Aussparung. Zylindrische Stäbe klapperten und klirrten auf den Boden.


    »Sollen wir das Menschenwesen zulassen, oder sollen wir es direkt zur Biologie überstellen? Ich bin mir nicht sicher.«


    »In uns singt die Harmonie«, murmelten die beiden anderen.


    Das Bibliothekshirn grollte samtweich: »Laßt es nach R’Frow, obwohl es an Lautmustern fehlt für eine hinreichende Sprachanalyse. Die Verständigung mit ihm wird vorerst primitiv sein. Inwieweit es zur Lösung des Zentralen Widerspruchs beiträgt, ist noch unklar.«


    Für keinen der Geds kam die Antwort überraschend; sie hatten nichts anderes erwartet. Geds hatten das Bibliothekshirn geschaffen, Geds hatten es programmiert.


    Der riesige Albino ignorierte die zylindrischen Stäbe und hob das Messer auf. Er probierte es an seinem Finger aus. Ein Blutstropfen quoll aus dem verhornten Weiß.


    Die drei Geds sahen ausdruckslos zu.
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    Sowie Jehanna aufwachte, fuhr ihre Hand an den Gürtel. Das phantastische, fremde Messer war noch da, auch ihr eigenes und die gedrungene dunkle Keule. Vielleicht hätte sie die Keule nicht an sich nehmen sollen; sie hatte keinen Handgriff und war zu kurz, um wirklich etwas ausrichten zu können, wenngleich sie gut ausgewogen war. Die Meisterkrieger von R’Frow – waren sie vielleicht von ganz kleiner Statur, wenn sie so kurze Keulen benutzten? Doch das Messer hatte eine normale Größe, und kurze Meisterkrieger, die Vorstellung war einfach lächerlich. Schlechtes Hebelspiel. Außerdem war das eine lächerliche Prüfung gewesen – das konnte jeder, sich die besten Waffen herausgreifen, eine für jede Hand, aus diesem dürftigen Sortiment. Lächerlich!


    Das alles dachte und empfand Jehanna in ein und demselben Augenblick, als sie die Augen aufschlug und sich umsah.


    Sie lag in einer schmalen Nische, die nach einer Seite hin offen war. Sie musterte den Raum, soweit sie ihn einsehen konnte, schwang die langen Beine heraus und sprang leichtfüßig und mit gezücktem Messer auf den Boden. Das Licht war ziemlich trübe. Doch die Leute, die aus den anderen Nischen kletterten, schienen allesamt Jeliten zu sein. Jehanna nahm sie in Augenschein und erlitt einen gelinden Schock: nicht alle waren Krieger. Wie war das möglich? Meisterkrieger gaben sich nie mit Bürgern ab, und manche von diesen Bürgern waren kaum den Griff zur Waffe wert. Da stand ein Töpfer, nach seinem Tebel zu urteilen ein Handwerker, der nicht einmal für einen Kader arbeitete; da war ein dünnbeiniger Junge mit den Schultern einer Besenpuppe; da eine…


    Eine Hure. Hinter der Grauen Mauer – eine Hure! Das war nicht möglich!


    Es sei denn, sie, Jehanna, befand sich gar nicht hinter der Mauer.


    Wie ein Blitz fuhr die Angst durch ihre Glieder, die einzige Angst, die sie kannte: die Angst, nicht gut genug zu sein, sich nicht zu bewähren, ihrem ›Leuchtfeuer‹ nicht gerecht zu werden, den beiden Sternen, die auf ihrer Schulter blitzten. Sie – und von der Mauer zurückgewiesen…


    Aber der Raum ringsum, ein nacktes und fensterloses Geviert, war aus dem gleichen grauen Metall wie die Mauer. Und von den Jeliten, die aus den Nischen kletterten, in denen sie geschlafen hatten – wieso eigentlich und warum? – war jeder zweite ein Krieger. Natürlich war sie hinter der Mauer.


    »Alles Jeliten«, schnarrte eine Stimme neben ihr. Eine Kriegerin mit grauen Strähnen im Haar, die Haut vom Wetter gegerbt, drei Sonnen auf die linke Schulter genäht.


    Jehanna salutierte, indem sie die linke Faust vor die Brust schlug. »Jawohl, General.«


    »Aber nicht nur Menschen«, sagte die Kriegerin. Sie starrte auf die Hure, die sogleich ihren Kopf senkte und ehrerbietig auf ihre Füße sah. Die Generalin wandte verächtlich den Blick ab. Jehanna tat dasselbe – wenn es hier Brüder gab, waren Huren natürlich unerläßlich – doch aus den Augenwinkeln ertappte sie das Mädchen bei einer Bewegung. Sowie die Generalin den Kopf gedreht hatte, hatte die Hure aufgeblickt, den Blick ringsum über das graue Metall huschen lassen, um ihn dann unverblümt und respektlos auf das Gesicht der Generalin zu heften. Die Augen des Mädchens, tiefschwarz inmitten greller Schminkspuren, sahen keck und verstört zugleich drein, doch die Ehrenkränkung war zweifellos beabsichtigt. Wutentbrannt nahm Jehanna das Messer fester in den Griff und wollte losstürmen.


    Mit einer knappen Geste hielt die Generalin sie zurück. Die alte Kriegerin zückte ihr Messer, und Jehanna folgte ihrem Blick. An einem Ende des Raumes waren drei Gestalten erschienen, auf einer Plattform, die eben noch nicht dagewesen war, sie standen regungslos in einem orangefarbenen Licht, das keine Quelle zu haben schien.


    Im Nu bildeten die Krieger einen schützenden Kordon. Es gab keinen Befehl, ein Befehl war nicht nötig. Jehanna stand ihrem Rang entsprechend hinten in der linken Flanke. Der Formation voran stand die Frau mit den grauen Strähnen; da sie gegenwärtig die Ranghöchste war, hatte sie automatisch den Oberbefehl. Über die Herde der Bürger hinweg, die sich im Zentrum des Kordons zusammenduckten, konnte Jehanna den Schopf der Generalin sehen, die fast so groß war wie die beiden Brüder, die sie flankierten; und über den dreien die drei Gestalten auf der Plattform.


    Sie waren aus Metall. Nein, sie selbst nicht, aber sie trugen so etwas wie Metall am Leib, eine Art leichte Rüstung, die vom Hals bis zu den Füßen reichte. Und sie schimmerten. Der Schimmer schien sogar ihre Köpfe zu umgeben. Sie waren klein, zu klein für Krieger, hatten kahle Schädel und flache, häßliche, graue Gesichter mit…


    Mit drei Augen!


    Alles, was man Jehanna in ihrer Kindheit über die Insel der Toten erzählt hatte, stürmte jetzt auf sie ein. Doch dann brachte sie der Angstschrei eines Bürgers wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, und sie peilte den Mann mit der Messerspitze an, so auffällig, daß es ihm nicht entging. Die Generalin hatte mit einer Geste Stille geboten, und dann hatte es auch still zu sein – denn falls sie den Angriff befahl, würde ein Haufen kreischender Bürger den Kampf mit diesen Bestien nur unnötig erschweren.


    Der Bürger schlug unter Jehannas Blick die Augen nieder und preßte die Lippen zusammen.


    »Wir sind Geds«, sagte die linke Gestalt. »Wir haben R’Frow gebaut.« Das Wesen schwieg und wartete. Sie beobachten uns, dachte Jehanna. Sie versuchen, unsere Kampfkraft einzuschätzen. So und nicht anders verhielten sich Meisterkrieger. Und dieses Ungeheuer sah kräftig aus, trotz seiner gedrungenen Statur: sein Brustkorb war breit, die Beine waren stämmig. Seine Stimme hatte sich angehört wie die der Mauer, leise und grollend, und das unheimliche Gesicht verriet keinerlei Reaktion auf die Tatsache, daß man zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen war. Genau so mußte sich ein Krieger verhalten.


    »Ihr wollt R’Frow betreten. Anstelle der Edelsteine habt ihr das gewählt, was euch R’Frow zu bieten hat. Ihr seid gekommen, um zu lernen, um Reichtum zu ernten und Waffen. Wir werden eure Lehrmeister sein. Wir werden euch Reichtum bescheren und Waffen. R’Frow ist unsere Stadt, die Stadt der Geds. Solange ihr in unserer Stadt weilt, werdet ihr euch nach unseren Wünschen richten.«


    Jehanna hörte aufmerksam zu. Diese Ungeheuer beriefen sich auf das Ehrenrecht – sie sagten, sie würden mit den Jeliten dasselbe Schwert führen. Sie hatten den Jeliten großzügig neue Waffen gegeben, und wollten im Gegenzug die Unterwerfung unter ihre Gesetze, wenn auch nur für die Dauer eines Jahres. Trotzdem ein unangemessener Anspruch – dieses fabelhafte Messer und die Keule, egal wie ausgewogen sie war, waren wohl kaum diese Unterwerfung wert!


    Es sei denn… Es sei denn, die Ungeheuer meinten, daß es später noch mehr und noch bessere Waffen gab. Aber das begann bereits nach einem Vertrag zu schmecken und immer weniger nach einer großzügigen Erwiderung auf ein großzügiges Geschenk… Andererseits, wenn die Waffen wirklich so großartig waren – immerhin hatten diese Ungeheuer die Graue Mauer gebaut –, dann zeugte es nur von Klugheit, sie nach und nach auszugeben, so wie die Waffenlehrer es machten; bestimmte Waffen setzten nun einmal ein bestimmtes körperliches Training voraus… Jehanna runzelte grimmig die Stirn. Kaum eine Stunde innerhalb der Grauen Mauer, und nichts als dumme Wortgefechte! Aber zum Glück brauchte sie sie nicht auszufechten. Dafür war die Generalin zuständig. Jehanna heftete den Blick auf die durchgedrückten Schultern der älteren Frau und fragte sich, wie die Kriegerin reagieren würde.


    »Ihr werdet in R’Frow leben, wie es euch beliebt, nach euren eigenen Verhaltensregeln.« Jehanna brauchte einen Augenblick, ehe sie begriff, daß das Ungeheuer die jelitischen Gesetze meinte. »Mit zwei Ausnahmen. Die eine – ihr werdet alle täglich sechs Stunden in der Unterrichtshalle verbringen, wo euch vieles gelehrt werden wird. Die andere – kein Mensch darf einen anderen töten oder ernstlich verletzen. Der Unterricht verlangt, daß alle am Leben bleiben.«


    Ein Murmeln erhob sich unter den Bürgern. Jehanna war bestürzt. Ihr werdet alle täglich sechs Stunden in der Unterrichtshalle verbringen – hatten diese Geds etwa vor, nicht nur Krieger, sondern alle im Gebrauch der Waffen zu unterrichten? Das war Blasphemie, und das war Schwachsinn. Krieger waren Krieger, und Bürger, so nützlich sie auch waren, waren Weichlinge. Und kein Töten – auch dann nicht, wenn jemand gegen die Disziplin verstieß? Kein Meisterkrieger war so nachsichtig!


    Die Hure sah geradewegs zu ihr hin.


    Jehannas Augen glitzerten gefährlich. Die Unverfrorenheit dieses Mädchens erinnerte sie an diese delysische Schnecke, die sie durch die Savanne geschleppt hatte. Doch das hier war schlimmer, war eine größere Ehrverletzung – die Delysierin war eine Fremde gewesen, und dazu noch eine Verrückte, aber die da war eine Jelitin, die wußte, was sie tat. Jehanna schloß die Hand fester um den Griff des Messers. Ihre Blicke trafen sich, und im nächsten Augenblick schlug die Hure die Augen nieder. Sie machte einen Schritt auf Jehanna zu. Sie mußte auf einem großen Bündel gestanden haben, um über die Menge hinwegsehen zu können; so wie sie jetzt dastand, sah sie erstaunlich winzig aus, reichte Jehanna kaum bis zum Brustbein. Aber die Kurven ihres Körpers waren nicht die eines Kindes.


    Unter Jehannas wildem Gefunkel senkte die Hure den Kopf und blickte auf ihre Füße. Das reicht nicht, dachte Jehanna, das reicht mir ganz und gar nicht. Der Ged hatte wieder eine längere Pause eingelegt und fuhr fort: »Wir haben den Menschen von Quom viel beizubringen. Aber ihr müßt mit diesen beiden Bedingungen einverstanden sein. Während ihr durch dieses Portal nach R’Frow geht, wird jeder einzelne von euch sein Einverständnis erklären.«


    Jehanna war empört. Bürger einen Eid auf die Ehre schwören zu lassen – und Huren…


    »Ich spreche für Jela«, sagte die Generalin laut. Sie schwang sich auf die Plattform und steckte höflich das Messer fort. Das gefiel Jehanna. Selbst so nah vor den Ungeheuern zeigte die Generalin weder Furcht noch Unterwürfigkeit. Und die Geds, bemerkte Jehanna, waren ihrerseits so klug, nicht vor der Generalin zurückzuweichen. Sie betrachteten die Kriegerin gelassen, und endlich sagte einer von ihnen – Jehanna wußte nicht wer, sie sahen alle gleich aus: »Du sprichst in Harmonie mit diesen Menschen?«


    Das war eine tödliche Beleidigung: die Autorität eines Oberbefehlshabers in Frage zu stellen. Jehanna fühlte, wie sich ihr Zwerchfell zusammenzog. Würde die Generalin eine Entschuldigung fordern? Sie schien die Beleidigung zu ignorieren, doch Jehanna wußte es besser. Die Generalin hatte zwar bereits die Mauer passiert, bevor Jehanna zum Lager gestoßen war, doch die Krieger im Lager hatten ihr erzählt, wie diese Frau einen Koch getötet hatte. Der war der Meinung gewesen, nur weil er nicht mehr in Jela war, brauche er sich nicht mehr an die jelitische Disziplin zu halten, und hatte Hand an die Brust einer Kriegerin gelegt. Man hatte seine Leiche aus dem Lager geschafft und zu einer Senke geschleift, wo sich bei Frühnacht die Krihunde über ihn hergemacht hatten.


    Die Stimme der Generalin klang kalt: »Ich spreche für ganz Jela.«


    Die Geds sahen einander an. Das orangefarbene Licht spiegelte sich in ihren Helmen; diese Helme waren durchsichtig, sie waren aus Glas. Wozu trug jemand einen Helm aus Glas? Ein gezielter Schlag, und er ging in Scherben. Und jetzt redete der dritte Ged – es gab nichts, woran man erkennen konnte, wer der Ranghöchste war. Lächerlich!


    »Deine Worte sind akzeptiert. Du wirst…«


    »Noch nicht«, unterbrach ihn die Generalin. In einer rituellen Geste zog sie das Messer. »Wir führen dasselbe Schwert, verbunden durch die Ehre des Lebens. Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden. Nur Kinder dürfen die Kraft anderer ohne Gegenleistung in Anspruch nehmen, auf daß ihre eigene Kraft nicht geschwächt werde und sie nicht zu Krüppeln werden. Niemand darf seine Kraft in einem Vertrag zur Verfügung stellen, auf daß er sein Leben nicht in den Dienst des Staubs stelle. Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden. In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    Was beim Schwarzfrost redeten sie da? Jehanna sah keinen Sinn in den Worten. Die Generalin hatte sich wenigstens klar ausgedrückt. Die Krieger und die Geds führten dasselbe Schwert. Wenn die Generalin sagte, der Anspruch war ehrenhaft, dann war das so.


    »Gleich werdet ihr R’Frow betreten«, sagte einer der Geds. »Wenn ihr die Stadt einmal betreten habt, werdet ihr nicht mehr hinauskönnen. In R’Frow bekommt ihr alles, was euer Leib braucht. Den Wechsel von Hell und Dunkel haben wir eurem Organismus angepaßt, sechzehn Stunden Licht und acht Stunden Dunkelheit. Jedesmal, wenn das Grauf ertönt, werdet ihr zum Unterricht kommen« – ein ohrenbetäubendes Schürfen setzte ein, wie von Metall auf Stein, und hörte ebenso plötzlich wieder auf – »ihr werdet dann zusammen mit den Menschen aus den anderen beiden Portalen zum Zentrum von R’Frow kommen und in die Unterrichtshalle gehen. Nun betretet R’Frow.«


    Zusammen mit den Menschen aus… Dann würden ja auch Delysier in R’Frow sein. Delysier! Jehanna blieb keine Zeit, sich aufzuregen. Die drei Geds machten kehrt und gingen durch die Wand, die sich vor ihnen auflöste und hinter ihnen wieder fugenlos schloß. Die Wand an der rechten Flanke löste sich auf und bildete einen großen Torbogen. Jehanna konnte über die Köpfe hinweg Baumwipfel erkennen. Einen atemlosen Moment lang rührte sich niemand von der Stelle. Wände, die sich öffneten und schlossen, eine Stadt, in der sie ein Jahr lang bleiben mußten, Ungeheuer mit drei Augen… Die Generalin brach mit einer unmißverständlichen Geste den Bann, und die Krieger kamen in Bewegung.


    Heiterkeit überkam Jehanna. Sie würden Waffen bekommen, die vor ihnen noch kein jelitischer Krieger gehandhabt hatte. Ein Jahr, dann war der Ehre Genüge getan, und sie gehörte zu einem Kader von Kriegerinnen, wie es Quom noch nicht gesehen hatte.


    Sie hatte sich für das ›Leuchtfeuer‹ qualifiziert, und in Zukunft würde diese Qualifikation von jelitischen Kadern verliehen werden, die mit den Waffen von R’Frow ausgerüstet waren. Ihr Herz hüpfte vor Freude.


    Und in Formation mit den jelitischen Kriegern marschierte sie durch den Torbogen in R’Frow ein.
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    »Ein weiterer Widerspruch«, sagte das Bibliothekshirn. Achtzehn Geds, der gesamte planetarische Projektstab, wandten sich einhellig von den Wandschirmen ab und lauschten.


    »Sonnenseite: Am kooperativsten zeigte sich die Gruppe der ›Jeliten‹. Ein Menschenwesen sang in Harmonie mit allen anderen, als ob sie Geds wären. Im Gegensatz zu der anderen Gruppe betraten sie R’Frow geordnet und friedlich und bezogen ohne viel Aufhebens ihre Schlafstätten. Es gab weder Probleme damit, welche Menschenwesen welchen Saal bewohnen sollten, noch damit, welche Menschenwesen welche Aufgabe übernehmen sollten. Sie halfen einander.


    Schattenseite: Im Reden und Handeln außerhalb von R’Frow war die Gruppe der ›Jeliten‹ am gewalttätigsten.


    In welcher Beziehung dieser Widerspruch zum Zentralen Widerspruch steht, ist ungeklärt.«


    Pheromone der Niedergeschlagenheit schwängerten den Raum. Das Verhalten der beiden Menschengruppen; die Daten, die das Bibliothekshirn in jahrelangen Beobachtungen jenseits des Projekts gesammelt hatte; die überraschenden Ergebnisse bei der biologischen Untersuchung des riesigen Albinomenschen, der noch in zeitlosem Schlaf lag: das alles wollte nicht zueinander passen.


    Die Geds rückten näher zusammen, strichen einander über Rücken, Beine und Hals. Jemand drosselte die Temperatur im Raum um ganze drei Einheiten, und die übrigen grollten Harmonie. Die irrationalen Daten über die Menschen kompensierten den Wärmeverlust.


    Irrationale, unmoralische, unzivilisierte Menschen – die eigentlich nicht existieren durften.


    »Nachricht von der Flotte«, sagte ein Ged, und alle rückten noch enger zusammen und verströmten Pheromone der Verzweiflung, um die des Mitgefühls auszulösen und auf diese Weise Trost zu finden in einer Situation, die eigentlich nirgends in der Galaxie existieren sollte, nirgends existieren durfte – und die trotzdem existierte.


    Unter den Myriaden Lebensformen, unter all den Spezies auf allen bewohnten Welten gab es drei Ausprägungen. Es gab jene, die über eine geringe oder gar keine mathematische Intelligenz verfügten, aber eine große genetische Variationsbreite besaßen. Sie entwickelten sich rasch, und zwar nach dem Prinzip der natürlichen Auslese; der Stärkste überlebte. Manche praktizierten innerhalb ihrer Spezies Gewalt, manche nicht, und keine brachte jemals eine bedeutsame Technologie hervor. In den Augen der Geds waren sie Tiere, die man sich, soweit sie nützlich waren, zunutze machen durfte.


    Dann gab es jene Spezies mit mathematischer Intelligenz und großer genetischer Variationsbreite. Sie entwickelten sich ebenso rasch, und zwar auch nach dem Prinzip der natürlichen Auslese und immer, indem sie innerhalb der eigenen Spezies Gewalt praktizierten. Immer brachten sie es technologisch bis zur Kernspaltung oder Kernfusion. Die Geds verschwendeten nicht viel Zeit damit, sie zu studieren, und überließen sie ihrem Schicksal. Es war unausweichlich. Noch ehe eine solche Spezies ihr Sonnensystem verlassen konnte, zerstörte sie in einem Anfall von Wahnsinn ihren ureigenen Planeten. Das war immer so.


    Und schließlich gab es noch jene Spezies mit mathematischer Intelligenz und kleiner genetischer Variationsbreite; zu ihnen zählten die Geds. Solche Spezies entwickelten sich sehr langsam und lebten auf alten Planeten, die um uralte Sonnen kreisten. Sie durchliefen nur winzige Veränderungen, die erst im Laufe von Jahrtausenden zu spürbaren Fortschritten führten. In ihren Zivilisationen wurde niemand den Interessen anderer geopfert. Gewalt innerhalb der eigenen Spezies war genetisch ausgeschlossen. Und da es nur einen Weg gab, um einen interstellaren Antrieb zu entwickeln, den über die Mathematik, konnte der Verstand solcher Spezies, die die Galaxie befuhren, nicht sehr verschieden sein von dem der Geds. Und da Körper und Geist eine gemeinsame Entwicklung durchmachten, sahen sich solche Spezies überdies ziemlich ähnlich. Sie waren geistesverwandt.


    Die Geds bemühten sich immer, mit solchen Spezies Verträge zu schließen. Doch wenn deren territoriale Ansprüche sich mit denen der Geds überschnitten, dann schlugen diese Bemühungen manchmal fehl, und es kam zum Krieg. Die Geds bedauerten das jedesmal, und ihre Pheromone verströmten jedesmal Trauer um die Einzigartigkeit der ausgelöschten Spezies.


    Ihnen war noch nie eine Spezies untergekommen, die in ihren eigenen Reihen Gewalt praktizierte und trotzdem die Technologie der interstellaren Raumfahrt erreichte.


    Bis auf die Menschen.


    Die Menschen hatten Chaos gestiftet, waren mit einer Technologie, die sie eigentlich nicht haben sollten, in den Raum gestürmt und stellten territoriale Ansprüche, die sich nicht mit denen der Geds vereinbaren ließen. Eine draufgängerische, junge Rasse, die unästhetische gelbe Sterne bevorzugte und Sauerstoff atmete, die sich so schnell veränderte, daß sie ein völlig unberechenbarer Gegner war, und die genauso viele Kämpfe untereinander focht wie gegen die Flotte der Geds. Und das brachte die Geds am meisten aus der Fassung – sie bekämpften sich gegenseitig, und das mit der Technologie der interstellaren Raumfahrt. Es hätte die Menschen nicht geben dürfen; sie hätten sich längst auf ihren Planeten ausrotten oder sich gegenseitig in die tiefste Barbarei zurückbomben müssen.


    Ab und zu taten sie das auch. Aber nicht oft genug, und das war unbegreiflich. Das war genetisch einfach nicht möglich. Und dennoch gab es dieses Phänomen, die Menschen existierten, ebenso wie ihre zerstörten Schiffe und die zerstörten Schiffe der Geds – gleißende, erstarrte, radioaktiv verseuchte Gräber, die durch die Leere trieben. Gräber, die keine Antwort geben konnten.


    Die Nachricht von der Flotte roch nach Verzweiflung: wieder eine Schlacht gegen die Menschen verloren, deren Strategie von morgen nie auf der von heute basierte.


    »Der Zentrale Widerspruch«, grollte das Bibliothekshirn samtweich.


    »Sonnenseite: Die Menschenwesen tun einander Gewalt an. Jenseits eines primitiven Stadiums der Evolution ist Gewalt innerhalb der eigenen Spezies nicht entwicklungsfördernd: sie zerstört Ressourcen und vergeudet Energie. Bei einer Spezies mit großer genetischer Variationsbreite kann diese Gewalt sogar jene geistigen Kräfte auslöschen, die am ehesten imstande wären, neue Ideen hervorzubringen, Ideen, die den Mangel an Kooperation innerhalb der Spezies wettmachen könnten.


    Schattenseite: Die Menschenwesen haben die Technologie der interstellaren Raumfahrt hervorgebracht. Das heißt, sie müssen eine hochentwickelte Mathematik betreiben. Sie gewinnen Schlachten und Territorien. Und trotzdem existieren sie.


    Wir müssen verstehen lernen, wieso. Wir müssen den Zentralen Widerspruch lösen.«


    Das Bibliothekshirn schlug eine selten benutzte Ausdrucksweise an. Eine Ausdrucksweise, die eine vage Erklärung andeutete, die von Fakten gestützt und zugleich logisch absurd zu sein schien. »Bei dieser Spezies schließen interne Gewalt und Entwicklung der interstellaren Raumfahrt einander nicht aus. Es muß einen Ausgleich geben…


    Wie er zustandekommt, wissen wir nicht. Das herauszufinden, ist unsere Aufgabe.«


    Teils organisch, teils anorganisch, wie das Bibliothekshirn war, verkörperte es die Denkstrukturen der zahllosen Geds, die an ihm gebaut hatten. Nach einer kurzen Pause grollte es samtweich: »In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie«, antwortete ein Ged. Sie hieß Krak’gar, und sie war Poetin.


    »Möge sie immer singen«, sagte der kleine R’gref, der fast noch ein Kind war. Das war das erste Mal, daß er an einem Experiment fern von seiner Heimatwelt teilnahm.


    »Sie wird auf immer singen«, sagte Grax. Er war es, der in Harmonie mit der Menschenfrau gesungen hatte, die für die Gruppe der ›Jeliten‹ sprach. Er war Lehrer für die Heranwachsenden, und das war er aus demselben Grund, weshalb die Dichterin eine Dichterin war – sie waren, was sie waren, aus Freundlichkeit und weil sie Freude daran hatten, ein Bedürfnis der Geds zu befriedigen. Er hätte auch Dichter werden können; dann würde er jetzt nicht viel anders sprechen als er es ohnehin tat. Aber er fand es einfach schön, Lehrer zu sein. Er war auch derjenige, der voller Skepsis und Hoffnung die Unterrichtshalle entworfen hatte.


    Dieser Raum war die Leitstelle des Projekts, und auf den Wandschirmen wanderten Dutzende von Menschen durch die Säle und Hallen von R’Frow. Die Geds beobachteten das Treiben noch eine Weile, dann schalteten sie die Bildschirme ab. Keiner von ihnen fand zur anfänglichen Aufmerksamkeit zurück. Ihre Pheromone verströmten Trauer um alle jene, die in der Schlacht verblieben waren – Trauer war der einzige Trost, den sie sich spenden konnten.


    Die Achtzehn verließen, einander über Rücken, Beine und Arme streichelnd, die Leitstelle, um sich alle miteinander zu paaren. Sie würden sich bei tieferer Temperatur paaren, unter gramvollen Pheromonen, in dem Bewußtsein, daß die Phiole mit Sperma diesmal nicht ausgetrunken, sondern verbrannt werden würde – den Toten zuliebe.


    »In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    Das Bibliothekshirn blieb allein zurück, beobachtete und lauschte, durchforstete auf der Suche nach Antworten Milliarden von Molekülen und ebenso viele Datenbits aus der Menschenstadt.


    »…Bei der menschlichen Spezies schließen interne Gewalt und Entwicklung der interstellaren Raumfahrt einander nicht aus. Es muß einen Ausgleich geben…


    Wie er zustande kommt, wissen wir nicht.«

  


  
    


    


    ZWEITER TEIL


    
      

    


    


    Wände


    
      

    


    


    


    Wer tausend Freunde hat, hat keinen zuviel,


    Aber wer nur einen Feind hat,


    Begegnet ihm auf Schritt und Tritt.


    - ALI IBN-ABI-TALIB
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    Sie hatten die Sonne bewegt.


    Ayrid stand in R’Frow und starrte in den Himmel. Ringsum strömten Delysier aus dem Torbogen in die Stadt, alle bekamen die Stadt zum erstenmal zu Gesicht. Sie drängelten und strauchelten und schrien durcheinander, doch Ayrid stand still da und hörte nichts von alledem, ergriffen von angstvollem Staunen, das ihr Schauer der Erregung durch den Körper jagte. Sie hatten die Sonne bewegt.


    Als sie durch das äußere Portal gelaufen war, hatte Frühnacht gedämmert. Sie wußte nicht, wie lange sie in dieser Kammer geschlafen hatte, sie wußte nicht einmal, wie sie dahingelangt war, aber während die Geds zu den aufgewachten Delysiern gesprochen hatten, hatte Ayrid den blaßäugigen Soldaten gesehen, der ihr das Los bei der Bril besorgt hatte. Da draußen hatte er einen leichten Stoppelbart gehabt, der vielleicht einen Tag alt gewesen war; er hatte ihn noch immer. Die Stoppeln sahen nicht aus, als ob sie inzwischen gewachsen waren. Also mußte immer noch Frühnacht sein, höchstens aber Finstertag. Und trotzdem herrschte über R’Frow der Himmel von Dreitag, zu verhangen, um die Sonne ausmachen zu können, aber es war eindeutig Tag. Und die Luft war warm, die milde, gleichmäßige Wärme des jungen Frühmorgens.


    Den Wechsel von Hell und Dunkel haben wir eurem Organismus angepaßt, sechzehn Stunden Licht und acht Stunden Dunkelheit. Das hatten ihnen diese Geds gesagt. Drei Augen hatten sie. Und sie hatten die Sonne bewegt.


    Nein. Das war unmöglich. Die Geds mußten was anderes gemacht haben. Aber was? Sie konnten doch keinen neuen Himmel gebaut haben. Sie hatten unglaubliche Mauern und Wände gebaut – aber einen Himmel?


    Ayrid senkte den Kopf; ihr Nacken tat weh vom Emporstarren. Empfindungen bahnten sich ihren Weg, wie träge Strömungen: Ehrfurcht, Angst – und noch etwas Kleineres, etwas wie Schadenfreude, wie Triumph. Delysia hatte sie in die Verbannung geschickt, hatte ihr Embri entrissen, hatte ihr Leben zerstören wollen; das Stadtgericht von Delysia hatte sich zum Werkzeug der Angst gemacht, hatte seine Macht benutzt, um ihr Leben zu zerstören. Aber die Macht von R’Frow stellte die von Delysia in den Schatten, neben R’Frow glich die Stadt ihrer Geburt einem Misthaufen. Delysia konnte verbannen – R’Frow dagegen den Himmel erschaffen.


    R’Frow sah nicht aus wie eine Stadt, jedenfalls nicht für Ayrids Augen. Keine weißgetünchten Kuppelbauten, die unter der Sonne gleißten. Keine hohen, schlanken Minarette wie in Delysia. Keine Gärten, kein Marktplatz, kein Glashof, keine Schmiede, keine Gerberei, kein Exerzierplatz. Statt dessen fühlte sie sich eher in die Savanne zurückversetzt – aber eine, die vermessen und gezähmt und umfriedet war.


    Die Graue Mauer umschloß eine Wildnis. R’Frow war dicht mit Bäumen und anderen Pflanzen bewachsen, alles wuchs wild durcheinander, dazwischen Flüsse und mächtige Felsbuckel. Von ihrem Standort an der östlichen Mauer aus konnte Ayrid Haine sehen, deren Bäume viele Jahre gebraucht haben mußten, um so heranzuwachsen. Zwischen den Gehölzen wucherte Gestrüpp, taten sich Lichtungen auf mit hüfthohem Gras, wuchsen Sträucher und drängten sich Büsche. Aber das sah nicht so aus wie in der Savanne. Es gab zwar Dornbüsche, aber keine Kemburis; Wildblumen, aber keine Giftstachel; Bäume mit langen, gefiederten Zweigen, die bis auf den Boden hingen, aber nichts mit einer Art Mundöffnung und einem dicken, klebrigen Wulst ringsum, der sich hob und senkte. Der Fluß zu ihrer Rechten floß rasch und klar dahin: zu rasch bei dem ebenen Grund, zu klar bei dem Mergel flußaufwärts.


    Eine Brise regte sich; die Luft roch so gut und so frisch, als sei sie eben aus dem gleichen seltsamen Schlaf erwacht wie Ayrid. R’Frow strotzte vor Grün, das so sauber war wie nach einem kräftigen Regen, und es sah so aus, als ob die Mauern ringsum es nur mühsam bändigen könnten. Und es gab nicht nur Pflanzen hier: Ayrid bemerkte, wie Bewegung in die Grashalme kam, als irgend etwas, aufgescheucht durch vorbeidrängelnde Delysier, in den Schutz der dichten Dornbüsche floh. Aber diese Vegetation wogte und krabbelte nicht wie üblich, um sich auf Frühnacht einzustellen – wenn das hier Frühnacht war. Und überall zwischen dem üppigen Grün blitzten, so bizarr wie lebende Insekten in starrem Glas, die grauen Metallpfade, die sich durch das Gelände schlängelten.


    Die Pfade besaßen präzise Begrenzungen und kamen von überallher und liefen überallhin. Über den Baumwipfeln zur Linken gewahrte Ayrid noch mehr Metall – die Dächer von riesigen, rechteckigen Gebäuden dicht an der südlichen Mauer.


    Grüne Wildnis, graues Metall. Hinter ihr hatte sich der Torbogen geschlossen, und die östliche Mauer sah so aus, als habe es da nie eine Öffnung gegeben. Ayrid ging in die Hocke und legte beide Handflächen flach auf den Metallpfad. Sie spürte ein schwaches Prickeln.


    »Hast du dich verletzt?«


    Ayrid sah hoch. Vor ihr stand dieser Soldat mit dem grimmigen Gesicht und den wasserblauen Augen.


    »Nein, ich… Was haben die mit dem Licht gemacht?«


    Gleichgültig blickte er in den Himmel. »Was ist damit?«


    »Es kann noch nicht Frühmorgen sein – soviel Zeit ist nicht vergangen. Diese Stoppeln hattest du schon im Lager, und sie sehen noch genauso kurz aus…«


    Er befingerte sein Kinn und sah sie ernst an. »Die anderen sind schon zu den Quartieren unterwegs. Besser, du bleibst hier nicht alleine zurück. Da hinten, das sind die jelitischen Quartiere. Bist du irgendwie verletzt?«


    Ayrid richtete sich auf. »Nein.«


    »Dann geh in eins der Quartiere, Glasbläser. Man hat noch keine Wachen postiert. Komm, ich bring dich hin.«


    »Ich kann alleine gehen«, sagte Ayrid, doch der Soldat tat, als hätte er das nicht gehört. Er hielt sie fest beim Arm und führte sie die südliche Mauer entlang.


    »Ich heiße Kelovar.« Er verriet nicht seinen Namen mütterlicherseits.


    »Ayrid.«


    Sie fragte ihn nicht, warum er nach R’Frow gekommen war; bei ihrem kurzen Aufenthalt im Lager war ihr bereits aufgefallen, daß diese Frage, und erst recht die Antwort darauf, tabu waren. Beim Gehen bedachte er die südliche Mauer mit abschätzenden Blicken, die dichtbelaubten Bäume und das Unterholz und diese erstaunliche, unmögliche Metallbarriere.


    Leise sagte Ayrid: »Ein Jahr. Ein Jahr lang können wir hier nicht raus.«


    »Meinst du? Wie hoch ist diese Mauer, zehnmal so hoch wie ein Mann? Dicht an der Mauer stehen Bäume. Wenn wir wollen, können wir hier raus.«


    »Willst du denn?«


    »Warum? Für dieses eine Dienstjahr haben sie uns Waffen versprochen. Ich kann das eine Jahr dienen. Paß auf den Ast auf.«


    Ayrid hatte den Ast schon gesehen. Kelovar ließ ihren Arm nicht locker.


    Sie erreichten die erste Halle; dahinter standen noch weitere. Es waren große, fensterlose Metallwürfel, die auf jeder Seite einen großen, offenen Torbogen hatten; Ayrid fragte sich, wie diese Gebäude nachts die Wärme hielten.


    »Schwer zu verteidigen«, sagte Kelovar. Die Züge um seinen Mund strafften sich, und für einen Augenblick flackerte etwas in seinen Augen, daß Ayrid den Blick abwenden mußte; sie fröstelte.


    Das untere Geschoß war ein einziger riesiger Raum, der sein Licht hauptsächlich aus den offenen Torbögen bezog. An einer Wand hing ein einsamer, warmgelb leuchtender Ring, der aber kaum zur Helligkeit beitrug. So gedrungen und glatt das Gebäude von außen aussah, so sehr überraschte das Innere; überall auf dem Boden lagen Sitzkissen; die strahlenden Farben und die verwickelten, fremdartigen Muster fesselten das Auge und nahmen es mit auf eine wundersame Reise. Es war der Künstler in Ayrid, der sich hinkniete und den seltsamen, schönen Wirbeln mit dem Finger folgte.


    »Steh auf«, sagte Kelovar. »Die Quartiere sind oben.«


    Außer den Sitzkissen gab es hier unten noch lauter kleine, runde, unverrückbare Tischchen, Auswüchse des Bodens, die aussahen wie erstarrte und abgeflachte Blasen auf einem Metallteich. Ayrid betastete eins der Tischchen; da war wieder dieses schwache Prickeln.


    »Hier entlang«, sagte Kelovar.


    Er zog sie mit zu einer Leiter, die ins zweite Geschoß hinaufführte, in einen fensterlosen grauen Korridor, rechts und links nur Türen. In einigen Türrahmen standen Delysier. Am Kopf der Leiter versperrten drei Mann den Zugang zum Korridor.


    »Zwanzig Habrin, Soldat. Für ein Zimmer.«


    »Was?«


    »Ihr beide wollt ein Zimmer, das kostet. Nichts ist umsonst. Zwanzig Habrin, oder meine Partner und ich drücken die Daumen an all die Türen, die noch frei sind, und ihr schlaft umsonst, bis wir euch einen Besuch abstatten. Es kommt euch billiger, wenn ihr jetzt bezahlt, und dann gehört euch die Tür allein.«


    Kelovar erbleichte; eine Narbe am Hals, die Ayrid bislang nicht aufgefallen war, lief dunkel an. Von einem Augenblick auf den anderen war er nicht mehr der gleiche Mann – ein bißchen zu schroff, ein bißchen zu fürsorglich –, der sie zur Halle begleitet hatte. Er zückte beide Messer, das von den Geds und das delysische, und sein Gesicht wurde reglos und grau wie Stein, und die hellen Augen glitzerten wie genarbtes Glas.


    »Geht mir aus dem Weg.«


    Der Sprecher der drei, ein untersetzter Mann mit breiter Kinnlade, maß Kelovar mit einem kalten Blick. Seine beiden riesigen Kumpane hatten die Messer gezückt. »Das ist nicht dein Ernst, Soldat. Du hast den Geds geschworen, niemanden zu töten und niemanden zu verwunden. Willst du in Kauf nehmen, daß sie dich aus R’Frow verjagen?«


    »Das gleiche könnten wir euch fragen«, mischte sich Ayrid ein.


    Der untersetzte Mann grinste sie an. Er hatte die Vorteile auf seiner Seite, in Gestalt seiner beiden Kumpane und seines Nervenkostüms. Wer würde schon gleich am ersten Tag in R’Frow die Geds durch einen Vertragsbruch herausfordern, und das, wo noch nicht einmal feststand, wie die Geds darauf reagieren würden? Es war besser zu zahlen, dachte Ayrid. Und darauf zählten die drei – und nicht zu unrecht. Im Korridor hinter den dreien wurden Türen geschlossen. Niemand wollte Zeuge werden.


    Zornig langte Ayrid in ihren Tebel und zückte die Geldbörse. »Da! Vierzig Habrin!«


    »Wenn ihr zwei Zimmer braucht…«, sagte der Mann immer noch grinsend.


    »Nein«, sagte Kelovar. Er duckte sich und begann sich in eine Position zu pendeln. Irgend etwas irrlichterte in seinen blassen Augen, etwas, das ihn hinderte, an etwas anderes zu denken als an die beiden bewaffneten Männer, die ihm den Weg versperrten. Es war nicht Jehannas Verhalten, das eines geschulten Kriegers, nein, es war etwas anderes, etwas Tödlicheres. Einer der beiden Bewaffneten schien die tödliche Bedrohung in Kelovars Entschlossenheit zu spüren. Er warf einen unsicheren Blick auf den Untersetzten, der den Blick nicht erwiderte. Der andere lächelte und pendelte sich auch in Position.


    Die zwei blutigen Leichen am Fluß, die Pfeile in ihren Hälsen…


    »Nein«, rief Ayrid und warf dem Untersetzten die Geldbörse zu. Der fing sie geschickt auf. »Nimm dir die vierzig Habrin und pfeif deine Krihunde zurück!«


    »Besten Dank, hübsche Frau. Beschir, das wär’s. Sie hat für zwei bezahlt. Also lassen wir sie durch.«


    Beschir trat gehorsam zurück, steckte aber die beiden Messer nicht fort. Kelovar verharrte in seiner Position. Als Ayrid seinen Arm berührte, fühlte der sich wie Holz an. Kelovar starrte sie an, als sähe er sie eben zum erstenmal. Ihr wurde angst und bange, doch als sie ihn am Ärmel faßte, folgte er ihr, und nach der Biegung des Korridors war seine Miene wieder die alte.


    »Du hättest getötet – oder wärst getötet worden. Und ich dachte, du wolltest das Jahr in R’Frow zu Ende dienen!«


    Er gab keine Antwort. Er war ein ganzes Stück größer als sie und sah plötzlich so schmerzvoll auf sie herab, daß sie sich erneut fragte, warum er nach R’Frow gekommen war; Mitleid regte sich in ihr. Das Mitleid, das Verstümmelte füreinander hegten, dachte sie verbittert, und sie haßte die Verbitterung so sehr wie die Wahrheit, der sie entsprang.


    »Weine nicht«, sagte er.


    Ihr war gar nicht nach Weinen zumute; er hatte ihre Miene falsch gedeutet. Doch einen Herzschlag lang hatte sie das Gefühl, als hätte er es gerne gesehen, wenn sie geweint hätte, und plötzlich fiel ihr der Augenblick im delysischen Lager ein, als sie das Gefühl gehabt hatte, als wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte ihm das Geld für das Los nicht zurückgeben können; und dann die überflüssige Fürsorge, mit der er sie auf dem Pfad hierher gebracht hatte. Doch dann wieder seine Miene, als er mit gezückten Messern dagestanden hatte…


    Die Wand hinter ihr grollte samtweich.


    »An der Tür ist eine Markierung. Leg deinen Daumen in die Markierung. Wenn du der erste bist, der seinen Daumen in die Markierung legt, dann wird sich die Tür öffnen. Von da an wird sie sich nur noch auf deinen Daumendruck hin öffnen. Möchtest du, daß sich die Tür auch für einen anderen Menschen öffnet, dann legt eure Daumen gemeinsam in die Markierung. Von da an wird sich die Tür für euch beide öffnen. An der Tür ist eine Markierung. Leg deinen Daumen in die Markierung. Wenn du…«


    Die Botschaft wurde dreimal wiederholt. »Das machen die immer so«, flüsterte Ayrid. Kelovar schwieg; er preßte den Daumen in die Markierung. Die Tür schwang auf.


    Das Zimmer war ein fensterloses Geviert aus grauem Metall, leer bis auf drei prächtige Kissen, die allerdings länger und dünner waren als die im Untergeschoß. Rechts von der Tür, wo die Wand fugenlos glatt war, saß ein flacher, warmgelb glühender Ring, dessen Licht zu schwach war, um das Zimmer zu erhellen. Ohne das Licht, das durch die offene Tür fiel, würde es hier drinnen dunkel sein. Das Zimmer war ein finsterer, nackter Kasten, nur gedacht, um darin zu schlafen. Ein Sarg. Ayrid fröstelte.


    Sie fühlte, daß Kelovar sie beobachtete, drehte sich um und ertappte seinen Blick, bevor er sich wappnen konnte. Der Blick war nicht schwer zu deuten, aber nichts regte sich in ihr – kein Verlangen, kein Interesse, nicht einmal weibliche Selbstgefälligkeit.


    »Wenn du Angst hast, allein hier drinnen…«


    »Da war noch eine verschlossene Tür, weiter hinten«, sagte Ayrid so sanft wie möglich. »Du bleibst hier, und ich nehme mir das andere Quartier.«


    Sie preßte den Daumen in die Markierung der anderen Tür. Das Zimmer dahinter sah genauso aus wie das von Kelovar. Einer Eingebung gehorchend drückte sie mit der Fingerspitze mitten in den glühenden Ring. Licht sprang ins Zimmer, Licht, das von nirgends und überall herkam, leicht orangefarbenes Licht. Das geschah so unerwartet, daß Ayrid einen Laut des Schreckens ausstieß. Sie drückte noch einmal mitten in den Ring, und das Licht erlosch wieder. Eine Lampe – das war eine Lampe.


    Auf einem Kissen kniend, untersuchte sie die fremdartige Lampe. Der Ring war nicht erhaben, war vielmehr fugenloser Bestandteil der Wand. Er wurde nicht warm. Aber was war der Brennstoff? Wo war die Flamme? Sie saß eine Zeitlang da, ratlos und fasziniert und eingeschüchtert. Draußen pochte jemand an die Tür. Sie wurde erst nach einer Weile darauf aufmerksam.


    Kelovar stand im Korridor, bepackt mit einem Haufen herrlicher Kissen.


    »Die sind für dich.«


    »Für mich?«


    »Von unten. Da werden sie verkauft. Die hab ich für dich genommen. Burnusse gibt es nicht, auch kein Tuch – die ganze Stadt ist eine einzige Wildnis, bis auf die Metallpfade; nach Norden zu ist das vielleicht anders. Du kannst die Kissenbezüge auftrennen. Im Korridor ist ein Schneider, der gebrauchte Tebel in Zahlung nimmt.«


    Sein Blick wanderte über ihre Brust und rief ihr ins Gedächtnis, was der Delysier in der Savanne mit ihrem Tebel angestellt hatte, und daß der Tebel nur notdürftig geflickt war. Kelovar schlug nicht den Blick nieder. Ayrid nahm ihm die Kissen ab, drehte sich um und setzte sie auf den Boden.


    »Wie ist das passiert, mit deinem Tebel?«


    »Einfach so.«


    »Ayrid…«, setzte er an, doch kaum hatte sie die Hand erhoben, um sich gegen seinen Unterton zu verwahren, als der Schrei einer Frau durch die Halle gellte. Rufe und Schreie drangen aus dem Erdgeschoß. Kelovar wirbelte herum und spurtete zur Leiter; nach kurzem Zögern stieß Ayrid ihre Tür zu und folgte ihm. Am Fuß der Leiter blieb sie stehen und sah sich um.


    Jedes von den Bodentischchen trug vier dampfende Schalen – keines mehr und keines weniger, hübsch akkurat um die Mitte arrangiert. Eine Frau neben Ayrid fand die Sprache wieder.


    »Die Tischplatten haben sich aufgelöst«, sagte sie mit einer Stimme, so schwach und zittrig, daß Ayrid unwillkürlich den Hals reckte, um besser zu verstehen. »Genau wie vorhin, als sich das Tor aufgetan hat. Erst war das Metall fest, dann war da so eine Art… eine Art Schimmern, und das Metall war fort. Darunter kam das andere Metall hoch, mit den Schüsseln drauf.«


    »Aber der Schrei. Eine Frau hat…«


    »Die Frau da drüben ist erschrocken – die dicke da. Ich glaube, wir sollen das essen, was in den Schüsseln ist.« Eine unterschwellige Erregung ließ die zaghafte Stimme vibrieren, so wie die Unterströmung einen stillen Gebirgssee kräuselt. »Paß auf – Khalid T’Alira kostet davon.«


    Ayrid folgte dem Blick der Frau. Ein großgewachsener, kraushaariger Soldat vom Rang eines Hauptmanns steckte drei Finger in die dampfende Schüssel, nahm etwas heraus und steckte es sich in den Mund. Er kaute bedächtig und nickte den Soldaten zu, die neugierig dabeistanden. Plötzlich kreischte die dicke Frau: »Vielleicht ist es vergiftet!« Und dann schien sie kein Ende mehr zu finden. »Vielleicht ist es vergiftet, vielleicht ist es vergiftet, viel…«


    Mit zwei ausholenden Schritten war der lange Soldat bei ihr und hielt ihr den Mund zu. Er war nicht grob zu ihr, aber er starrte der Frau aus nächster Nähe in die Augen und sagte etwas, das Ayrid nicht hören konnte. Die Frau beruhigte sich, doch inzwischen schwirrte die Halle vor erregten und ängstlichen Stimmen. Khalid T’Alira drehte sich um und ließ den Blick über die Leute schweifen.


    »Delysier! Diese Frau hier hat bloß Angst. Überlegt nur – wenn uns die Geds umbringen wollten, hätten sie dann bis jetzt damit gewartet? In den Schüsseln ist Nahrung. Ich habe davon gegessen – sie schmeckt nicht schlecht. Habt ihr immer noch Angst? Dann behaltet mich im Auge und wartet ab, dann wißt ihr, welche Wirkung das Essen hat. Habt ihr Hunger? Dann eßt und geht auf eure Zimmer und haltet einen Verdauungsschlaf. Oder schwirrt euch nur der Kopf? Seht doch, wir werden bewirtet, als hätten wir das Gesinde von Delysia dabei.«


    »Oder abgefüttert wie Stallvieh«, sagte Kelovar. Er hatte steile Falten zwischen den Brauen, und Ayrid verstand nicht, warum er Khalid so mißtrauisch beobachtete. »Iß nicht davon, Ayrid.«


    Ein klein wenig spöttisch sagte sie: »Hast du was Besseres?«


    »Wir können auf die Jagd gehen.«


    »Nun hör aber auf, Kelovar. Selbst wenn es in R’Frow Tiere gibt, dann reichen die nicht für alle, geschweige denn für ein ganzes Jahr.«


    Er ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. »Erst Wachen einteilen. Dann auf die Jagd gehen. Und rühr mir das Zeug nicht an.«


    Ayrid beugte sich über das nächstbeste Tischchen, fischte gezielt einen Happen aus der Schüssel, hob ihn unter die Nase und schnupperte daran. Das bräunliche tropfende Zeug war fast geruchlos und nicht zu identifizieren. Die bräunliche Soße, die ihr über die Finger lief, war genauso geruchlos und genausowenig zu identifizieren. Sie steckte sich den Happen in den Mund und begann zu kauen. Obwohl das Zeug nach nichts schmeckte, lief ihr sofort das Wasser im Mund zusammen; gierig schlang sie den Happen hinunter und langte nach dem nächsten; sie sah nicht auf, als Kelovar zornig vorbeistiefelte und auf den Torbogen zusteuerte.


    Die Frau mit der zaghaften Stimme kniete sich zu ihr. »Schmeckt es gut?«


    »Besser als Hunger«, sagte Ayrid ungewollt schroff. »Wer ist Khalid T’Alira? Das ist der erste Name mütterlicherseits, der mir hier draußen begegnet ist.«


    Die Frau ging nicht auf den Namen ein. »Er ist Hauptmann – er war Hauptmann der Stadtgerichtwache in Delysia.«


    Ayrid hörte auf zu kauen.


    »Ich weiß nicht, warum er Delysia verlassen hat. Aber er muß hier zu sagen haben; irgendeiner hat gesagt, daß er die Wachen einteilt. Ich heiße Krijin. Ich bin Gemmenschnitzer.«


    »Ayrid, Glasbläser.« Sie nannte nicht ihren Namen mütterlicherseits, und Krijin fragte auch nicht danach.


    »Wie schmeckt es?«


    Plötzlich tauchte ein Mann im Torbogen auf, die Augen weit aufgerissen. »Frühnacht bricht herein!«


    Stille. Eine zähe Stille, wie wenn Glas in der Schwebe bleibt, bevor es am Boden zersplittert. Ayrid ertappte sich dabei, wie sie die Augen zudrückte. Nur das nicht. Nicht noch mehr Wunder. Nur das nicht. Und als sie die Augen wieder aufschlug, zersplitterte das Glas am Boden, und jener Tumult, den Khalid durch seine Ansprache abgewendet hatte, brach wieder aus und war nicht mehr einzudämmen.


    Schnatternd, stoßend und schreiend drängten sie durch den Torbogen nach draußen, um in den Himmel zu starren. Es wurde rasch dunkel: Frühnacht ohne den Rest von Frühmorgen, ohne Finstertag und ohne Spätlicht. Unmöglich, Unsinn, der jüngste Irrsinn in einer ganzen Strähne von Irrsinnigkeiten, und die Leute begannen zu lamentieren, daß R’Frow eine Stadt des Todes sei, daß sie alle miteinander sterben würden, daß man vielleicht längst tot sei. Jemand fing an zu kreischen und wollte nicht mehr aufhören damit, und ein Mann schlug mit dem Kopf gegen einen Baum, immer und immer wieder.


    Und mitten unter ihnen schwang sich Khalid T’Alira auf einen gemaserten Felsblock und erhob seine Stimme über das Chaos. »Delysier!« rief er, und seine Stimme fand Gehör. Ayrid, die dabei war, sich einen Weg zurück in die Halle zu bahnen, drehte den Kopf; in der Stimme dieses Mannes lag Autorität, sie heischte Respekt. Er ließ seinen Blick über die von Angst gepeitschte Menge schweifen, kein Zögern, keine Unsicherheit in dieser Geste.


    »Delysier!« Er wandte sich mit einer raschen abwinkenden Geste der linken Hand an einen Soldaten in der Nähe der dickleibigen Frau; im nächsten Augenblick verstummte das schrille Kreischen.


    »Delysier!«


    Allmählich legte sich der Tumult, die Anzahl derer, die bereit waren, ihm zuzuhören, war jetzt groß genug.


    »Da geht also die Sonne unter – haben wir noch nie die Sonne untergehen sehen? Vielleicht ist das Spätlicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht wissen wir noch zu wenig über R’Frow. Aber die Geds haben versprochen, sich morgen mit uns in der Unterrichtshalle zu treffen, und solange können wir warten. Die Nacht bricht herein – tut die Nacht weh? Leidet ihr Schmerzen? Nein, nichts tut euch weh. Also geht nach drinnen, bevor euch die Soldaten dazu zwingen müssen, und nehmt euch ein Beispiel an ihrem Mut!«


    Die Soldaten, die eben noch nicht besonders mutig ausgesehen hatten, strafften sich. Die Leute, die immer noch vor Aufregung zitterten und in den Himmel zeigten, wurden von anderen beschwichtigt. Khalid sprach weiter, zuerst fordernd, dann gut zuredend, und allmählich senkte er seine Stimme zu jenem ruhigen, gleichmütigen Tonfall unerschütterlichen Vertrauens, der allein schon überzeugend wirkt, ganz unabhängig vom Wortlaut des Gesagten. Schließlich nickten die Delysier, und dann löste sich die Menge nach und nach auf, und man kehrte in die Halle zurück.


    Khalid sprang leichtfüßig von seinem Felsen und redete mit gesenkter Stimme auf einen Soldaten ein. Der setzte sich daraufhin in Trab, und zwar zur nächsten delysischen Halle.


    Ayrid sah sich nach Krijin um; in dem Gedränge hatte sie die Frau aus den Augen verloren. Sie entdeckte sie in einer Ecke. Krijin umklammerte mit beiden Händen die Hand eines kleinen delysischen Mannes im Tebel eines Händlers. Bei Einbruch der Dunkelheit ließ eine unsichtbare Lichtquelle den Saal warmgelb erglühen. Doch so hell wie in den Quartieren wurde es hier unten nicht.


    Die Schüsseln mit dem Essen waren verschwunden.


    Ayrid ließ sich mit dem Rücken an eine Wand fallen. Zuviel Aufregung – zuviel Unvorhergesehenes, ein ständiges Hin und Her zwischen Hunger, Gereiztheit und Angst. Sie dachte an Glas, das zu rasch aus dem Ofen in den Glashof geholt wurde, wo die Luft vergleichsweise kühl war – es bekam Sprünge im Innern, und manchmal wußte nicht mal der beste Glasmacher von diesen Sprüngen. Müde erklomm sie die Leiter und schloß sich in ihr Zimmer ein.


    Sie lag auf einem flachen, langen Kissen, zog ein anderes über sich, dann schob sie es wieder fort; es war warm hier drinnen. Ihr Magen kollerte vor Hunger. Dafür also hatte sie sich durch die Savanne nach R’Frow gequält – um in diesem trostlosen, fensterlosen Sarg zu liegen.


    Embri…


    Ayrid grub die Nägel der heilen Hand in den geschundenen Daumen der anderen. Schmerz tobte durch den mißhandelten Daumen, aber diesmal verfehlte der körperliche Schmerz seine Wirkung. Der Seelenschmerz blieb. Sie setzte den Finger in den orangefarbenen Kreis an der Wand und drückte zu; das Licht erlosch, doch der Kreis glühte weiter.


    Sie wußte nicht, wie lange sie so wach gelegen hatte im Finstern. Als das Gericht die Verbannung ausgesprochen hatte, da war ihr wenigstens die Wut geblieben; in der Savanne war es wenigstens gefährlich gewesen. Hier gab es nichts, nur dieses trübe orangefarbene Nichts, und sie lag allein mit diesem fremden Nichts, bis jemand an die Tür pochte.


    Als sie öffnete, schlug ihr der würzige Geruch von Holzfeuer und gebratenem Fleisch entgegen. Kelovar brachte zwei kleine Loris, fertig gesäubert und gegrillt; er sagte nichts, hielt ihr bloß eine Schüssel der Geds mit den duftenden Loris hin. Den anderen Arm ließ er baumeln, und seine Augen machten keinen Hehl aus seinem Begehren. Die lockere Haltung des langen Körpers, der trotz seiner überlegenen Kräfte ergeben im Türrahmen stand, trug eine Wehrlosigkeit zur Schau, die ohne Worte überreden wollte, und eine Unsicherheit, die um Zuneigung bat. Das war nicht gerade die Art der Werbung, die sie schätzte, nicht einmal bei einem Liebhaber für eine Nacht.


    Aber das war jetzt keine Stilfrage mehr. Bei dem Duft der Loris lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und gegen den hellen Korridor nahm Kelovar sich wie ein Hüne aus. Auch er verströmte einen Geruch, eine Mischung aus frischer Nachtluft und männlichem Schweiß. Er war etwas Lebendiges in diesem grauen Metallkasten. Er war ein Mensch, hatte nur zwei Augen, war jemand, den sie kannte unter all den Unbekannten, der einzige Halt in diesem formlosen Nichts. Der fremde Sarg hatte ihr den letzten Rest an Kraft aus dem Leib gesogen, und für diese Nacht hatte sie die Nase voll vom Nichts.


    Ayrid drückte das Licht an und zog Kelovar in ihr Zimmer.


    Und der Kreis an der Wand glühte weiter, auch später im Dunklen – wie ein wachsames Auge.
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    Auf der anderen Seite von R’Frow, im jelitischen Reservat, saß auf einem Kissen, den Rücken an der Metallwand, die Hure. Sie war allein; über die schmalen Schultern und winzigen Brüste floß ungehemmt das schwarze Haar. Als sie sich vorbeugte, so weit vornüber wie sie konnte, fiel es wie ein schwarzer Wasserfall auf den Boden.


    SaSa spreizte die Beine weit auseinander, spannte erst die weiche Haut ihrer rechten Leiste auseinander, um sie zu beäugen, dann die ihrer linken Leiste. Nichts. So oft sie auch nachsah, sie fand keine Entzündungen. Sie waren nicht wiedergekommen. Sie waren fortgewesen, als sie zusammen mit den anderen in ihrer Wandnische aufgewacht war. Die nässenden Entzündungen waren verschwunden.


    Aber das war unmöglich.


    Aber sie waren fort.


    SaSa wimmerte leise. Ihre Mutter war Hure gewesen; aufgewachsen war SaSa in der Gasse hinter der Halle der Bruderkrieger in Jela, und sie wußte, daß die nässenden Entzündungen der Hurenfäule nicht mehr weggingen. Sie wurden dicker und breiteten sich aus, so wie sie sich auf ihrer Mutter ausgebreitet hatten, so daß man sie eines Dreitags aus der Gasse geschafft hatte; am übernächsten Dreitag hatte sie nach faulendem Fleisch gestunken und qualvoll gejammert, und am vierten Dreitag war sie gestorben. SaSa hatte die Leiche eigenhändig zum Bestattungsofen gebracht, hatte sie in einen Burnus gewickelt und sie durch die Straßen geschleift; SaSa war noch so winzig gewesen, daß sie nicht einmal einen so abgezehrten Leib tragen konnte, und das Pflaster hatte den Burnus durchgescheuert, so daß ihre Mutter die Reise zur Insel der Toten mit rohem und blutigem Gesäß und nach Verwesung stinkend angetreten hatte.


    SaSa wußte, was jede Hure wußte. Die juckenden und schmerzenden Male der Hurenfäule gingen nie mehr fort.


    Ihre waren fort.


    Sie beschnupperte sich. Das Sperma des letzten Bruderkriegers, ihre eigenen Säfte – und mehr nicht. Keine Fäule mehr, seit sie an diesem Ort aus hartem Metall erwacht war, zu dem sie geflohen war, um nicht wie ihre Mutter eine blutige und stinkende Spur auf einem Pflaster zu hinterlassen, das von Bruderkriegern begangen wurde. Da wollte sie lieber durch eine Stadt der Toten geschleift werden.


    Doch die entzündeten Stellen waren nicht mehr da.


    Schläge trafen die Tür. Die Hure hob den Kopf, die schwarzen Augen stumpf wie dunkles Glas, ausdruckslos das Gesicht. Immerfort Schläge, lauter jetzt. Sie hielt sich die Ohren zu, sie drückte sie ganz fest zu, doch trotz dieser heftigen Reaktion blieben ihre Augen leer; darin war weder Furcht noch Zorn zu lesen; sie verrieten nichts.
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    Das Bibliothekshirn sprach zunächst in der Diktion empirischer Daten und dann in der Diktion einer von Fakten flankierten Hypothese:


    »Die biologische Untersuchung hat ergeben, daß die generativen Zellen des pigmentlosen, menschlichen Riesen genetisch deformiert sind; eine sexuelle Reproduktion ist nicht möglich. Sein Stimmapparat ist deformiert; Sprechen ist nicht möglich. Blut und Organismus sind radioaktiv verseucht, Meßwerte schwankend zwischen elf und sechzehn Einheiten, Kontamination dritten Grades.


    Die biologischen Deformationen und die gemessene Radioaktivität singen in Harmonie mit der Radioaktivität, die auf der zweiten Landmasse dieses Planeten entdeckt wurde, jener Insel, die achtzig Orf vor der bewohnten Küste dieses Kontinents liegt. Dieses Menschenwesen stammt wahrscheinlich von dort.


    Schattenseite: Auch ein Menschenwesen muß einen Grund haben, um allein und in einem zerbrechlichen Boot so weit von seiner Paarungsgruppe fortzusegeln. Außerhalb des Projekts bevorzugen ›Delysier‹ wie ›Jeliten‹ immer die Gesellschaft von Menschenwesen ihrer Stammgruppe.


    Schattenseite: Kein Menschenwesen hat jemals andere Menschenwesen erwähnt, die auf irgendeiner anderen Insel leben, oder irgendein technologisch realisierbares Boot, das so weit gesegelt ist.


    Sonnenseite: Die Menschenwesen sprechen von der Insel der Toten oder der Toteninsel. Die meisten dieser Sprachbelege scheinen die gleiche Diktion zu haben, der sich die Poesie oder die abgehobene, beliebige Spekulation bedient, immer vorausgesetzt, die menschliche Sprache ist so weit entwickelt, daß sie in Harmonie mit differenzierten Diktionen singt. Doch die Gesamtheit der menschlichen Sprachbelege für Fakten in poetischer Diktion variiert heftig (Stufe Drei bis Achtundzwanzig).


    Die Radioaktivität auf der Insel entspricht derjenigen eines menschlichen Raumschiffs, dessen Antriebssystem von der Flotte zerstört wurde; dieses Ereignis läßt sich anhand der Isotope datieren, die beim radioaktiven Zerfall bestimmter Antriebskomponenten entstehen (vor 2164 Fregs, nichtrelativistisch).


    Es könnte sein, daß die Menschenwesen auf diesem Planeten von der Besatzung eines solchen Raumschiffes abstammen, das etwa zu Beginn des Krieges schwer getroffen auf dieser Insel gelandet ist. Um von dort über das Meer auf diese Landmasse zu gelangen, wären allerdings ›Boote‹ erforderlich gewesen, wie sie die heutigen ›Delysier‹ und ›Jeliten‹ nicht bauen können, oder aber Fluggeräte. Vorausgesetzt, es trug sich so zu, dann sind die organischen Bestandteile jener Wasser- oder Luftfahrzeuge schon vor Menschengenerationen zerfallen. Und sollte das menschliche Informationssystem dem unseren entsprochen haben, dann ist seine molekulare Matrix längst ein Opfer der Radioaktivität geworden.


    Wenn der radioaktiv geschädigte Riese tatsächlich von der Insel stammt, dann könnten dort noch mehr Menschenwesen leben. Aber kein Ged sollte der Insel zu nahe kommen. Zur Beobachtung sollten nur robuste Meßsonden entsandt werden, Sonden, die keinerlei Komponenten auf molekularer Ebene besitzen.


    Einen Teil der Menschen vor Generationen auf der Insel zurückzulassen und die übrigen nach hier zu verfrachten, macht nur dann einen Sinn, wenn einige Menschen so sehr radioaktiv verseucht waren, daß sie für die anderen eine Gefahr darstellten. Aber derart verseuchte Menschen hätten sich nicht über Generationen hinweg fortpflanzen können; demnach dürfte der menschliche Riese also gar nicht existieren.


    Der menschliche Riese existiert aber.


    Es existiert keine logisch widerspruchsfreie Erklärung dafür, weshalb sich die Menschenwesen auf diesem Planeten zu mehr als zwei Gruppen gesellt haben sollten.


    Es existiert keine logisch widerspruchsfreie Erklärung dafür, weshalb sich die Menschenwesen auf diesem Planeten zu mehr als einer einzigen Gruppe gesellt haben sollten.


    Es existiert keine logisch widerspruchsfreie Erklärung dafür, daß sich die Geschichte der Menschenwesen auf diesem Planeten so und nicht anders abgespielt hat.


    Es existiert eine Erklärung für die Geschichte der Menschenwesen auf diesem Planeten. Sie stammt von den Menschenwesen selbst und ist in der ihnen eigenen poetischen Diktion überliefert. Nach dieser Erklärung wurden ursprünglich alle Menschenwesen gleichzeitig von der Insel der Toten nach hier verfrachtet, und zwar durch ›wesenlose Wesen‹. Diese Erklärung ist aber weder umfassend noch logisch widerspruchsfrei.


    Es gibt keine Spekulation darüber, weshalb die Menschenwesen mit keinem Wort die Geschichte vor der Landung auf diesem Planeten erwähnen.


    Feinmessungen haben ergeben, daß das Hirn des Riesen, der gleichsam isoliert unter den Menschenwesen des Projekts lebt, durch und durch radioaktiv verseucht ist.


    Seine Pheromone unterscheiden sich nicht von denen der anderen Menschenwesen. Er reagiert auch nicht stärker auf Pheromone als die anderen.


    Kein Menschenwesen reagiert auf Pheromone.


    Der Riese stirbt.«
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    Es war kaum zu glauben. Es war einfach unerträglich. Was immer die Geds sonst noch waren, auf jeden Fall waren sie total übergeschnappt.


    Jehanna stand stirnrunzelnd auf dem grauen Metallpfad vor der Unterrichtshalle, auf der ausgestreckten Handfläche einen hellen roten Ring, den ihr das Ungeheuer soeben gegeben hatte. Der Ged steckte in einer Art Harnisch. Der Schutzpanzer war aus einem Stück, blinkte wie Metall, gab aber nach wie Tuch. Fühlte der Ged sich darin sicher? Der durchsichtige Helm ging ganz um den Kopf herum und ließ nichts frei. Was war das für ein Material? Bestimmt kein Glas; Glas machte keinen Sinn. Das sonderbare Material ließ die grollende Stimme ungehindert durch; Jehanna hatte jedenfalls verstanden, was der Ged gesagt hatte. Der rote Ring würde bedeuten, daß sie zu einem bestimmten Kader gehörte, dem Roten Kader, mit dem sie trainieren würde. Das klang plausibel – es gab hier wahrscheinlich so viele Jeliten, daß nicht alle zusammen trainieren konnten. Sie würden sich ohnehin in Bruder- und Schwesterkader aufteilen, und -so lächerlich die Anwesenheit von Bürgern auch war – in Krieger und Nichtkrieger; und wenn die Geds wirklich glaubten, daß sie auch Bürger ausbilden konnten, dann hatten sie dabei vielleicht eine untergeordnete Hilfstruppe im Auge. So weit, so gut.


    Doch sie hatte mitansehen müssen, wie der Ged den roten Ring auch einem Delysier ausgehändigt hatte.


    »Ich trainiere nicht mit diesem Gesindel.«


    Der Ged brauchte eine Zeitlang, bis er antwortete; Jehanna hatte das Gefühl, als müsse er erst überlegen, was sie überhaupt meinte. War er wirklich so begriffsstutzig?


    »Du wirst in den Raum gehen, der den roten Ring über dem Eingang hat.«


    »Nicht, wenn Delysier in diesem Kader sind! Ich bin jelitische Kriegerin! Ich trainiere nicht mit Leuten, die die Ehre mit Füßen treten!«


    Wieder dieses Schweigen, nur daß es diesmal länger dauerte. Jehanna maß das Ungeheuer mit einem kühlen und abschätzenden Blick – schwer zu sagen, wie gut diese Rüstung war, aber Waffen sah sie keine. Innerlich rang sie um Beherrschung. Es war immerhin denkbar, daß diese Fremden überhaupt keine Ahnung hatten, was es mit den Delysiern auf sich hatte. Wenn sie nicht wußten, daß dieses Pack Geschäfte mit dem Leben machte und sich dann nicht mal an die eigenen schmutzigen Abmachungen hielt – daß dieses Gesindel den Waffenstillstand inzwischen wieder gebrochen hatte – daß es den Feiglingen bei ihren Überfällen nicht um einen ehrenhaften Kampf mit Kriegern, sondern um Sklavenjagd auf Bürger ging, wobei sie nicht mal vor Kindern zurückschreckten. Wenn die Geds das alles nicht wußten, dann war es an der Zeit, sie aufzuklären. Das Ganze war vielleicht ein verzeihlicher Irrtum. Sie wollte nicht unfair sein.


    Doch der Ged fragte nicht nach einer Erklärung. Er wiederholte nur: »Du wirst in den Raum gehen, der den roten Ring über dem Eingang hat.«


    »Nein.«


    »Du warst damit einverstanden, jeden Tag zur Unterrichtshalle zu kommen. Das hat die Frau in Harmonie mit dir gesungen.«


    »Der Oberbefehlshaber hat mir befohlen zu kommen, und ich bin gekommen. Aber kein jelitischer Krieger trainiert mit diesem Abschaum!«


    Sowie Jehanna ihre Stimme erhoben hatte, waren zwei andere Geds hinzugekommen, um ihren dreiäugigen Bruder zu flankieren. Aber sie bildeten keine Phalanx mit ihm, und sie zogen auch keine Waffen – sie sahen und hörten nur zu. Jehanna hätte nicht sagen können, wer von ihnen der Ranghöchste war.


    Das sollten Meisterkrieger sein? Nicht mal Bürger würden sich so verhalten. Zur Verachtung kam die Enttäuschung, und Jehanna zückte ihr Messer.


    »Ich will zu einem Kader von Kriegerinnen. Gib mir einen anderen Ring.«


    Andere, die sich unschlüssig vor der Unterrichtshalle herumtrieben, Jeliten wie Delysier, hielten inne und sahen herüber.


    Der Ged zögerte diesmal noch viel länger. Die Menschen warfen sich verstohlene Blicke zu. Die drei Geds starrten Jehanna schweigend an. Ihr kam der verrückte Verdacht, daß sie sich irgendwie unterhielten.


    Der mittlere Ged sagte: »Du wirst in den Raum gehen, der den roten Ring über dem Eingang hat. In dieser Gruppe werden Jeliten und Delysier sein. In R’Frow sind alle Menschen gleich.«


    Gleich – er hätte sie ebensogut Delysier nennen können, Bürger oder Hure! Und was die Beleidigung noch schlimmer machte, war der Gleichmut dieses Ged. Er gönnte ihr nicht einmal die Ehre des Zorns. Gleichmut hieß, sie war die Aufregung nicht wert, und zwischen Kriegern, die nicht unter demselben Kommando standen, war das der Gipfel an Überheblichkeit. Jehanna schoß das Blut ins Gesicht; ihre Augen glitzerten; sie duckte sich in die Bereitschaftshaltung für den Nahkampf mit dem Messer.


    Der Ged blieb aufrecht stehen, und er zückte auch keine verborgene Waffe. Nach einer weiteren Pause wiederholte er: »In R’Frow sind alle Menschen gleich.« Da sprang Jehanna.


    Der Kreis der Umstehenden klaffte auseinander. Jehannas Messer traf den Ged am Hals, da wo der bewegliche Metallharnisch an den Glashelm grenzte. Die Klinge hätte sich in das nachgiebige Material bohren oder das Glas zerschmettern oder eine schwache Nahtstelle dazwischen finden müssen. Statt dessen traf die Klinge auf Granit und brach entzwei, und der unerwartete Widerstand verrenkte Jehanna die Schulter. Der Ged schwankte nicht mal; ebensogut hätte Jehanna sich gegen einen Felsen werfen können. Das durfte nicht wahr sein! Das durfte nicht wahr sein!


    Völlig gelassen sagte der Ged: »Du wirst in den Raum gehen, der den roten Ring über dem Eingang hat.«


    Jehanna spürte ihre Knie zittern. Sie zückte das zweite Messer, den grauen Dolch der Geds, und setzte zum zweiten Sprung an.


    »Jehanna!«


    Die Oberbefehlshaberin, Belasir persönlich, Jehanna straffte sich und salutierte mit beiden Handgelenken. Ihre Muskeln zitterten noch von dem Schock.


    »General, er hat Jelas Ehre mit Füßen getreten. Er hat gesagt, Krieger und – und Delysier wären gleich, und daß wir mit ihnen im selben Kader trainieren müßten!«


    »Wir werden trainieren, wie die Geds es wünschen.«


    Jehanna erstarrte innerlich. Die betagte Kriegerin fuhr im selben schroffen Tonfall fort: »Wir haben uns freiwillig dem Kommando der Geds unterworfen. Solange wir in ihrer Stadt sind, führen wir dasselbe Schwert der Ehre. Das zu mißachten, wäre die schlimmere Ehrverletzung.«


    Jehannas Augen begegneten Belasirs Blick. Darin lag die unversöhnliche Strenge eines Kriegers, der sich einem verhaßten Eid verpflichtet wußte. Der Blick war auf eine freudlose Weise beschwichtigend. Molag gefiel das auch nicht, was die Geds da verlangten, aber sie hielt es nicht für ehrenrührig. Und wenn das so war, dann…


    »Dann habe ich jemanden angegriffen, mit dem mich die Ehre des Lebens verbindet. Mein Kriegerleben gehört dir.« Die innere Kälte sickerte aus dem Bauch in die Beine; die letzten Worte waren eine rituelle Formel und zogen nicht unbedingt die Strafe nach sich.


    Doch Belasir bekam Lippen so schmal wie Striche, sie schob die Kinnlade vor – und dann zauderte sie. Jehanna sah in dem Zaudern Unsicherheit, ja Verletzlichkeit, und es durchfuhr sie wie ein Blitz. Ein Oberbefehlshaber – und unsicher?


    »Ich gebe dir dein Kriegerleben zurück«, sagte Belasir. »In der Trainingshalle hast du den Geds aufs Wort zu gehorchen, verstanden?«


    »Jawohl, General.« Unsicher…


    Belasir entließ sie mit einem barschen Handwedeln, und Jehanna ging in die Unterrichtshalle. Den roten Ring hatte sie noch vor ihrer Attacke fallen lassen, doch jetzt sah sie, daß er abgefärbt hatte. Der rote Kreis auf ihrer Handfläche ließ sich weder abwischen noch abkratzen.


    Sie war tätowiert. Wie Kinder das manchmal machten, wie bei einem Taschenspielertrick auf einem fremden Jahrmarkt. Tricks und Illusionen, ohne jeden Sinn, dumm wie ein Eimer voll Haare…


    Woran war die Klinge zerbrochen?


    Die Unterrichtshalle war im kleinen, was R’Frow im großen war – ein Geviert aus fensterlosen, hohlen Wänden; mit einem Unterschied: es war leer. Vermutlich der Schulungshof, dachte Jehanna. Auf jeder Seite führte ein Torbogen direkt auf diesen Innenhof, und ringsum durch die Hohlwände lief ein Korridor; auf der äußeren Seite des Korridors führten lauter offene Torbögen in kleinere Räume. Über jedem Eingang stand unübersehbar ein andersfarbiger Kreis. Unter dem roten Kreis hielt Jehanna inne.


    Bodentischchen. Bunte Sitzkissen. Der warmgelbe glühende Kreis an der Wand. Und mitten im Raum ein Ged, der still dasaß und keine Miene verzog. Ringsum achtzehn Menschen: neun Delysier, acht Jeliten und eine unglaubliche Kreatur, ein Koloß von einem Mann; sein Gesicht sah jung aus, aber seine Mähne war so weiß wie Frost; Kaskaden von Haar fielen ihm von Kopf, Nacken und Unterarmen, gewaltigen Unterarmen, und das gesamte Haar, selbst das auf den Armen, war kunstvoll zu feinen, dünnen Zöpfen geflochten, die mit weißem Garn zu langen Quasten gerafft waren. Selbst sein Tebel, so groß, daß man ein Zelt daraus machen konnte, war weiß. Der bleiche Riese saß allein zwischen dem Ged und den anderen und stierte vor sich hin, aus Augen, die die Farbe eines gehäuteten Tieres hatten.


    An der hinteren Wand die Jeliten – grimmig dreinblickende Krieger, die mit dem Rücken zur Wand standen, und Bürger, die etwas weiter weg von dem Ged saßen. Zwei Kriegerinnen, zwei Krieger und Dahar, Belasirs erster Stellvertreter, von dem Jehanna schon gehört hatte. Ein männlicher Bürger in der Tracht eines Steinmetzes und eine gewöhnliche Arbeiterin – und die kleine Hure.


    Neben dem Eingang standen mit dem Rücken zur Wand vier delysische Soldaten. Sie ließen den Blick nicht von Jehanna. Ein Stück weiter weg saßen fünf delysische Bürger, darunter diese Schleimschnecke von einem Glasbläser, die sich von Jehanna durch die Savanne hatte lotsen lassen. Diese Frau war doch so dämlich, daß sie sich mit einem raschen Blick zu erkennen gab; die Hure auf der jelitischen Seite war klüger.


    Jehanna durchmaß erhobenen Hauptes den Raum und stellte sich zu den Kriegern. Sie waren den Delysiern zahlenmäßig überlegen, doch das Gesindel besetzte den Eingang. Welcher Krihund hatte Dahar geritten, daß er das zugelassen hatte?


    Sie musterte ihn verstohlen. Nicht großgewachsen, aber breite Brust und breite Schultern – er war bestimmt stark. Scheußlich – er sah aus wie ein Arbeiter, nicht wie ein Soldat. Ziemlich dunkelhäutig, selbst für einen Jeliten. Struppiges schwarzes Haar, grobe Züge. Ob Belasir wußte, daß er nicht aus Jela stammte, sondern aus irgendeiner fremden Stadt? Und er war ein Kriegerpriester, weder Klinge noch Löffel; durch die beiden Sonnen auf der linken Schulter wand sich die Doppelhelix. Daß Kriegerpriester einen solchen Rang erreichen konnten, war Jehanna neu, und es gefiel ihr nicht. Ihr gefiel überhaupt nichts mehr.


    »Am Anfang«, sagte der Ged, »steht der Unterricht über die Dinge des Wissens. Danach ist Zeit für den anderen Unterricht – den Unterricht, wo das Wissen getestet wird, wo Dinge hergestellt werden, und wo ihr neue Waffen kennenlernt.«


    Der Ged legte eine Pause ein. Niemand sagte ein Wort. Jehanna wartete, ließ weder den delysischen Gegner noch ihren Kommandanten Dahar aus den Augen – letzteren, damit ihr das Zeichen zum Angriff nur ja nicht entging. Doch alle miteinander verhielten sich mucksmäuschenstill.


    Die Minuten schleppten sich dahin.


    Die Stille dehnte sich, bis sie zum Zerreißen gespannt war. Sie prickelte auf der Haut wie Schweiß. Und immer noch sagte der Ged kein Wort, saß nur da mit seinem abartigen Gesicht und verzog keine Miene. Das war ›Unterricht‹? Das war Training? Mist war das.


    Nicht einer meldete sich zu Wort.


    Ohne daß ihre Wachsamkeit nachließ, tauschte Jehanna einen Blick mit der Kriegerin, die rechts von ihr stand. Ein großgewachsenes, knochiges Mädchen mit auffallend rotem Haar. Rotes Haar kam gewöhnlich nur bei den Delysiern vor, doch Haltung und Statur wiesen das Mädchen eindeutig als Kriegerin aus. Sie wechselten verstohlene Blicke, mit denen sie einander ihre Ratlosigkeit kundtaten, und das Mädchen drehte fast unmerklich den Daumen zum Körper: in den Schwesterkadern das traditionelle Zeichen für übergeordnete Dummheit. Jehanna tat dasselbe und löste sich aus dem Blickkontakt. Ganz so schlimm war es also doch nicht. Nicht alle in R’Frow waren übergeschnappt.


    Keiner sagte ein Wort.


    Gerade als sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, brach Dahar das Schweigen und fragte den Ged: »Wenn das jetzt der Unterricht über die Dinge des Wissens ist, welche Dinge des Wissens erfahren wir von dir?«


    Der Ged sagte sofort: »Die Antworten auf eure Fragen.«


    »Wir dürfen Fragen stellen?«


    »Ja.« Der Ged musterte den Kommandanten eingehend. Wann immer sie einen so anstarren, dachte Jehanna giftig, sie tun einem nie den Gefallen, eine Miene zu verziehen. Wenn sie es in der Waffenkunst zu solcher Meisterschaft gebracht hatten wie im Aneinanderreihen von Unverschämtheiten, dann mußten sie wahre Asse sein.


    Wie eine Pfeilspitze steckte der Schmerz in der verrenkten Schulter. Jehanna biß die Zähne zusammen.


    Der Kommandant ließ seinerseits keine Anstandsregel außer acht. Ein Kriegerpriester – sie hatten natürlich ihr Gutes, auf dem Schlachtfeld heilten sie die Wunden der Krieger, aber an führender Stelle… Immerhin sah Dahar trotz seiner Grobschlächtigkeit wie ein Kämpfer aus, nicht nur wie ein Plappermaul und Heiler. In seinen schwarzen Augen glomm die Glut eines Hartholzfeuers. Andererseits konnten Kriegerpriester reichlich merkwürdig sein – sie fuhren auf, selbst wenn niemand etwas von ihnen wollte, wollten dauernd etwas wissen, grübelten über Sachen nach, die das Grübeln nicht lohnten. Nicht selten war der ganze Kopf aus Hartholz.


    Dahar sagte: »Ich bin Dahar von Anla, Kriegerpriester und erster Stellvertreter des Oberbefehlshabers von R’Frow.« Er legte eine Pause ein, wartete, doch der Ged tat das Unvorstellbare – er verschwieg seinen Namen.


    Jeliten und Delysier verstanden die Beleidigung; die Schleimschnecken machten keinen Hehl aus ihrer Schadenfreude, sogar ihre Soldaten grinsten – pfui! Und das nannten sie Disziplin! Jehanna verengte die Augen. Die rothaarige Kriegerin neben ihr schloß die Finger zur Faust.


    Dahar wollte es erzwingen. »Sag mir deinen Namen.«


    Das Ungeheuer erwiderte: »Ich heiße Grax und bin ein Ged. Ich komme von einer Welt, die um eine andere Sonne kreist.«


    Eisiges Schweigen im Raum. Jehanna schnaubte innerlich – eher sah sie das Leuchtfeuer untergehen, als daß sie an diesen Quatsch glaubte. Doch Dahar beugte sich ein wenig vor, und seine Stimme bohrte sich wie ein heißer Speer in die Stille.


    »Was wollt ihr auf Quom? Warum habt ihr R’Frow gebaut?«


    »Um Menschen zu unterrichten.«


    »Wozu?«


    »Weil wir uns so entschlossen haben.«


    »Bist du ein Meisterkrieger? Gehört ihr zu einer Priesterkaste?«


    Eine Pause; die Pause erinnerte Jehanna an die Pausen dieses Ged, der sie draußen so provoziert hatte: als ob diese Ungeheuer auf etwas lauschten. Worauf?


    »Wir sind keine Priester. Wir möchten lernen, wie Menschen denken – deshalb sind wir nach Quom gekommen, deshalb wollen wir euch unterrichten.«


    »Warum wollt ihr wissen, wie wir denken?« Wie ein Pfeil schoß die Stimme des delysischen Soldaten durch den Raum. Der Soldat hatte das Wort ergriffen, dabei hatte sein Vorgesetzter noch keinen Ton von sich gegeben. Jehanna verstand die Welt nicht mehr. Der Tonfall des Soldaten war anmaßend. »Was habt ihr davon?«


    »Wir lernen dazu. Willst du nicht dazulernen? Bist du nicht neugierig?«


    »Nein«, sagte der Delysier. Seine Anmaßung grenzte an Unverschämtheit. »Ich will nur die Edelsteine, die uns versprochen wurden. Wann bekomme ich sie endlich?«


    »Jeder, der ein Jahr lang in R’Frow bleibt, wird mit kostbaren Edelsteinen belohnt.«


    Dahar sagte: »Haben wir denn eine Wahl? Wir können nicht fort von hier, solange die Mauern verschlossen und der Himmel ein festes Dach ist!«


    Jehanna drehte ruckartig den Kopf und starrte Dahar an. Der Himmel ein festes Dach? Auf beiden Seiten des Raums brach ein Gemurmel aus, ein Gemisch aus Angst, Spott und Verwirrung. Nur der sonderbare farblose Riese tat, als ob ihn das alles nichts anginge. War er taub?


    Der Ged sagte zu Dahar: »Woher weißt du das?«


    »Ich bin auf einen Baum geklettert, draußen in der Wildnis, dicht an der Mauer, und ich bin an einen Himmel aus Glas gestoßen.«


    Das Gemurmel schwoll an. Der Ged saß da und schwieg – lauschte wieder! – und auf der anderen Seite des Raums riß sich eine delysische Bürgerin los und schlug die Hände vors Gesicht. Eine delysische Soldatin zog ihr Messer, und neben Jehanna zückte die rothaarige Kriegerin das ihre. Bürger und Soldaten verloren die Nerven. Nur die kleine Hure nicht, und auch nicht die Schleimschnecke von Glasbläser, die Dahar anstarrte, als hinge da noch vor seiner Nase, was er eben gesagt hatte. Direkter Blickkontakt mit einem Kommandanten! Wäre sie doch mitsamt ihrer Unverfrorenheit in der Savanne erfroren.


    Dahar ließ nicht locker: »Das Glas steigt an, es wölbt sich über ganz R’Frow. Der Himmel ist ein Dach.«


    Endlich antwortete der Ged: »Ja, du hast recht. R’Frow hat eine Kuppel, aber sie ist nicht aus Glas.«


    Eine Kuppel aus Glas, das kein Glas war… und ihre Klinge war zerbrochen… wie an einer unsichtbaren Wand…


    Dahar sagte: »Ihr haltet uns gefangen.«


    »Nein. Nicht euch halten wir mit der Kuppel gefangen, sondern die Luft, die ihr atmet.«


    Aha, die Luft! Die Luft halten sie gefangen – das Ungeheuer führte sie an der Nase herum! Ein delysischer Soldat tat einen Schritt nach vorne, einen verhaltenen Fluch auf den Lippen. Andere hielten sich nicht so zurück; Rufe wurden laut, und Messer blitzten. Die Hure hatte die Hände gefaltet, und die Knöchel der verschränkten Finger traten weiß hervor. Eine Frau schrie.


    Dann fuhr Dahars Stimme wie eine Peitsche in den Lärm: »Ruhe!«


    Augenblicklich verstummte die Hälfte der Anwesenden. Die Jeliten, ob Krieger oder Bürger, taten keinen Mucks mehr. Die Delysier fühlten sich überrumpelt angesichts des jelitischen Gehorsams. Der delysische Kommandant runzelte die Stirn, und Jehanna empfand ein diebisches Vergnügen – soviel Autorität besaß der Mistkerl nicht, und das wußte er nur zu gut. Er bellte eine Reihe von Befehlen, und seine Soldaten stauchten jeden Bürger einzeln zusammen. Einer besaß die Frechheit zu maulen – in Jela hätte er das mit dem Leben bezahlt! Delysier hielten sich nur durch schmutzige Geschäfte in Schach, eine undisziplinierte Bande war das, eine Horde Krihunde, nichts weiter.


    Nach und nach verstummten auch die Delysier. Der Ged saß da und verzog keine Miene; ihm schien nichts zu entgehen.


    »Warum haltet ihr die Luft gefangen?« wollte Dahar wissen.


    Jehanna fand allein schon die Frage lächerlich. Doch der Ged antwortete.


    »Nur wenn wir die Luft gefangenhalten, können wir sie auch warmhalten; auch eure Häuser umschließen die Luft, damit sie im Schatten abkühlt oder mit einem Feuer erwärmt werden kann. Die Luft in R’Frow wird das ganze Jahr über so warm bleiben, wie sie jetzt ist. Es wird hier weder kälter noch wärmer werden.«


    Jehanna stockte der Atem. Keine eisige Kälte, keine sengende Hitze… aber bei Hitze oder Kälte zu kämpfen, das gehörte zur Kondition eines Kriegers! Ein Bürger brachte das nicht fertig. Das konnte nur ein Krieger. Hatten die Geds etwa vor, alle Unterschiede zwischen Bürger und Krieger zu verwischen?


    Die delysische Glasbläserin lehnte sich vor – das erste Mal, daß sie sich bemerkbar machte. »Das ist gar nicht der Himmel, was wir draußen sehen, oder? Ich meine, die Kuppel ist aus Rauchglas, sie ist nicht durchsichtig. Deshalb ist auch das Licht anders. Es ist überhaupt nicht die Sonne, die scheint, es ist… gemachtes Licht, Licht, das ihr unter der Glaskuppel erzeugt, so wie das Licht in den Räumen.«


    »Du hast recht.«


    Ein delysischer Bürger rief: »Aber ich habe doch Wolken gesehen!«


    »Was du siehst, sind Wolkenbilder, die sich in dem durchsichtigen Material der Kuppel bewegen.«


    »Bilder bewegen sich nicht!«


    Alle Delysier plapperten auf einmal wütend durcheinander. Sie fühlten sich auf den Arm genommen. Nur die Glasbläserin ließ nicht locker, ihre Stimme zerschnitt den Lärm mit einer Kraft, die Jehanna verblüffte. »Schattenbilder bewegen sich! Die Bilder sind wie Schattenbilder, oder? Sie sehen nur aus wie der Himmel, und der richtige Himmel ist noch da, wo er immer war, hoch oben über R’Frow.«


    »Richtig.«


    »Aber warum macht ihr das?« Sie mußte fast schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Warum macht ihr einen anderen Himmel?« Laut waren nur ihre eigenen Leute. Die Jeliten befolgten Dahars Befehl und schwiegen eisern.


    »Dinge des Wissens bedürfen der Ruhe, damit sie vernommen werden«, sagte der Ged.


    Aufs neue sorgte der delysische Kommandant für Ruhe unter seinen Leuten, und – wie Jehanna nicht anders erwartet hatte – schon wieder, ohne auch nur einen Soldaten oder Bürger zu bestrafen.


    »Warum darf in R’Frow die Sonne nicht scheinen?« hakte Ayrid nach.


    »Was ist besser: sechzehn Stunden Finsternis und acht Stunden Tag oder sechsunddreißig Stunden Finsternis und sechsunddreißig Stunden Tag?«


    Jehanna mußte unwillkürlich an die endlose Müdigkeit bei Spätlicht nach der kurzen Ruhepause von Lichtschlaf denken und an die eiskalte Finsternis am Ende von Drittnacht, da alle ausgeschlafen waren und die Morgendämmerung noch auf sich warten ließ. Die Bürger froren pausenlos und verfluchten die Dunkelheit, die Kranken wurden kränker, und die Mutterkriegerinnen, die niederkamen, hatten nicht selten Probleme mit der Geburt ihrer Kinder. ›Sterbezeit‹ nannten die Kriegerpriester diese Periode.


    Eine Delysierin, aufgeschwemmt und mit gebrochener Nase, rief wütend: »Himmel ist Himmel! Was soll der Quatsch mit der Sonne? Dreitage sind Dreitage! Und die Kuppel kann gar nicht aus Glas sein – keiner kann eine Glasglocke machen, die so groß ist wie eine Stadt!«


    »Sie ist nicht aus Glas.«


    Der Ged berührte etwas, das fast ganz in der anderen Hand verschwand. Die Plattformen der Bodentischchen lösten sich auf, und andere wuchsen nach. Sie brachten aber keine dampfenden Schüsseln mit, sondern quadratische, metallisch schimmernde Tücher, eins auf jedem Tischchen. Der Ged nahm das nächstbeste; es fiel ihm in weichen grauen Falten über die Hand.


    »Berührt es mit euren Fingern«, sagte er in den Raum.


    Niemand rührte sich.


    »Alles in R’Frow besteht aus diesem Stoff: Tische, Kuppel, Schüsseln, Wege – alles, mit Ausnahme der Kissen. Ihr könnt ihn ›Wroff‹ nennen.«


    Die Delysierin schnaubte. »Aus diesem Stoff? Die Wände sind hart!«


    Der Ged streckte die andere Hand aus. Darin lag ein schwarzes Kästchen. Er bewegte den Daumen darüber – und plötzlich wurde aus dem lose fallenden Tuch in der anderen Hand eine quadratische Platte. Steif und fest, mit einem schwachen dünnen Schimmer ringsum… Jehanna bekam große Augen. Der Ged hielt ein Stück Wand in der Hand.


    Sein Daumen bewegte sich wieder über das Kästchen, und aus der Platte wurde wieder das graue Tuch von vorhin.


    Kälte krabbelte durch Jehannas Bauch. Tuch in Metall verwandeln, Metall in Tuch… Eiskalte Finger griffen nach ihr, die Finger der kindlichen Furcht vor allem, was mit Magie zu tun hatte – weglaufen, verstecken, in der Nacht holen dich die Geister der Toteninsel – doch im nächsten Augenblick wurde die kindliche Furcht durch die Angst des Erwachsenen abgelöst, seine Angst vor der Macht. Macht – noch niemand hatte sich richtig klargemacht, wie mächtig sie sein mußten, die Geds…


    Plötzlich kreischte eine Frau. Dann preschte die beleibte Delysierin vor, ihr Gesicht eine Maske der Bestürzung, ihr Angriff der eines ungeschulten Kämpfers, der sich unkontrolliert und blindwütig auf das Unvorstellbare stürzt, um es zu überwältigen, bevor es um sich griffe. Vor dem Ged holte sie aus und schlug zu und prallte zurück, genauso wie es Jehanna widerfahren war. Sie torkelte und fiel zwischen zwei Tischchen, krümmte sich am Boden und verdrehte die Augen, das Gesicht schmerzverzerrt – die Grimasse eines Menschen, dessen Attacke an einer unsichtbaren Wand gescheitert war.


    »Du bist davon umgeben«, sagte Dahar so spröde, daß Jehanna ihren Blick von der wimmernden Frau losriß und ihren Kommandanten scharf fixierte. »Es ist dasselbe durchsichtige, feste… Wroff, aus dem auch die Kuppel besteht. Du hast dich damit umgeben, damit wir nicht an dich ran können. Als ich den Himmel berührt habe, das war dasselbe Wroff.«


    »Ja. Es hält die Luft fest, die ich zum Atmen brauche; meine Luft ist anders als die eure.«


    Die Delysierin rappelte sich mühsam hoch, hielt den rechten Oberarm umklammert und sah sich hilflos um. Als sich weder der Ged noch die eigenen Soldaten um sie kümmerten, watschelte sie in die nächstbeste Ecke, kauerte sich nieder und preßte die Augen zu, damit nicht mehr da war, was nicht da sein durfte.


    »Woraus besteht dieses… Wroff?« sagte Dahar in demselben spröden Tonfall. Entweder vergaß er jeden Respekt, überlegte Jehanna, oder die Stimme verweigerte ihm den Gehorsam. Sie drückte ihre Knie durch, bevor jemand bemerken konnte, wie sehr sie zitterten.


    »Wroff ist eine Mischung aus wenig Stoff und viel Zwang und viel Ausdauer.«


    Jehanna zog die Augenbrauen zusammen. Was, zum Krihund… ›Zwang‹ war das, was Bürger brauchten, damit sie ihre Arbeit verrichteten, und ›Ausdauer‹ war das, was Krieger brauchten, damit sie auch nach stundenlangem Training noch fit waren.


    Dahar sagte: »Erkläre uns, was…« Er stockte und fing noch einmal an: »Erkläre uns, was das heißt.«


    Der Ged schwieg. Eine Zeitlang studierte er Dahars Gesicht, als forsche er darin nach den passenden Worten für eine Antwort; dann suchten seine Augen die delysische Glasbläserin; dann wanderte sein Blick von einem zum anderen. Die fette Delysierin in der Ecke war nur mehr eine Kugel, sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und preßte noch immer die Augen zu. Den einen stand die nackte Angst im Gesicht, anderen bereits ohnmächtige Wut. Der riesige weiße Barbar saß regungslos da, völlig unbeteiligt, wie aus Eis gemeißelt. Der Blick des Ged kehrte zu Dahar zurück.


    Schließlich begann er über ›Zwang‹ und ›Ausdauer‹ zu reden; von Luft und Nichtluft; von Dingen in der Luft, die mit bloßen Augen nicht zu sehen waren, die aber schuld waren, daß es in der Umgebung verschiedener Sonnen verschiedene Sorten von Atemluft gab; von Ged-Luft und Menschen-Luft und Ged-Luft, die eingekapselt war in einer Hülle aus Wroff. Dahar hörte so aufmerksam zu, daß man ihm die Anstrengung ansah, sein grobes Gesicht so wachsam wie das eines Krihundes im Feuerschein, die breiten Schultern vorgeschoben. Jehanna änderte seine Meinung über ihn. Er räumte dem Ungeheuer den Respekt des Kommandanten ein, auch wenn der Ged kein Ende fand und ihm die Ohren zugrollte.


    Endlos…


    Sollte das jetzt jeden Tag so gehen? Menschenluft, Gedluft – Luft war Luft, basta. Das war das gleiche blutleere Gefasel, mit dem die Lehrmeister einen schon immer nervten. Ein Trost war, daß es nicht dabei bleiben würde – die Geds hatten Waffenunterricht versprochen, und inzwischen…


    Sie bemerkte, wie sich die hagere Kriegerin an ihrer Seite entspannte und eine gelangweilt schlaksige Haltung annahm. Sie erwärmte sich für die rothaarige Schwester. Im ganzen Raum hatten die Menschen ihre Waffen wieder weggesteckt und suchten Halt an der Wand. Dahar tat, was sein Rang von ihm verlangte: er zeigte Interesse. Er – und die delysische Glasbläserin. Sie saß mit großen Augen da, und an ihren Schläfen, unter der Haut, sah man das rhythmische Spiel winziger Muskeln. Jehanna hob eine Augenbraue, dann zuckte sie die Achseln. Daß die Schleimschnecke verrückt war, war nichts Neues.


    Jehanna heftete den Blick auf das dreiäugige Ungeheuer, das von einer anderen Welt kam, die um einen anderen Stern kreiste; sie ließ seine Worte zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus und richtete sich auf Langeweile ein.
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    Ayrid kniete vor dem glühenden Kreis in der Wand ihres Quartiers, in einer Hand einen runden Glasstab und ein quadratisches weißes Tuch in der anderen. Weiter hinten fläzte sich Kelovar auf den Liegekissen. Auf seiner Haut glitzerte noch das Wasser vom Badehaus hinter der Halle. Er beobachtete sie aus verengten Augen. Sie waren nun schon seit fünf Zyklen oder genauer seit fünf Großtagen in R’Frow.


    »Komm, leg dich hin, Ayrid. Es ist schon spät.«


    »Gleich.«


    »Du hast das nun schon viermal gemacht.«


    »Ich weiß. Ich…« Sie hörte nicht auf. Eine tiefe Falte grub sich in ihre Stirn, und ihre Augen leuchteten. Sie rieb den Glasstab erst kräftig mit dem Seidentuch, dann hielt sie ihn über die trockenen Laubstückchen am Boden; sie sprangen den Stab an und blieben an ihm hängen. Ayrid lachte nervös.


    »Ayrid…«


    »Wroff«, sagte sie und lachte wieder, es war ein ersticktes, verhaltenes Lachen, das mit einem dünnen Jaulton endete. »Das hier – und das Wroff. Derselbe ›Zwang‹. Derselbe.«


    »Kommst du jetzt endlich schlafen?« sagte Kelovar. Der schroffe Tonfall ließ Ayrid aufblicken. »Tricks. Lauter Tricks und Spielzeug.«


    »Nein. Nein, Kelovar, siehst du denn nicht – sie können uns zeigen, wie es funktioniert…«


    »Tricks und Spielzeug. Das ist noch kein Grund, ihnen zu trauen. Dafür haben wir einen Tag lang ihr Gerede und ihre Spielchen über uns ergehen lassen, dafür und für eine neue Waffe, auf die wir auch selbst hätten kommen können.«


    Ayrids Blick huschte über die Dreikugel in der Ecke. »Aber wir sind nicht draufgekommen, oder?« sagte sie sehr sanft. »Keiner in Kendast ist auf diese Idee gekommen.«


    Kelovar machte eine abwinkende Geste mit seinem muskulösen Arm. »Sie sind uns fremd, Ayrid. Vergiß das nicht – sie stehen uns nicht näher als die Jeliten.« Seine Stimme wurde weicher, bekam einen nachsichtigen Tonfall. »Natürlich interessiert dich das ganze Gerede über die Zusammensetzung von Sachen – das ist doch klar. Du bist Glasbläser und kein Soldat. Trau ihnen einfach nicht.«


    Ayrid sagte behutsam: »Die Geds sind nicht unsere Feinde.«


    »Ich habe nicht von Feindschaft geredet«, brauste Kelovar auf.


    »Nein. Aber, sieh mal…« Sie ging zu ihm hinüber, kniete sich neben ihn, und die Worte sprudelten ihr aus dem Mund. »Was die Geds da sagen, daß die ganze Welt aus winzigen, wirbelnden Teilchen besteht, die sich mal so und mal so miteinander verbinden, aus ›Staub‹ und ›Zwang‹ – die ganze Welt, Kelovar, stell dir mal vor…«


    Sein Ärger verflog; er lächelte. »Das beeindruckt dich, so ein Gerede.«


    Ayrid starrte ihn an. Kelovar nahm ihre Hand und ließ seinen Daumen langsam über die empfindliche Unterseite des Handgelenks kreisen.


    »Kelovar, glaubst du, daß das alles nicht stimmt? Willst du behaupten, was die Geds von ›Staub‹ und ›Zwang‹ reden – daß das alles Lügen sind, lauter Unsinn?«


    »Nein. Ich sage ja nicht, daß es Lügen sind.«


    »Was sonst?«


    »Vielleicht stimmt es, vielleicht nicht. Es spielt keine Rolle.«


    »Keine Rolle, sagst du? Sie erklären uns den ganzen Planeten und wie sich alles darin zusammensetzt.«


    Er nahm ihr Handgelenk in den Mund und biß zärtlich zu, wie in der Nacht zuvor, als sie miteinander geschlafen hatten. »Ich bin ja froh, wenn dich diese Spielereien amüsieren. Spaß muß sein. Und deshalb müssen wir jetzt erst mal dafür sorgen, daß du den ganzen Zinnober vergißt.«


    Ayrid entriß ihm die Hand. Im glühenden Halbdunkel wirkte Kelovar überrascht. Sie forschte in seinem Gesicht; die Überraschung war echt. Er fand nichts dabei, daß sie einfach etwas vergessen sollte, wenn es um sein Vergnügen ging. Aber selbst wenn er seinen Spaß hatte, tief in seinen wasserhellen Augen lauerte immer eine unterschwellige Angst, etwas Dunkles, das jetzt plötzlich seine Miene verfinsterte. Seine Hand, die sie eben fortgeschoben hatte, trug innen einen grünen Kreis.


    »Kelovar, in der Unterrichtshalle bist du in einer anderen Gruppe als ich. Habt ihr nicht über ›Staub‹ und ›Zwang‹ geredet und darüber, wie Quom zusammengesetzt ist?«


    Er sah noch immer mißmutig drein. »Doch, sicher wurde darüber geredet.«


    »Erzähl mal.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich es möchte. Irgendwas. Bitte.«


    »Nichts als Gerede. Überflüssiges Zeug. Was zählt, sind die Waffen.«


    »Erzähl doch bitte.«


    »Nein.«


    »Bitte.«


    Kelovar stand auf, zog sich den Tebel über und die Beinkleider, mit kurzen, heftigen Bewegungen, dann ging er mit großen Schritten zur Tür. Ayrid blieb zurück, auf den wunderschönen Kissen der Geds kniend, den Kopf ein wenig gesenkt.


    Er konnte nicht. Entweder hatte er nicht zugehört, was in seiner Gruppe beredet worden war, oder er hatte es nicht richtig verstanden.


    Die Hand an der Tür hielt Kelovar inne. »Ayrid…«


    Sie blickte auf. Er stand da wie in der Nacht, als er mit den Loris gekommen war: die eine Hand baumelte lose herunter, die Miene entwaffnend und kleinmütig vor Verlangen.


    »Ayrid – ich möchte nicht gehen.«


    Sie sagte nichts.


    »Ich möchte bei dir bleiben – wenn du mich läßt«, sagte er in so sanft bittendem Tonfall, daß sich plötzlich ihre Halsmuskeln strafften. Die Stimme klang falsch, irgendwie unecht – und auch wieder nicht. Ayrid war verwirrt und schwieg. Als sie nicht widersprach, drückte Kelovar in den glühenden Kreis an der Wand. In der Dunkelheit fühlte sie sich plötzlich umschlungen, und sein Gesicht grub sich zwischen die schweren Strähnen ihres Haars. »Darf ich bleiben, Kleine Sonne?«


    »Ja«, sagte Ayrid ausdruckslos. Mit einer raschen Bewegung zog er ihr den Tebel über den Kopf, dann griff er nach ihren Beinkleidern. Er roch nach dem sauberen Wasser aus dem Badehaus. Sie überlegte kurz, ob sie ihm sagen sollte, daß sie keine Kosenamen mochte, fand es dann aber nicht mehr wichtig. Im Dunklen lauschte sie den Atemzügen; die seinen wurden schwerer und folgten immer rascher aufeinander, die ihren waren ruhig und regelmäßig.


    Im trüben Schein des Kreises waren nur mehr Schemen auszumachen. Während Kelovar auf ihr lag, versuchte sie die Decke des Zimmers wahrzunehmen, die aus winzigen wirbelnden Staubteilchen bestand, die da und nirgends anders waren, weil die Geds den ›Zwang‹ beherrschten, der die Welt zusammenhielt. Umsonst, das Dunkel gab die Decke nicht preis.


    


    Jehanna lag in Talots Quartier in der Halle der Kriegerinnen; sie hatte einen Arm um den Rücken der großen Kaderschwester geschlungen. Im Schein des warmgelben Kreises an der Wand war das knochige Schulterblatt kaum zu erkennen, ein harter Grat, gepolstert durch einen langen roten Haarzopf. Jehanna spielte mit dem Zopf, dann nahm sie ihn zwischen die Zähne und begann geistesabwesend darauf zu kauen.


    »Für wann bist du eingeteilt, Talot?«


    »Zweite Wache. Und du?«


    »Dritte. Wir schlafen jetzt besser. Du warst gut, Talot.«


    »Du auch. Warum kaust du auf meinem Haar?«


    Jehanna lächelte im Dunkel und räkelte sich wohlig. Ihr Blut war warm und floß träge. Talot war wirklich gut gewesen. »Weiß auch nicht. Schlechte Angewohnheit.«


    »Kaust du nachher immer auf dem Haar deiner Liebhaber herum?«


    »Meistens auf meinem. Deins ist hübsch, Talot. Seltenes Haar.«


    »Du meinst die Farbe«, sagte Talot. Ihr Tonfall hatte sich geändert; in die Zufriedenheit mischte sich Wachsamkeit. Rotes Haar war eher bei den Delysiern zu finden als bei den Jeliten. Jelitisches Haar war schwarz. Doch Talot hatte nichts von einem Delysier. Beim Training, das der Kommandant bereits angesetzt hatte, hatte sie Jehanna überflügelt; Talot wußte, wann es sich lohnte zuzuhören und wann nicht, und sie war die beste Bettpartnerin, die Jehanna je gehabt hatte – auch wenn sie nicht bereit war, ihr das alles auf die Nase zu binden. Trotzdem, Talot war das Beste an R’Frow, eine Schwester durch und durch. Daran hätte auch grünes Haar nichts geändert.


    »Ich mag die Farbe«, sagte Jehanna. »Ich finde sie schön.« Sie schlang den Arm enger um Talot. Doch zu ihrer Überraschung versteifte sich Talot.


    »Ich mag dich«, sagte Jehanna. Talot gab keine Antwort. »Talot – hast du etwa schon einen Liebhaber?«


    »Nein.« Das Wort war kaum zu hören gewesen, hatte mühsam verhalten geklungen. Jehanna runzelte bestürzt die Stirn. Aber sie wollte jetzt nicht klein beigeben.


    »Ich würde gerne das Daumenschloß meiner Tür mit dir teilen. Dann könnten wir da beide aus- und eingehen und wären immer zusammen, wenn wir nicht auf Wache sind.«


    Talot wälzte sich fort, so weit, daß Jehannas Arm von ihrem Rücken glitt. Sie lag bewegungslos da und starrte an die Decke; im orangefarbenen Halbdunkel blickte Jehanna gegen die glatte, konturlose Wange.


    »Du willst nicht«, sagte Jehanna flach. »Schön. Und warum sagst du das nicht einfach?«


    »Ich will ja. Ich mag dich mehr als jede andere Schwester, mit der ich zusammen war.«


    »Dann begreif ich nicht…«


    »Ich muß dir erst was erzählen.«


    Talot stockte. Jehannas Verwirrung drohte in Zorn umzuschlagen. Was, zum Henker…


    Talot rollte sich zurück, blieb auf dem Bauch liegen, knapp außer Reichweite von Jehanna. Die Worte kamen ihr quälend langsam über die Lippen.


    »Ich will dir erst was erzählen, weil du dich dann vielleicht nach einer anderen Kriegerin umsiehst, mit der… mit der du dein Daumenschloß teilst. Und wenn, dann brauchst du nur zu schweigen. Das gebietet der Anstand zwischen Schwestern. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, sagte Jehanna unwillig.


    »Ich… ich bin nicht unbefleckt, Jehanna. Ich habe mit einem Mann geschlafen. Das war noch, bevor ich in einen Kader aufgenommen wurde, als ich noch bei den Lehrmeistern war, und trotzdem… ich hab es getan.«


    »Du hast deswegen dein ganzes Leben als Kriegerin aufs Spiel gesetzt?«


    »Ja.« Und einen Moment später setzte sie hitzig hinzu: »Schwanger geworden bin ich nicht davon!«


    »Aber du hast es in Kauf genommen!« versetzte Jehanna mit Abscheu. »Und dann hättest du nie mehr ein Kämpfer werden können, du wärst Mutterkriegerin geworden, ohne jede Kampferfahrung – ein Unding! Wie kann man sich nur so gehen lassen?«


    Eine Zeitlang blieb Talot stumm. Als sie endlich redete, klang sie nicht mehr hitzig, ihre Stimme bebte sogar ein wenig. »Ich weiß, was ich getan habe. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Ich habe mit ihm geschlafen und das Schwert der Ehre besudelt. Willst du jetzt gehen?«


    Jehanna setzte sich auf, umarmte ihre nackten Knie, darauf bedacht, Talot nicht zu nahe zu kommen. Talots Geständnis war schockierend; es zeugte von einer Verantwortungslosigkeit, einer Leichtfertigkeit gegenüber dem Schwert der Ehre, die verachtenswert war. Man war entweder eine Kriegerin und unbefleckt oder eine Mutterkriegerin, die sich für Babies entschied; Mutterkriegerinnen waren alt – manche schon dreißig, und sie reagierten nicht mehr so flink im Kampf. Es war ganz in Ordnung, daß sie sich für Babies entschieden; was hätten sie anders tun sollen? Aber Talot war jung. Talot hatte einen Mangel an Disziplin bewiesen, einen derartigen Leichtsinn an den Tag gelegt, eine solche Dummheit… Talot verdiente Verachtung.


    Doch Jehanna mochte sie. Wie war das möglich, wenn Talot Verachtung verdiente? Jehanna starrte mißmutig ins Halbdunkel. Sie war verwirrt, und dieser Zustand machte sie immer wütend.


    »Wußte dein Trainingsmeister davon?«


    »Ich habe es ihr gebeichtet. Danach.«


    »Soviel Ehrgefühl hattest du also noch.«


    »Ja.«


    »Wie hat sie reagiert? Hat sie dich nicht vom Training ausgeschlossen?«


    »Nein.«


    »War es wenigstens ein Bruder? Oder schläfst du etwa mit Bürgern deines Kaders?«


    Talot kniete sich wütend auf. Im orangefarbenen Halbdunkel hockten sich die beiden Frauen gegenüber, nur um Armeslänge voneinander entfernt, und starrten sich giftig an.


    Talot sagte: »Er war ein Krieger.«


    »Aber kein sehr ehrenwerter. Deine Gruppe muß aus einem Rudel Krihunde bestehen. Meine Trainingsgruppe würde jede Schwester aus ihrer Mitte verbannen, die die Ehre so mit Füßen tritt.«


    »Wie schön für dich. Wir könnten ja mal ausprobieren, wer von uns beiden das bessere Training genossen hat.«


    »Soll das eine Herausforderung sein?«


    »Wie du willst!«


    »Vorsicht, Talot. Mein Schwert der Ehre hat noch keine Kerben.«


    Talot sprang. Jehanna warf sich vor, und die beiden rangen im Halbdunkel, rollten von den Kissen auf den harten Boden, stumm und verbissen. Talot, die größer war, verfügte über die besseren Hebelkräfte, doch Jehanna war muskulöser. Beide wurden durch ihr langes, loses Haar behindert. Die Stille wich keuchenden und knurrenden Lauten. Beide waren hervorragend geschulte Kämpferinnen, und Jehanna brauchte lange, ehe sie rittlings auf Talots Rücken saß und den rechten Arm ihrer Gegnerin soweit hochgerenkt hatte, daß sie ihn jeden Moment auskugeln konnte. Beiden rann der Schweiß über den nackten Leib.


    Jehanna rang nach Luft. »Ergibst du dich?«


    »J-ja.«


    Jehanna ließ los. Talot taumelte auf die Füße, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Ihre Stimme zitterte. »Du hast gewonnen. Also kannst du jetzt mein Quartier verlassen.«


    Doch Jehanna hatte keine Lust zu gehen. Der harte Kampf, an sich schon etwas Lustvolles, hatte ihre Wut aufgezehrt. Talot war eine zähe Gegnerin gewesen, sie verdiente Respekt. Und dieses leichte Zittern in Talots Stimme… Jehanna kam keuchend auf die Füße, sie musterte Talot. Langsam sagte sie: »Die Meister haben dich trotzdem Kriegerin werden lassen.«


    »Ja.«


    »Welche Strafe hast du bekommen?«


    Zuversicht färbte Talots Stimme. »R’Frow. Der Trainingsmeister hat mich geschickt. Ich soll die neuen Waffen holen, für den Kader. Um wieder gutzumachen, was ich… was ich getan habe.«


    »Und was ist aus dem Bruder geworden? Hat man ihn wenigstens bestraft, weil er dich als Hure benutzt hat?«


    »Ja.«


    »Und wie?«


    »Er muß noch einmal die Bewährungsprobe über sich ergehen lassen. Und das, wo er schon länger als ein Jahr im Kader war.«


    »Und du hast ihm seinen Willen gelassen?«


    »Ja!«


    »Warum? Warum, zum Henker, hast du das gewollt, mit einem Mann?«


    »Du hast es bestimmt noch nicht gewollt!«


    »Nein! Warum auch, Talot?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Talot. Eine Weile rührte sich nichts im orangefarbenen Halbdunkel, dann sagte Talot: »Im Ringkampf schlug er jeden in seinem Kader. Er war so gut wie Dahar im Schulungshof heute nachmittag.«


    Jehanna war unwillkürlich beeindruckt. Dahar hatte eine unglaubliche Kondition bewiesen.


    Talot behielt Würde, auch wenn ihre Stimme noch immer leicht bebte. »Ich habe volles Verständnis dafür, wenn du jetzt gehst, Jehanna. Aber ich bitte dich um Verschwiegenheit. Soviel kann ich von einer Schwester erwarten.«


    Jehanna entging nicht das Beben in Talots Stimme. Talots Geruch stieg ihr aus dem Halbdunkel in die Nase, süß und warm. Sie konnte gerade noch einen Zopf aus diesem herrlichen Haar erkennen, der über eine kleine Brust fiel.


    »Talot. Wenn du das Daumenschloß deiner Tür mit mir teilst, dann teile ich das meine mit dir.«


    Talot atmete tief durch. »Nach allem, was… was du von mir weißt?«


    »Vorbei. Vergangenheit. Nur ein Mann?«


    »Nur einer – natürlich nur einer!«


    »Vorbei ist vorbei. Was bei der Schwarzen Kälte hat das jetzt noch zu bedeuten? Du führst das Schwert der Ehre, indem du die Waffen besorgst, und du willst nie wieder mit einem Mann schlafen, bevor du nicht das Alter einer Mutterkriegerin hast.«


    »Nie wieder!«


    Jehanna drückte in den warmgelben Kreis. Licht flutete in den Raum. Sie grinste Talot an. »Du bist ein guter Kämpfer.«


    Talot grinste zurück und kam näher. »Du bist der bessere. Du hast mir fast den Arm ausgekugelt.«


    »Soll ich einen Kriegerpriester holen?«


    »Nein. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


    Sie lächelten einander mit scheuem Respekt an. Jehanna legte den Arm um Talot und zog sie auf die Kissen. »Wir sollten schlafen; du hast immerhin die zweite Wache, und ich die dritte.«


    »Ich werd dich wecken. Verfluchtes Licht – in Jela wurde ich von alleine wach, kurz bevor ich Wache hatte.«


    »Klar.«


    »Jehanna, hast du das alles begriffen, was der Ged über das Licht und die Luft und das ›Zwingen‹ gesagt hat?«


    Jehanna zuckte die Achseln. »Blablabla. Solange sie mit neuen Waffen herausrücken, sollen sie meinetwegen soviel reden, wie sie wollen.«


    Talot löschte das Licht, und sie legten sich wieder auf die Kissen zurück. Als Talot sich über die rechte Schulter rollte, zuckte sie ein wenig zusammen. Nicht alle Krieger hatten das Talent, sofort einzuschlafen, wenn sie es wollten. Talots Atem hatte sich schon verlangsamt, als Jehanna noch auf dem Rücken lag und an die dunkle Decke starrte.


    »Talot?« sagte sie zaghaft.


    Talot verlagerte ein bißchen ihr Gewicht.


    »Talot – wie hat es sich angefühlt? Ich meine, mit einem Mann?«


    Doch Talot schlief bereits. Jehanna schämte sich ein bißchen und schloß die Augen. Genug jetzt; noch mehr zu fragen, war taktlos. Talot war keine Bürgerin und auch keine Hure. Sie war eine Kriegerin; die Trainingsmeister hatten sie nicht geächtet, und Trainingsmeister wußten, was sie taten. Deshalb waren sie geworden, was sie waren; sie machten keine Fehler.


    Jehanna hielt die Augen geschlossen und schlief ein.


    


    In der Dunkelheit erhob sich SaSa, die jelitische Hure, still und taktvoll vom Lager. Der Bruderkrieger, der da befriedigt und ausgestreckt auf den wunderschönen Kissen lag, rührte sich nicht. Schwer zu sagen, ob sie ihm gefallen hatte oder nicht, und das machte ihr Angst. Der Stellvertreter der Oberkommandierenden… seine Brust hatte sich schwer auf ihre Wange gepreßt, der männliche Geruch hatte ihre Nase gefüllt, und der mächtige Körper hatte in sie hineingepumpt, mit jenen harten Stößen; die auch heute noch weh taten, nach so langer Zeit. Doch bei alledem hatte SaSa sich des Gefühls nicht erwehren können, daß der Kommandant gar nicht zugegen gewesen war. Er hatte sie kaum angesehen dabei, und er hatte kein Wort gesagt. Wenn sie dem Stellvertreter der Oberkommandierenden mißfallen hatte, dann…


    Sie mußte Klarheit haben, jetzt sofort. Furcht nagte an ihr, jenes samtweiche, nebelhafte Schreckgespenst, mit dem sie so lebte, wie andere Huren mit ihrer garstigen Haut oder ihrem schwachen Rücken. Sie zauderte nur kurz vor dem komischen, glühenden Kreis an der Wand, dann drückte sie mitten hinein, und Licht flammte auf.


    Der Kommandant warf den Arm über die Augen. »Warum machst du das?«


    Sie verspürte einen Hauch von Erleichterung; verbiestert sah er nicht aus. Doch er hatte immer noch diesen geistesabwesenden Blick, als sei er gar nicht im selben Raum mit ihr – oder als sei sie Luft für ihn. Das Schreckgespenst kehrte zurück und umschlang sie mit seinen kalten Schleiern. Sie zwang sich zu einem grellen, schrecklichen Lachen.


    »Damit ich dich besser sehen kann.«


    »Lüg mich nicht an«, sagte er in scharfem Ton.


    Das Schreckgespenst blies sich plötzlich zu voller Größe auf, zu einem kalten, wallenden Nebel. Wenn sie dem Stellvertreter der Oberkommandierenden mißfiel, dann…


    Und dann passierte wieder, was zum erstenmal passiert war, als sie entdeckt hatte, daß ihr unbegreiflicherweise die Hurenfäule abhanden gekommen war: aus dem weißen Nebel meldete sich wieder jene dunkle, pelzige Stimme, die das Schreckgespenst noch schrecklicher machte, als es ohnehin schon war, und die SaSa seither keine Ruhe mehr ließ.


    Was dann? Was ist, wenn du ihm tatsächlich mißfallen hast? sagte die Stimme. Was ist denn, wenn du dem Stellvertreter der Oberkommandierenden wirklich mißfallen hast? Es gibt vier Huren in dieser Stadt, und es gibt Türen. Die Türen haben Schlösser. Was passiert, wenn du ihm mißfallen hast? Was passiert, wenn du dich ihm verweigerst? Was, wenn du dich allen verweigerst? Zu essen hast du immer in dieser Stadt.


    SaSa hielt sich beide Ohren zu. AUFHÖREN, AUFHÖREN, schrie sie lautlos der dunklen, pelzigen Stimme entgegen. Aufhören! Ich kann das nicht. Ich bin eine Hure, AUFHÖREN…


    Er stand neben ihr, zog ihr die Hände herunter. »Was ist los? Hast du Kopfschmerzen?«


    SaSa sah zu ihm auf, wußte einen Moment lang nicht, wer er war und wo sie war. R’Frow, der Hurenflur… der Stellvertreter der Oberkommandierenden. – O je.


    Die dunkle, pelzige Stimme zog sich zurück.


    »Tut dir was weh?« wollte der Kommandant wissen, und SaSa fiel ein, daß er ein Kriegerpriester war, ein Heiler in seiner Kaste. Sie schüttelte den Kopf.


    Er ließ ihre Hände fahren. Er sagte frei heraus: »Ich wollte dir keine Angst machen. Daß du mich nicht belügen sollst, hab ich nur deswegen gesagt, weil du dich dabei so komisch angehört hast.«


    »Wie hab ich mich denn angehört?« sagte SaSa, und dann hörte sie sich selber lachen.


    »Genau so.« Irgend etwas schwang mit in seiner Stimme. Abscheu? Verachtung? Sie war nicht sehr geschickt gewesen; und er war so groß gewesen, daß er sie durchaus hätte verletzen können, und das hatte sie nervös gemacht… Ärger? Sie traute sich nicht, sich durch einen Blick in sein Gesicht zu vergewissern. Wenn sie ihm ins Gesicht sah, würde sich die Stimme wieder melden.


    Als er wortlos den vollen Betrag zahlte und ging, hätte SaSa beinah gejubelt vor Dankbarkeit.


    Sie schloß die Tür hinter ihm und lehnte sich mit dem nackten Po dagegen, vorgebeugt und die Finger an die Schläfen gepreßt. Die pelzige Stimme sollte bloß schweigen, bloß schweigen…


    Sie schwieg. Allmählich legte sich SaSas Furcht. Es war mitten in der dritten Wache; in dieser Nacht würden wohl keine Bruderkrieger mehr kommen. Sie konnte sich ruhig schlafen legen.


    Doch sie fand keinen Schlaf.


    Sie setzte sich auf, beugte sich so weit vor, wie sie konnte, spreizte mit einer Hand die Schamlippen auseinander. Aber wie genau sie auch hinsah, da waren keine schwärenden Stellen mehr. Sie waren fort, immer noch fort.


    Weil du in R’Frow bist, sagte die dunkle Stimme, und sie redete auf einmal mitten in SaSas Kopf. R’Frow ist nicht Jela; die dreiäugigen Monster, die hier das Sagen haben, sind keine Bruderkrieger; du brauchst hier nicht die Beine breitzumachen, damit du zu essen hast; du könntest, wenn du wolltest, die Tür so zumachen, daß…


    »Aufhören!« schrie SaSa laut. »Aufhören! Ich kann nicht! Ich kann nicht!«


    Niemand hörte sie. Die fremdartigen Metallwände verschluckten jeden Laut zwischen den Quartieren. Und die dunkle, pelzige Stimme gab keine Antwort.
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    In den Hohlräumen der äußeren Stadtmauer grollte die samtweiche Stimme des Bibliothekshirns und trug mit lapidarer Sachlichkeit empirische Fakten vor:


    »Aktive Beteiligung an der reinen Wissensvermittlung, wobei sogar eine Frage gestellt wurde: einhunderteinundzwanzig Menschen. Aktive Beteiligung bei der Wissensprüfung: zweiundsiebzig Menschen. Aktive Beteiligung bei der Vermittlung von Herstellungsverfahren: neununddreißig Menschen. Aktive Beteiligung beim Waffenunterricht: fünfhundertvierunddreißig Menschen. Fragen oder Äußerungen, die auf einen Bedarf nach Harmonielehre schließen lassen: keine.«


    Der Raum roch nach Konfusion und Konzentration. Alle achtzehn Geds, so dicht beieinander wie irgend möglich, hatten über den bestürzenden Bericht der Sonde nachgedacht, die man zu der anderen Landmasse geschickt hatte. Dort lebte eine Menschengruppe, die mindestens, zur Hälfte genetisch deformiert war. Kinder ohne Arme; Ausgewachsene, die blind waren; ein sabberndes Etwas ohne Alter und Verstand, das längst jemand zur Paarung mit den Toten hätte schicken müssen. Menschenwesen – aber nicht genug, um sich bei dieser Mutabilität über so viele Generationen hinweg reproduzieren zu können. Bei weitem nicht genug, um einen Genpool zu bilden. Erschütternd das Bild, wie sie von der Sonde fortgekrabbelt waren, und dann…


    …Standbild! Tagelang hatte das Bibliothekshirn nur dieses eine starre Bild empfangen, bis die Sonde plötzlich weitergesendet hatte. Sie schwebte ein gutes Stück über dem Boden und zeigte das Wrack eines zerschellten Menschenschiffs, dessen Innereien zum größten Teil verwittert und zerfallen waren. Doch in gewissen Intervallen jagte der Interstellarantrieb immer noch Schauer von Radioaktivität und Stasis über die Insel der Toten.


    »Wie lange?« hatte Kagar gefragt und den Raum mit Skepsis geschwängert. »Dazu müßte man die Dauer jeder einzelnen Stasisperiode kennen.«


    Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. Die Sonde hatte noch eine Weile gesendet, und dann war sie wieder erstarrt und übermittelte seither ein Standbild:


    Ein uraltes Menschenwesen, ein Gesicht aus Kratern und Schluchten, fast zugewachsen mit grauem Haar. Die Symbole auf der zerlumpten Uniform hatte man mit Hilfe des Bibliothekshirns identifiziert. Sie waren auf der Hülle einiger Menschenschiffe gesichtet worden, und zwar in jenem Augenblick zwischen dem Auftauchen eines Gedschiffs in der Raumzeit und dem Eröffnen des Feuers: eine Mondsichel mit Sternen über einer Doppelhelix. Der Mensch stierte direkt in die Optik der Sonde. Seine welken Hände, in der Stasis gefangen, hingen schreckgespreizt vor einem kleinen grünen Bildschirm, auf dem noch mehr Symbole leuchteten.


    »Wie lange?« hatte Grax wiederholt. »Der Riese ohne Farbpigment muß zwischen den Stasisperioden aufgewachsen sein – aber wieviel hiesige Menschengenerationen hat das gedauert?«


    Sie hatten keine Antwort auf ihre Fragen gefunden.


    Und jetzt grollte das Bibliothekshirn wieder und trug mit lapidarer Sachlichkeit andere empirische Fakten vor:


    »Zweihundertsiebenundsechzig Menschen blieben in ihren Schlafräumen allein. Dreihundertvierunddreißig verbrachten mindestens einen Teil der Dunkelperiode mit einem anderen Menschen. Davon zeigten zweihundertachtzig Paarungsverhalten – wobei es zu zweihundertsechzehn ungleichen, zwei männlichen und zweiundsechzig weiblichen Gesellungen kam.


    Es kam nicht zu Gruppenpaarungen und folglich auch nicht zu anderen Varianten der Harmonie.«


    Die Geds sahen einander an. Ihre Pheromone verströmten Bestürzung und Abscheu. Mathematische Intelligenz – und keine Gruppenpaarungen. Kein Trieb, der sie zusammenführte, um einander Stärkung und Trost und Einhelligkeit zu spenden, und das bei einer Umgebung, die für die Menschenwesen gänzlich fremd und verwirrend sein mußte. Nur zu zweit.


    »Einundvierzig Paare benutzten Worte, die als Ausdruck von Gewalt der Stufen Eins bis Drei gelten. Gewalttätigkeiten kamen bei sechs Paaren vor. Die Analyse steht noch aus…«


    Der allgemeine Geruch schlug in Verwunderung um, dann in Entsetzen. Noch nirgends im gesamten mathematischen Universum hatte das Bibliothekshirn derartiges konstatiert. Gewalt bei der Paarung…


    Einem der Geds wurde schlecht.


    Es war R’gref, der Jüngste. Er erlitt einen Bioschock: seine Rückgratmuskeln wurden knotig, er verdrehte alle drei Augen und verlor die Kontrolle über seine Pheromondrüsen. Gerüche sprühten durch den Raum. Die Geds, die ihm am nächsten waren, kletterten auf seinen Rücken und schlangen Arme und Beine um den Unglücklichen und machten sich daran, ihm Bauch und Beine, Arme und Kopf zu streicheln. Alle siebzehn murmelten rituelle Worte der Einheit, obwohl sie nicht im Zustand der Trance waren. Genetischen Schock durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Diese Reaktion stammte noch aus nebliger Vorzeit, als die Gene sich für die Harmonie erwärmten und der Reproduktionsvorteil sich auf die Seite jener Gruppen schlug, deren Mitglieder sich nicht bekriegten – weil das zur Folge hatte, worunter R’gref jetzt litt. Diese Reaktion war ein beschämendes Relikt, doch keiner war davon verschont geblieben. Die siebzehn atmeten flach unter dem Ansturm unkontrollierter Pheromone.


    »In uns singt die Harmonie, R’gref.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen, duftender R’gref…«


    »Wohlriechender R’gref…«


    »In uns…«


    Alles war vergessen. Es ging nur noch um Trost, Einhelligkeit und Gesundheit.


    Jemand wandte sich an das Bibliothekshirn, und es schaltete die Wandschirme ab. Die Bilder von Ayrid und Kelovar, Dahar und SaSa, Jehanna und Talot erloschen – nicht für das Bibliothekshirn selbst, das unermüdlich fortfuhr zu beobachten, zu analysieren und zu lernen.

  


  
    


    


    DRITTER TEIL


    
      

    


    


    Krihunde


    
      

    


    


    Wenn du bestrafen mußt,


    so richte dich nach den Strafen,


    die du am eigenen Leib erfahren hast.


    Aber es ist besser, Nachsicht zu üben.


    - DER KORAN
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    »Ayrid! Alles in Ordnung mit dir?« Ondur, eine Nachbarin von Ayrid, kam ihr eilig auf dem wroffenen Pfad entgegen, das runde, hübsche Gesicht voller Sorgenfalten, davor die gefalteten Hände mit fest verschränkten Fingern. Ayrid blieb überrascht stehen. Sie war dabei gewesen, an dem Fluß, der durch das Gehölz zwischen den delysischen Hallen floß, mit bloßen Händen Lehm zu schaufeln. Ihre Füße waren schmutzig vom Schlamm, und in beiden Händen hielt sie schlüpfrige Lehmklumpen.


    »Was soll denn sein? Ich bleibe immer in Rufweite der Wachen.«


    »Ja, weißt du denn noch nichts?«


    »Was soll ich wissen? Ich sammle seit…«


    »Bleib nicht hier draußen! Komm!« Ondur sah sich ängstlich um, packte Ayrid beim Ärmel ihres Tebels und zog sie mit sich, den schimmernden Pfad entlang, durch den Torbogen in die Halle.


    Hier drinnen herrschte ein hektisches Treiben.


    Im Laufe der Zehnzyklen, die man in R’Frow lebte, hatten die Delysier ihre Hallen umgestaltet. Vor und nach den Zeiten, die alle in der Unterrichtshalle verbringen mußten, erinnerten die Wohnhallen an delysische Basare. Schneider boten farbenfrohe Tebel feil, die aus den Kissenbezügen der Geds genäht waren; Schuster die weichen Sandalen aus Tierhaut und dünnem Kupferdraht, der aus den Demonstrationen in der Unterrichtshalle stammte; Händler die Gedwaren, die in R’Frow zur Verfügung gestellt wurden: Schüsseln, Draht, Stabmagnete, Kissen, Behälter aus Wroff, Dreikugeln; auch Artikel, die man aus Delysia mitgebracht oder aus Materialien gefertigt hatte, die es in R’Frow gab: Messer, Becher, Seife, Rasierklingen, Glassachen, Netze, Gürtel, sogar Schminke und Ohrringe; Nahrung, aufgelesen, gepflückt oder erlegt in der Wildnis am Westende von R’Frow, um das Angebot zu ergänzen, das viermal täglich aus den Bodentischchen wuchs. Musikanten spielten auf Holzflöten. Juweliere fertigten Glitzerzeug aus gestohlenem Draht. Messerschleifer boten ihre Dienste an und Leibwächter, Spielbuden, Heiler und Huren und Wäscherinnen und Hebammen, die aus Kräutern übelriechenden Sud brauten, der die Schwängerung, den Abort oder das Liebesspiel begünstigen sollte. Wenn die Delysier zur Unterrichtshalle gingen, schleppten sie ein Gutteil des Basars mit. Sie waren sehr rasch dahintergekommen, daß lediglich ihre Anwesenheit erforderlich war und eine gewisse Stille, damit die Geds ihren belanglosen Sermon loswerden konnten. In jeder Lerngruppe ging auf Seiten der Delysier das Treiben weiter, allerdings bei einem niedrigeren Geräuschpegel: es wurde gespielt, gefeilscht, genäht und geschlafen, gedroht und geschnitzt; und über allem die versteinerten Gesichter der Soldaten; sie hatten nur Augen für die jelitischen Krieger und hielten die Hände immer griffbereit an den Waffen; der Ged war Luft für sie.


    Doch der Lärm, der Ayrid empfing, als Ondur sie in die Halle zerrte, war nicht der des Basars.


    »Was ist los? Was ist passiert?« wollte Ayrid wissen. Ondur zeigte zur Mitte des Raums, aber Ayrid sah nichts weiter als aufgebrachte Leute, die ihr den Rücken zukehrten.


    »Mach das nicht wieder, Ayrid. Treib dich nicht wieder draußen herum!« sagte Kelovar und nahm sie beim Arm. Seine blassen Augen glitzerten sie an. Ayrid machte sich aus seinem Griff los. Sie hatte es nicht gern, wenn er sie bevormundete.


    »Diese gemeinen Bestien haben ihn beim Herstellen einer Ahle getötet«, sagte Ondur verbittert. »Einer Ahle.«


    Die Menge teilte sich für einen Augenblick. Zwischen zwei Bodentischchen lag ein Mann, dickleibig, ungewaschen; das erschlaffte und blau angelaufene Gesicht war blutverkrustet. Der Schuster.


    »Er gehörte doch zu deiner Lerngruppe?« sagte Ondur. »Er hatte einen roten Kreis. Der Pfeil hat ihn im Genick getroffen. Typisch für Jeliten.«


    Einen Pfeil im Genick, und der schwere Körper, der seitlich wegkippte und sich in ihren zerrissenen Tebel krallte… Ayrid wandte den Blick ab.


    »Er war unten am Fluß«, fuhr Ondur zornig fort. »In Rufweite der Wachen, genau wie du. Irgendwie sind diese Bastarde durchgeschlüpft. Er war auf der Suche nach einem Jonkil, er brauchte das Leder, weil ihm jemand ein gutes Angebot auf ein Paar Sandalen gemacht hatte. Siehst du das Mädchen da hinten, das weint? Sie weiß Bescheid. Die beiden haben sich die Daumenschlösser geteilt.«


    Das Mädchen barg das Gesicht in den Händen; seine Schultern bebten; es wurde von einer älteren Frau und einem Soldaten mit versteinerter Miene flankiert. Er stellte ihr Fragen, doch das Mädchen schüttelte bloß den Kopf, hielt die Finger über die Augen gespreizt. Sie war reichlich jung. Die ältere Frau wandte sich in scharfem Ton an den Soldaten. Der Soldat ließ ab und ging mit einer steilen Falte auf der Stirn fort.


    »Sie ist fast noch ein Kind«, sagte Ondur. »Das werden sie büßen.«


    »Jela«, sagte Ayrid gedankenlos.


    »Jela«, bestätigte Kelovar leise, und Ayrid drehte sich nach ihm um. Zorn und Haß standen in seinem Gesicht – aber da war noch etwas: Sie las einen merkwürdigen, schrecklichen Triumph in seinen Zügen, dessen er sich zu schämen schien. Sie war sich nicht sicher.


    War es denn so ungewöhnlich, daß ein Soldat sich darüber freute, daß er gebraucht wurde? Nein, wohl nicht. Doch unterschwellig wußte sie, daß das nicht die ganze Erklärung war.


    »Da ist Khalid«, sagte Kelovar. »Bleib in der Halle, Ayrid. Egal wofür, du gehst nicht nach draußen – kein Tauschgeschäft, kein Spaziergang, kein Bad, nichts. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


    Als Kelovar und Khalid davongingen, sah ihnen Ondur mit grimmiger Genugtuung hinterher. »Sie werden es ihnen heimzahlen. Wann immer Brennzeit ist, die Delysier zwängen sich in denselben Brennofen.«


    »Damit sie da alle verkohlen?« Ayrid wußte gar nicht, wie ihr geschah; ehe sie sich’s versah, waren ihr die Worte aus dem Mund gerutscht. Doch Ondur bemerkte nicht, wie ketzerisch sie klangen.


    »Vielleicht; aber ich glaube nicht, daß das passiert. Unsere Soldaten verstummen zwar nicht auf Befehl, wie die jelitischen Krieger, aber immerhin haben wir den letzten Krieg gewonnen. Das werden sie büßen! Und beim Herstellen einer Ahle!«


    »Eine Ahle…«


    »Er war dabei, sich eine zu machen, aus einem der runden Stäbe, die die Geds haben – du weißt schon, die sie für so wichtig halten. Der Stab war hart genug, um Leder zu durchbohren, und weich genug, um ihn anzuspitzen, also macht er sich eine Ahle daraus. Wahrscheinlich hat er seine in Delysia gelassen. Das haben die Jeliten mitgekriegt – sie müssen gedacht haben, er fabriziert sich eine Waffe. Oder sie wollten einfach nur töten. Kann man sehen, wie das Leuchtfeuer untergeht?«


    Ayrid sagte nachdenklich: »Die Geds haben das Töten ausdrücklich verboten. Wer tötet… wird aus R’Frow verbannt…«


    Eine andere Frau war näher gekommen; sie mußte den Wortwechsel zwischen Ayrid und Ondur aufgeschnappt haben, eine einfache Soldatin mit stechenden Augen. Es gab von Haus aus mehr jelitische Kriegerinnen als delysische Soldatinnen, und Ayrid hatte beobachtet, daß die delysischen Frauen, die Soldat wurden, meist so aussahen wie die hier: als würden sie Bittergalle trinken. Die Soldatin sagte: »Ich finde, die Verbannung dürfte nur die Jeliten treffen. Sie haben gemordet. Die Geds sollten sie alle miteinander aus der Stadt jagen – sie müßten völlig leer ausgehen.«


    »Aber wenn wir zurückschlagen…«


    »Dann wäre das kein Morden! Wir würden uns nur verteidigen. Reine Selbstverteidigung.« Plötzlich sah sie Ayrid mit bohrendem Blick an. »Gegen Selbstverteidigung ist doch nichts einzuwenden, nicht wahr, Glasbläser?«


    »Nein. Verteidigt euch«, sagte Ayrid, ließ Ondur und die Soldatin stehen und steuerte auf die Leiter zu, die zu den Quartieren führte.


    Indem sie die Tür hinter sich schloß, sperrte sie den Tumult aus, der von unten heraufdrang; sie drückte in den glühenden Kreis an der Wand. Auf dem Boden herrschte ein wüstes Durcheinander aus runden Stäben, Kupferdraht, Schüsseln und Metallplatten. Sie nahm nichts von alledem wahr.


    Wie würden die Geds auf den Mord reagieren? Sie schienen nicht zwischen Delysiern und Jeliten zu unterscheiden – würden sie alle Menschen aus R’Frow verbannen?


    Wohin dann mit ihr?


    Seit Zehnzyklen unterdrückte sie nun schon das lähmende Verlangen nach Embri. Jetzt übermannte es sie. Sie konnte nicht zu Embri zurück, und im Kampf gegen die Savanne würde sie früher oder später unterliegen – was blieb ihr, wenn sie nun auch noch aus R’Frow verbannt wurde? Sie konnte bei Kelovar bleiben – auch dann noch, wenn er dahinterkam, daß sie eine Ausgestoßene war, daß die Stadt, für die er mit Leib und Seele kämpfte, diese Glasbläserin verstoßen hatte?


    Außerdem wollte sie gar nicht bei Kelovar bleiben.


    Die Metalltür fühlte sich fest und stark an. Dennoch war sie Zeuge gewesen, wie sich solches Metall von einem Augenblick auf den anderen aufgelöst hatte, wie es verschwunden war, als wäre es nie dagewesen – auf Geheiß von Grax. Ob die Geds die ganze Stadt verschwinden lassen konnten?


    Die Vorstellung raubte ihr einen Moment lang den Atem. Aber das, was sie inzwischen in der Unterrichtshalle gelernt hatte, gab ihr zumindest ein sicheres Gefühl für das Ausmaß der beteiligten ›Zwänge‹. Sie konnten es!


    Wenn sie wollten.


    


    Jehanna war auf dem Weg zum Badehaus; sie kam vom Übungsplatz – einem weiten, baumlosen Areal zwischen der Halle der Kriegerinnen und der steilen, glatten Klippe der Stadtmauer. Sie pfiff vergnügt vor sich hin. Sie war tüchtig verschwitzt und schmutzig, und in ihren Muskeln pulsierte die behagliche Wärme eines zünftigen Trainings. Im Kampf mit der neuen Waffe war sie die Beste gewesen. Belasir höchstpersönlich hatte sie gelobt; kurz danach war die Oberkommandierende plötzlich vom Platz gerufen worden. Dabei war Belasir noch nicht mal besonders gut gewesen in der Handhabung der Dreikugel – jedenfalls nicht im Vergleich zu Jehannas Höchstform –, an der sie noch arbeitete. Sie würde die Beste werden. Und sie würde Talot auf die Sprünge helfen, bis sie beide eben gut waren. Sie und Talot – die Besten! Noch ein Zehnzyklus, und sie würden selbst Dahar hinter sich lassen.


    Die dreiäugigen Ungeheuer hatten am Ende doch Anstand bewiesen. Dreiäugig, Dreikugel… sie malte sich eben einen haarlosen gräulichen Ged mit drei Eiern aus. Jehanna grinste. Das mußte sie unbedingt Talot erzählen – nachher, wenn die Schwester vom Wachdienst kam.


    Das Badehaus war leer. Jehanna zog sich aus und stieg in den künstlichen Teich, der mit Wroff ausgeschlagen war und laufend durch irgendeinen warmen unterirdischen Fluß gespeist wurde. Vielleicht hatten die Geds diesen Fluß auch selbst angelegt. Jehanna war das egal. Sie machte es sich bequem. Die Bäder waren eine feine Sache, und dieses verrückte R’Frow war besser, als sie gedacht hatte. Liebevoll beäugte sie die Dreikugel am Rand des Teichs.


    Wieso war man in Jela nie auf so eine Idee gekommen? Diese Waffe war längst nicht so kompliziert wie die meisten anderen Geräte der Geds. Drei Kugeln aus irgendeinem schweren Metall, die eine leichter als die beiden anderen, zusammengehalten durch Lederriemen, die nach Aussage der Geds ganz bestimmte Längen hatten. Die Waffe war natürlich nicht mit einer Armbrust zu vergleichen, aber wenn man mit ihr jagte, blieb das Fell der Beute unbeschädigt. Als Jehanna die Dreikugel zum erstenmal in der Hand gewogen hatte, hatte sie sich angefühlt wie ein Teil von ihr. Sie schleuderte sie mit größerer Präzision als jeder andere Krieger – mit Ausnahme von Dahar, und sie hatte sich fest vorgenommen, ihn durch härteres Training zu übertreffen.


    Dahar – sie wurde nicht klug aus ihm. Tagaus, tagein zollte er diesem Ungeheuer volle Ehrerbietung, lauschte dem Geschwafel und hantierte mit den ganzen absonderlichen Dingen herum, die dauernd aus den Bodentischchen wuchsen. Die Ehrerbietung war in Ordnung, war gut – das war seine Pflicht und Schuldigkeit als ranghöchster Krieger im Raum und nicht zuletzt als erster Stellvertreter der Oberkommandierenden. Aber wie brachte er es fertig, so konzentriert zuzusehen und zuzuhören, als sei er wirklich interessiert, und gleichzeitig die Brut auf der anderen Seite des Raums nicht einen Augenblick aus den Augen zu lassen? Ein paarmal war ihr gewesen, als habe er die Anwesenheit delysischer Soldaten fast vergessen – hatte er natürlich nicht, das war ja sonnenklar. Er war der stellvertretende Oberkommandierende. Aber dann wieder hatte er mit dem Krimskrams der Geds gespielt, und seine Augen hatten so dreingesehen… so… zum Henker, sie wußte nicht, wie sie dreingesehen hatten. Er war schließlich der Kommandierende, und er wußte, was richtig war und was nicht; auf dem Übungsgelände machte er ihnen allen was vor. Und sie wollte sich jetzt nicht durch irgendwelche dummen Gedanken die Laune verderben lassen.


    Sie räkelte sich genießerisch in dem warmen Wasser – also wirklich, ein paar Sachen von den Geds waren sonnenstrahlschön – und dann lächelte sie vergnügt, als Talot vom Wachdienst ins Bad kam.


    Talot lächelte nicht.


    »Der Schuhmacher ist tot.«


    »Schuhmacher? Welcher Schuhmacher?«


    »Aus unserem Trainingskader. Der Delysier. Fett, dumm, gebrochene Nase – du erinnerst dich. Der im Unterricht den gespitzten Gedstab herumgezeigt hat.«


    »Ah ja.« Dabei hatte sie angenommen, daß es Dahar entgangen war. »Hätte eine Waffe sein können.«


    »Ja. Die Delysier haben seine Leiche gefunden. Pfeil im Genick.«


    »Von uns?«


    »Der Pfeil wurde herausgezogen.«


    Jehanna fielen die Delysier ein, die sie in der Savanne getötet hatte, diese Mistkerle, die versucht hatten, die Glasbläserin zu vergewaltigen. Ein Pfeil im Genick war nicht leicht zu entfernen, ohne daß ein Stück im Fleisch zurückblieb. Es kam darauf an, welche Drehung man ihm gab.


    »Er war nicht abgebrochen«, sagte Talot. »Irgendwer hat sich da ausgekannt. Die Delysier bestehen darauf, daß der Krihund von einem Krieger getötet wurde.«


    »Vielleicht haben sie recht«, sagte Jehanna kühl.


    »Nein. Belasir hat uns auf die beiden Gebote der Geds verpflichtet. Ein Krieger bricht keinen Eid.«


    Jehanna sah in eine andere Richtung. Talot lief plötzlich rot an und sah auch in eine andere Richtung. Schließlich brach Jehanna das peinliche Schweigen: »Bei dir war das was ganz anderes… das hier ist schon fast ein Kriegseid. Wahrscheinlich wurde der Schuhmacher von einem delysischen Soldaten getötet. Sie schützen ihre Bürger nicht, sie lassen sie zur Ader. Hurenböcke und Feiglinge.«


    »Es könnte ein Delysier gewesen sein. In der Unterrichtshalle erzählt man sich, sie hätten den Schuhmacher innerhalb ihrer eigenen Zone gefunden.«


    Jehanna grinste. »Das beweist noch gar nichts. Wie schwer ist es denn, zwischen ihren Wachposten durchzuschlüpfen?«


    Talot sagte mit ernster Miene: »Keine Ahnung. Ich hab’s noch nicht ausprobiert.«


    Jehanna hatte es auch noch nicht versucht. Aber jeder wußte, daß die delysischen Postenketten so löcherig waren wie ein verfaultes Netz. In Jela hieß es, die delysischen Soldaten würden untereinander mit dem Wachdienst schachern wie mit einer Ware. Pfui!


    Sie schwang sich aus dem Wasser. »Ich gehe essen. Und du?«


    »Du gehst nicht essen. Binnen zehn Minuten will Dahar alle Krieger sehen, die nicht zur Wache eingeteilt sind. Er und Belasir sind unzertrennlich, seit sie von dem Vorfall weiß.«


    Deshalb also hatte man Belasir vom Trainingsgelände geholt. Wahrscheinlich mußte die Anzahl der Wachposten verdoppelt werden, denn diesen schleimigen Delysiern war zuzutrauen, daß sie die Schuld auf Jela schoben, anstatt den Schuldigen in ihren eigenen Reihen zu suchen. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, mußte sie Talot recht geben: das hatte kein Krieger getan. Belasir hatte sie alle auf das Gebot der Geds verpflichtet – niemand durfte töten in R’Frow.


    Jehannas Herz tat einen winzigen Hüpfer. Falls die Delysier angriffen… weder sie noch Talot waren alt genug gewesen, um noch zu Kriegszeiten in einen Kader aufgenommen zu werden. Jehanna bückte sich nach ihrem Tebel und der Dreikugel. Sie lächelte Talot zu und begann wieder zu pfeifen.


    


    Dahar beobachtete, wie Belasir ihre Schultern lockerte: rasches Vorkrümmen und nach hinten rollen. Er sah ihre Miene, als sie ihn bei seinem Blick ertappte. Die Runzeln zwischen Nase und Mund schoben sich zusammen; Schwäche zuzugeben, war etwas, das ihr bestimmt nicht leichtfiel. Irgend etwas zuzugeben, fiel ihr schwer. Dahar drückte das Kreuz durch und straffte die Schultern.


    »Keine besonderen Vorkommnisse, Kommandantin. Keine neuen Erkenntnisse, was den Tod des Delysiers betrifft. Ein Bruder ist nicht zum Wachdienst erschienen, zweite Wache.«


    »Hast du dich um ihn gekümmert?«


    »Ich habe ihn ersetzen lassen. Der Krieger wird einen Zehnzyklus brauchen, ehe er wieder auf Wache gehen kann – und einen Dreitag, ehe er wieder stehen kann.«


    »Name?«


    »Fastud. Halle Drei.«


    »Ich kenne ihn. Ein Faulpelz. In Jela hätte ihn kein Kader aufgenommen. Wer weiß, vielleicht hat ihn schon einer ausgemustert. Hier weiß man nie, mit wem man es zu tun hat.«


    »So ist es, Kommandantin«, sagte Dahar. Belasir war eine interessante Frau. Sie war zu alt, um einen Schwesterkader zu befehligen; nicht lange, und sie konnte nicht mal mehr Mutterkriegerin werden. Vermutlich hatte sie keine Lust gehabt, sich in die Schwangerschaft zurückzuziehen und war nach R’Frow gekommen, um das Oberkommando über ein Sammelsurium von Jeliten zu übernehmen.


    Klug, fair und wortkarg, wie sie war, gab sie eine ausgezeichnete Oberkommandierende ab. Sie befaßte sich genauso ausgiebig mit der Einteilung und Postierung der Wachen wie mit dem Kadertraining; kein Detail, dem sie keine Beachtung schenkte. Kaum ein Kommandant, der sich so einsetzte; Dahar gefiel das.


    Manchmal, wenn Belasirs Blick die Doppelhelix auf seiner Schulter streifte, hatte er den Eindruck, daß sie zu den wenigen gehörte, die verstanden, warum er das Symbol trug – und welchen Preis er dafür zahlte. Vielleicht irrte er sich. Belasirs Liebhaber, eine Kriegerin, wartete geduldig draußen im dunklen Korridor. Dahar hatte ihren Blick bemerkt; die Schwester hatte sich alle Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen, als er vorbeikam. Hatte Belasir das auch bemerkt? Bestimmt.


    Sie sagte: »Fastud gehört zu den Schlimmsten; zu viele von diesen Kriegern taugen nichts für den Kader. Zu jung, zu wenig Disziplin und schlechte Kondition. Nicht in Jela ausgebildet. Von auswärts.«


    Dahar sagte gleichmütig: »Vielleicht überseht Ihr, daß ich auch nicht aus Jela bin.«


    »Du?«


    »Ich komme aus Anla.«


    Belasir musterte ihn unverhohlen. »Das wußte ich nicht. Ich hätte dich für einen Kaderführer aus Jela gehalten.«


    Dahar wartete, und als sie es nicht aussprach, tat er es: »Und nicht für einen Blauroten aus einer Bergbausiedlung.«


    Mit einem flüchtigen Blick streifte Belasir seine Schulter. Er ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen; ihm entging nicht der Abscheu, der kurz darin aufflackerte, bevor Takt und Respekt die Oberhand gewannen. Abscheu war ihm vertraut, taktvoller Respekt war selten – und bei den Kriegern in R’Frow war er die Ausnahme. Sie mochten keinen stellvertretenden Kommandanten mit einer Doppelhelix auf der Schulter. Zwar wagte es keiner, ihn darauf anzusprechen. Aber ihre Mienen waren beredt genug. Dahar hatte es in all den Jahren gelernt, jede Regung aus seinem Gesicht zu verbannen. »Hineingeboren?« hakte Belasir nach.


    »Nein. Meine Mutter war eine auswärtige Kaderführerin.«


    Bei Belasir siegte die Zurückhaltung; sie stellte keine der üblichen Fragen: Wie kommt ein so kräftiger und tüchtiger Krieger dazu, freiwillig das Schicksal eines Blauroten zu wählen? Wußtest du denn nicht, daß die meisten Krieger einen großen Bogen um die Blauroten machen? Zerstückelst du wirklich die Krieger, die du nicht heilen kannst, bevor du sie begräbst? Trinken die Priester Menschenblut?


    Dahars Achtung vor ihr wuchs, als sie statt dessen schwieg. Sie hätte die Antworten ohnehin nicht verstanden. Und seine Beweggründe hätte er ohnehin für sich behalten. Sie verkniff sich den kindischen Vorwurf, den die meisten Krieger ins Feld führten, jenen Spott, den er seit seinem zehnten Lebensjahr zu hören bekam: Natürlich haben nur solche, die auch selbst kämpfen, das Recht, Hand an verwundete Krieger zu legen. Das darf kein Bürger. Aber ein Krieger, der sich um Schmerz und Krankheit kümmert, ein Krieger, der sich der Aufgabe verschrieben hat, Schmerzen zu lindern und Verletzungen zu heilen, ein solcher Krieger kann unmöglich den gleichen Schneid haben wie ein Krieger, der nur Verletzungen beibringt und Schmerzen zufügt. Bei einem solchen Krieger gibt es irgendwo eine schwache, eine faule Stelle – und die könnte in der Schlacht mein Tod sein. Ich möchte lieber nicht unter einem Krieger-Priester kämpfen. Ich gehe ihnen lieber aus dem Weg.


    Vom Mißtrauen brauchte es nicht weit bis zur Verachtung, nicht weiter als vom Messer des Krieger-Priesters bis zur Haut des ersten verwundeten Bruders, den er operieren mußte – und der ihm unter den Händen wegstarb.


    Kindisch. Schmerzhaft. Blind – blind wie ein Jäger, der den vom Rudel verstoßenen Krihund unterschätzt. Doch das war nur die Oberfläche, darunter schwelte der tiefe, unausgesprochene Abscheu vor dem Krieger, der sich mit geschickten Fingern durch die kaputten und hilflosen Leiber seiner Artgenossen tastete…


    Belasir rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Die Haut unter den Augen spannte sich, hatte die Farbe von altem Jonkilleder. »Es wäre ein Fehler, die Delysier zu unterschätzen. Ihre Soldaten sind ehrlos und hinterhältig und würden ihren Liebhaber verkaufen, aber sie werden zu bestialischen Kämpfern, wenn man ihnen verspricht, daß sie hinterher plündern und vergewaltigen können. Und in ihren Reihen sind zu viele unberechenbare Außenseiter.«


    Wie bei uns, dachte Dahar, sagte es aber nicht. »Ihr rechnet trotzdem nicht mit einem richtigen Angriff?«


    »Nein. Wenn sie bis jetzt nicht angegriffen haben, dann greifen sie nicht mehr an. Delysier greifen sofort an oder es gärt bei ihnen, es rumort, bis sie vor Wut kochen. Keine Disziplin. Das ist ihre Schwäche, aber sie kann auch zur Kraft werden, wenn ein Kommandant es versteht, die Wut zu steuern. Khalid hat das Zeug dazu. Ich weiß von Kriegerinnen, die mit Khalid zusammen Unterricht haben, daß er nicht auf den Mund gefallen ist. Worte können Wut steuern. Nein, ich glaube nicht, daß sie direkt angreifen.«


    »Also Rache an einem jelitischen Krieger.«


    »Ja. Wahrscheinlich. Wenn sie an einen herankommen. Wir machen es ihnen jedenfalls nicht leicht.«


    Dahar sagte: »Ich habe heute einen Ged gefragt, wie Töten bestraft wird.«


    Belasir nahm die Hände vom Gesicht. Ihre Augen verengten sich. »Das ist eine Angelegenheit der Verteidigung. Du hättest um Erlaubnis bitten sollen.«


    »Tut mir leid, Kommandantin. Ich sah darin keine Angelegenheit der Verteidigung. Ich habe ihm die Frage im Unterricht über die Dinge des Wissens gestellt. Seine Antwort war: ›Alle mathematischen Prinzipien sind zeitlos.‹«


    Belasir überlegte, rollte nachdenklich die Augen: »Ziemlich unklar, findest du nicht?«


    »Doch. Aber er war dabei, über Magnetismus zu reden; schwer zu sagen, ob er damit irgend etwas Spitzfindiges über die Gesetze des ›Zwangs‹ und die der Geds sagen wollte.« Dahar beobachtete Belasir; sie hatte offenbar nicht verstanden, was er gesagt hatte. Das Wort Magnetismus hatte einen komischen Nachgeschmack, hier in diesem Raum, vor dieser Frau.


    »Was hältst du davon, daß die Geds das Töten nicht sofort bestraft haben? Dadurch könnten sie an Autorität verlieren.«


    »Ich glaube, sie warten.«


    »Worauf?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht sind sie neugierig, was als nächstes passiert. Sie haben gesagt, sie studieren uns.«


    »Was glaubst du, wie die Strafe aussehen wird?«


    Er schwieg. Dann sagte er zögernd und ohne eine Miene zu verziehen: »Sie könnten auf die Idee kommen, alle Menschen aus R’Frow zu verbannen.«


    »Du glaubst, daß sie das tun?« sagte sie spröde.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Nur so. Ein Gefühl.«


    »Findest du nicht, daß das Wort verbannen in diesem Zusammenhang schon sehr merkwürdig klingt, Kommandant? Wir sind hier nicht in Jela.«


    »Die Kommandantin vergißt, daß ich nicht aus Jela bin.«


    »Ich vergesse gar nichts«, sagte Belasir und maß ihn mit ihren schwarzen Augen. »Wie ich höre, zeigst du im Unterricht großes Interesse an den Spielzeugen der Geds.«


    So kam es am Ende doch ans Ziel, dieses eingefleischte Mißtrauen; auf einem Umweg. Die Enttäuschung schmerzte; das bittere Lächeln erstarb, bevor es seine Lippen erreichte.


    »Es wäre ungehörig, kein Interesse zu zeigen.«


    »Sicher. Aber abgesehen davon: interessieren dich die Spielzeuge tatsächlich?«


    »Ja, Kommandantin.«


    »Warum? Ist das Zeug in deinen Augen mehr als nur Spielzeug?«


    Die Zielrichtung der Frage überraschte ihn. »Ja. Manchmal schon. Manches von dem, was die Geds wissen, könnte für uns nützlich sein.«


    »Ich glaube«, sagte Belasir schlitzohrig, »du hättest selbst dann Interesse, wenn das Zeug völlig nutzlos wäre. Du hast Interesse, weil du neugierig bist.«


    Dahar schwieg.


    »Nimm dich in acht, Kommandant. Deine Loyalität gehört in erster Linie Jela – ob du aus Anla kommst oder nicht.«


    In Dahar flackerte die Flamme des Zorns, bis er begriff, daß diese halbherzige Kränkung Absicht war – eine Messerprobe, um zu testen, wie gut die Narbe verheilt war – um herauszufinden, wie sich die Doppelhelix auf seiner Schulter mit seiner Loyalität zu Jela vertrug.


    »Meine Loyalität hat immer Jela gehört, Kommandantin«, sagte Dahar förmlich und sah, wie Belasir lächelte. Sie rieb sich die Augen.


    »Das wollte ich meinen, Dahar. Du kannst jetzt gehen.«


    Dahar salutierte mit beiden Handgelenken. Im Korridor wartete noch immer die Kriegerin. Sie salutierte respektvoll, doch ihm entging weder der rasche, verstohlene Blick auf sein Emblem noch die Verengung ihrer Mundpartie.


    Er verließ die Halle und huschte leise durch die Finsternis, um sich noch einmal zu vergewissern, daß die Wachen auf ihrem Posten waren.


    Auch als er mit dem Ergebnis seiner Inspektion zufrieden war, suchte er noch nicht die Halle der Krieger auf. Er war noch nicht müde. Unruhe befiel ihn. Er stand unschlüssig auf dem Wroffpfad, ringsumher der schwere Duft von Dornbusch und Schneeglöckchenbaum .


    ›Nachts‹ wurde die Kuppel über der Stadt nie ganz dunkel. Es waren weder Monde noch Sterne zu sehen, und trotzdem schimmerte der ›Himmel‹; zwischen den schwarzen Silhouetten der Stämme schaukelten die grauen Schatten aus Laubwerk. Richtige Dunkelheit gab es nur in den Quartieren.


    Unschlüssig wandte sich Dahar in Richtung der Halle, wo die Huren einquartiert waren. Eine Hure mochte ihm zu einer kurzen körperlichen Erleichterung verhelfen. Doch danach würde sich die Unruhe wieder einstellen – und sie würde, wie die Erfahrung lehrte, nur noch schlimmer sein. Ein Lächeln unter leeren Augen, ein Gesicht, das die Ungeduld kaum verbergen konnte, mit der sein Abgang erwartet wurde, ein dummes und schrilles Lachen wie aus dem Mund dieser letzten Hure, einem ungeschickten Püppchen, hübsch zwar, aber nicht anders als die anderen. Er wollte keine Hure, nicht bevor sein Körper sein Recht verlangte. Nein, diese Nacht wollte er keine Hure.


    Was wollte er? Seine Unruhe wuchs – jene ewige, ruhelose Suche nach etwas Namenlosem, die sich tief aus seinem Innern nährte, einem Quell, den weder Spott noch Verachtung zum Versiegen brachten. Er wollte etwas, und wußte nicht was. Das Mißtrauen, das ihm von seinen Kriegern und selbst von seiner Kommandantin entgegenschlug, verblaßte neben dieser bedrückenden Rastlosigkeit zu einem banalen Ärgernis. Bei den Meistern der Doppelhelix war er der Erfüllung seiner Bedürfnisse noch am nächsten gekommen; sie hatten ihn die Heilkünste gelehrt und wie man die zweifelhaften Splitter des Wissens drehte und wendete wie Kieselsteine in der Hand. Doch selbst das hatte die Suche nach dem Namenlosen nur dürftig stillen können. Es mußte noch mehr geben – irgendwo.


    Die Bewachung war lückenlos, aber nicht so lückenlos, daß Dahar nicht durchschlüpfen konnte. Er ließ sich zu Boden gleiten und schlich sich unbemerkt durch die Postenketten. Er strebte zur Unterrichtshalle.
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    Sie mißtraute der sanften Stille.


    Die Schläge an der Tür waren mit einemmal verstummt. Sie lag auf den Kissen, die Hände neben sich zu Fäusten geballt. SaSa hatte zugehört, wie sie immer wieder an ihre Tür gepocht hatten, minutenlang, ohne Ende. Anfangs die beharrlichen Hiebe. Eine Faust, beide Fäuste. Dann fordernder; die Schläge waren durch die dicke Gedtür gedämpft worden, aber immer noch deutlich voneinander zu trennen gewesen. Die Schläge gingen in einen Kadermarsch über. Ein regelrechtes Trommelspiel. Dann, als kein anderer Krieger kam, um zornig Einlaß zu begehren, trat eine kurze Pause ein. Und dann ging es los, mit Füßen und Fäusten. Mindestens zwei Bruderkrieger hämmerten und traten gegen die Tür. Bei jedem Tritt war sie zusammengefahren, wie sonst unter den harten Stößen in ihrem Schoß. Sie war nicht zur Tür gegangen.


    Und dann diese Stille.


    Sie wartete, daß die dunkle, pelzige Stimme wieder zu sticheln und zu tadeln begann – du brauchst nicht in R’Frow, du mußt nicht hier in R’Frow –, aber jetzt, da SaSa die Tür nicht aufmachte, blieb die Stimme fort.


    Statt dessen herrschte nur dunkle, pelzige Stille.


    Wann hatte sie jemals solche Stille vernommen? Noch nie hatte sie solche Stille vernommen. Wenn sie in der Hurengasse von Jela zu später Drittnacht frierend aufgewacht war, alt genug, um zu wissen, warum sie nicht zu ihrer Mutter ins Bett kriechen durfte, um sich zu wärmen, da hatte die kleine SaSa ängstlich einer Stille gelauscht, die von Geräuschen durchsetzt war: das Stöhnen eines anderen Kindes, das von einem Traum geplagt wurde; Schritte in der Gasse; das erstickte Lachen ihrer Mutter, das schlimmer klang als jeder Schrei. Sie hatte sich vorgestellt, daß diese Stille genauso Angst hatte wie sie selbst, und sich stillhielt, um nicht entdeckt zu werden. Doch die Geräusche stöberten die Stille auf, wie Jäger, unweigerlich. Und die Stille war scheußlicher und verzweifelter als die Jäger gewesen.


    Aber diese Stille hier war sanft, dunkel und pelzig. Aus der pelzigen Stimme war irgendwie die pelzige Stille geworden, und vor ihr hatte SaSa keine Angst.


    Sie lag lange so da und grübelte. R’Frow hatte sie von der Hurenfäule befreit, und R’Frow hatte sie auch von dieser quälenden Stimme befreit; R’Frow hatte ihr diese sanfte Stille beschert. Vielleicht war es die heilsame Stille, die beides besiegt hatte: die Krankheit und die Stimme in ihrem Kopf.


    Niemand schlug mehr an die Tür. Niemand trat mehr dagegen. Die Krieger waren gegangen. Nur Falonal teilte das Daumenschloß mit ihr, Falonal war eine andere Hure. Außer Falonal konnte niemand herein.


    Niemand.


    Sie drehte sich auf die Seite und starrte die verschlossene Tür an. Sie hätte nackt da liegen können, so warm war es, aber sie hatte den Tebel anbehalten und sich sogar noch zugedeckt, mit einer Decke, die sie aus einem Kissenbezug genäht hatte. Sie langte mit einem Arm aus, und der ganze leere Platz auf den Kissen gehörte ihr allein. Und die warme, pelzige, dunkle, süße Stille ringsum wiegte sie in Schlaf.


    


    »Du hast letzte Nacht nicht aufgemacht«, sagte Falonal anklagend, als sie SaSa auf dem Wroffpfad zur Unterrichtshalle eingeholt hatte. Der Tag war warm und bedeckt, wie jeder Tag in R’Frow.


    »Nein.«


    »Hattest du Blutfluß?«


    »Nein«, sagte SaSa leise. Sie hielt den Kopf ein wenig gesenkt beim Gehen. Der Pfad unter ihren bloßen Füßen war sauber und grau.


    »Dann mach nicht so was. Jamila und ich haben auch nur vier Beine; wie sollen wir mit den ganzen Kriegern fertig werden?«


    »Ihr müßt schon sehen, wie ihr damit zurechtkommt«, sagte SaSa mitfühlend. »Ich bin keine Hure mehr.«


    Falonal ließ den Mund offenstehen. »Wie meinst du das, du bist keine Hure mehr?«


    »Ich habe damit aufgehört.«


    »Aufgehört?«


    »Jemand wollte, daß ich aufhöre«, sagte SaSa und wartete auf die dunkle, pelzige Stimme. Sie blieb aus.


    »Wer wollte das?«


    »Jemand wollte es«, wiederholte SaSa; sie hielt den Kopf gesenkt, drehte ihn nur ein bißchen und schielte mit einem scheuen Lächeln zu Falonal hinauf. Falonal kniff die dunklen und ein wenig eingesunkenen Augen zu Schlitzen zusammen. Sie hatte eine ledrige Haut, obwohl sie fast nie an der Sonne gewesen war, und ein rundes, knochiges Kinn, das an einen großen, flachen Kiesel erinnerte.


    »Du kannst nicht aufhören.«


    SaSa schwieg.


    »Das geht nicht, du bist und bleibst eine Hure«, sagte Falonal. Sie runzelte die Stirn, lachte spröde, dann runzelte sie wieder die Stirn. »Ich glaube, du machst es dir zu einfach.«


    Fast unhörbar sagte SaSa: »Wir bekommen zu essen hier, Falonal. Wir haben es warm hier. Ich… habe aufgehört.«


    »Das werden sie nicht zulassen«, sagte Falonal verärgert. »Was wird aus den Kriegern, wenn die Huren keine Huren mehr sein wollen? Sie werden keine Ruhe geben.«


    »Die Stille gibt mir Ruhe.«


    Falonal stemmte die Hände in die Hüften und sah SaSa von oben bis unten an. Ihr Mund sackte nach unten und ließ das Kinn noch härter aussehen. »Du glaubst wohl, du bist was Besseres als wir?«


    »Nein. Ihr könnt ja auch aufhören.«


    Falonal schnappte nach Luft. »Du bist ja verrückt, SaSa!«


    Jamila mußte nicht weit hinter ihnen gewesen sein; Falonals laute Stimme hatte sie bewogen, rasch aufzuholen. »Was schreit ihr so?«


    »SaSa meint, sie wäre jetzt keine Hure mehr«, rief Falonal. »Sie sagt, sie hätte damit aufgehört.«


    Jamila, rund und hübsch, mit blauen Edelsteinen an den zierlichen Ohren, starrte SaSa entgeistert an: »Warum das denn?«


    SaSa zuckte die Achseln, ein kaum merkliches Heben und Fallenlassen der schmächtigen Schultern.


    »Warum willst du denn aufhören?« sagte Jamila entrüstet. »Hier zahlen die Krieger besser als in Jela. Und hier gibt es weniger von uns – ich kann soviel haben, wie ich will. Zwölf letzte Nacht.«


    Falonal sagte: »Sie lassen dich nicht aufhören.«


    Jamila sagte: »Ich begreif das nicht!«


    SaSa gab keine Antwort. Sie ging einfach weiter. Sie fuhr zusammen, als Falonal plötzlich hinter ihr herfauchte: »Du bist und bleibst eine Hure, SaSa – hörst du, eine Hure! Du bist eine von uns. Stolzier nicht herum wie eine unbefleckte Kriegerin – wir wissen, was du bist!«


    SaSa gab keine Antwort. Sie ging in die Unterrichtshalle, betrat den Raum mit dem roten Kreis über dem Türbogen und setzte sich wie immer in die hinterste Ecke, machte sich so klein, wie sie konnte, den Kopf ein wenig gesenkt. Wenn sie jemand ansah, sie würde es nicht bemerken. Sie lauschte und hörte nichts von dem, was geredet wurde. Sie hockte einsam auf einem sicheren Eiland, und die Stille leckte mit hundert dunklen und pelzigen Zungen ans Ufer.


    Heute wurde nicht mit Jonkilknochen gespielt. Kein Feilschen, kein Tuscheln, niemand lehnte lässig an der Wand. Krieger und Soldaten standen sich breitbeinig gegenüber, hatten grimmige Gesichter, und in ihren Gürteln steckten jelitische Messer, zweizinkige delysische Augenstecher und die matt schimmernden Wroffmesser der Geds. Die Bürger verteilten sich stumm im Hintergrund. Nur der riesige weiße Barbar saß wie immer apathisch am mittleren Bodentischchen und blickte aus rosaroten Augen an Grax vorbei. Ayrid fragte sich, ob er vom Tod des Schusters wußte – ob er überhaupt etwas mitbekam. Sie schlüpfte an ihren Platz auf der delysischen Seite des Raums, aber ganz in der Nähe des Ged, direkt an dem Bodentischchen, von dem Grax jedesmal die fremden Sachen nahm, über die er redete. Das war der beste Platz – zum Sehen, zum Fragen und um nichts zu verpassen. Da saß sie auch näher bei den Jeliten als… Sie schob den Gedanken beiseite.


    Das Bodentischchen, an dem sonst der Schuster gesessen hatte, war verräterisch leer.


    Ayrid heftete den Blick auf Grax. Es schnürte ihr die Kehle zu. Wenn alle Menschen aus R’Frow verbannt wurden…


    Grax bewegte die Hand, und die Plattform des Bodentischchens löste sich auf und wurde durch eine andere ersetzt, auf der wie üblich die Dinge des Wissens lagen. Der Blick des Ged galt aber nicht den Gegenständen, sondern den Menschen; er musterte ihre Gesichter, und als er den Mund aufmachte, um zu reden, wurde die Luft plötzlich stickig, und Ayrid hörte irgendwo in ihrem Rücken, wie jemand zwischen zusammengebissenen Zähnen die Luft einsog. Würde der Ged auf den Mord zu sprechen kommen? Was würde er sagen?


    »Dieser Draht ist nicht aus Kupfer«, sagte Grax. »Die Elektronen werden darin kräftiger und schneller abfließen als in Kupfer.«


    Er brachte den Mord nicht zur Sprache! Ayrid bekam weiche Knie. Sie warf einen Blick nach links; das Gesicht des delysischen Kommandanten verfinsterte sich vor Wut.


    »Der Draht besteht nicht nur aus einem einzigen Erz«, sagte der Ged. »Er besteht aus verschiedenen Stoffen, die bei großer Hitze miteinander verschmolzen wurden.« Mehr sagte er nicht; die Geds verrieten nie sofort, was man mit den Sachen machen konnte, die sie zur Verfügung stellten. Ihre Methode war es, Sachen zu beschreiben und Fragen zu beantworten.


    Niemand rührte sich. Das Schweigen zog sich in die Länge. Kein Stück von dem neuen Draht verschwand unter einem jelitischen oder delysischen Tebel, auch sonst kein Gegenstand.


    Grax wartete. Die drei Augen, fand Ayrid, waren längst nicht so merkwürdig wie dieses Warten; im Unterricht konnten die Geds stundenlang dasitzen und warten, einen ganzen Tag lang; sagten nichts, rührten sich nicht, solange nicht, bis irgendein Mensch irgend etwas tat. Grax hatte das auch schon fertiggebracht, anfangs. Er mußte doch spüren, daß das heute eine ganz andere Situation war – daß heute die Menschen warteten – daß sie wissen wollten, wie die Geds das Unrecht sühnen würden. Die Geds hatten ihnen Gesetze auferlegt, und wo Gesetze galten, mußte es auch Strafen geben. Während Strafe, dachte Ayrid mit Verbitterung, nicht immer bedeutete, daß man auch ein Gesetz übertreten hatte.


    Als das Schweigen unerträglich wurde, brauste der delysische Kommandant plötzlich auf: »Die jelitische Brut hat einen Delysier getötet.«


    Messer wurden gezückt.


    Grax drehte den Kopf, um den Sprecher in Augenschein zu nehmen – was selten vorkam. Normalerweise galt seine direkte Zuwendung nur denen, die sich aktiv am Unterricht beteiligten. Genau wie am ersten Tag sagte er in ruhigem Tonfall: »Jetzt haben wir Unterricht über die Dinge des Wissens.«


    Der Delysier trat wutentbrannt vor. In seiner Hand blitzte ein Messer. Ayrid spürte, ohne hinzusehen, wie rechts von ihr ein Ruck durch die jelitischen Krieger ging. Doch der Blick des Soldaten war auf den Ged und nicht auf die Jeliten gerichtet, und mit einemmal fiel Ayrid wieder der unsichtbare Schutzschild ein, der den Ged umgab. Grax rührte sich nicht. Der Kommandant zögerte.


    »Jetzt haben wir Unterricht über die Dinge des Wissens«, wiederholte Grax und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tischchen zu, das vor ihm stand.


    Der Kommandant zauderte noch. Ayrid sah es seinem Gesicht an, als die Vernunft siegte. Es war so zwecklos, Grax anzugreifen, wie es dumm war, in einem geschlossenen Raum die zahlenmäßig überlegenen Jeliten herauszufordern. Er trat an die Wand zurück, und Ayrid öffnete die Fäuste in ihrem Schoß und legte die Hände auf das Tischchen. Unter ihren Fingernägeln waren Blutspuren.


    Der Draht auf dem Tischchen war silbergrau. Sie starrte unverwandt auf den Draht. Die Zeit tropfte dahin, und weder rechts noch links von ihr stürzte sich jemand mit gezückter Waffe auf den Gegner. Schließlich vernahm sie von links hinten ein leises Geräusch und sah sich um.


    Ein delysischer Bürger wischte den neuartigen Draht von einem Tischchen in seinen Schoß.


    Im ganzen Raum verschwanden jetzt die Gegenstände von den Tischchen, als sei das heute ein Morgen wie jeder andere. Ayrid legte die Hand auf das Drahtbündel, um ihren Besitz zu sichern. Einen Augenblick später nahm sie es in die Hand.


    ›Unterricht über die Dinge des Wissens‹, nannte der Ged das; ihnen war wohl egal, was die Menschen taten. Hauptsache, die Menschen kamen zum Unterricht und lernten. Aber warum legten sie dann solchen Wert auf Gehorsam?


    Ein Delysier, durch Ayrids Passivität verleitet, langte nach einem Wroffgefäß auf ihrem Tischchen. Ayrid kam ihm zuvor und deckte rasch die Hand über die Sachen; das Schlitzohr zog sich an seinen Platz irgendwo hinter Ayrid zurück.


    Da standen zwei Gefäße, die mit einer Säure gefüllt waren, die auch beim Glasmachen benutzt wurde. Sie steckte die vier Metallplättchen in die Gefäße; jetzt hatte sie zwei Zellen. Konnte sie noch eine dritte machen? Nein, sie war nicht fix genug gewesen; alle delysischen Tischchen waren abgeräumt. Platten und Gefäße gab es nur noch bei dem farblosen Riesen, der nie etwas anrührte. Und niemand traute sich in seine Nähe, um sich zu bedienen.


    Sie verband den neuen Draht mit beiden Zellen und hätte fast vor Schmerz aufgeschrien.


    Den Finger im Mund, bestaunte sie den Draht. Wieso war der Schmerz soviel heftiger gewesen als bei Kupfer? Wie ging man denn mit so einem Draht um?


    Na klar – wie mit der Säure beim Glasmachen. Mit spitzen Fingern zog sie einen Holzspan aus ihrem Tebel und benutzte ihn, um den Draht an die zweite Zelle zu bringen. Als der Draht Kontakt hatte, glühte er nicht; doch als sie mit dem Finger langsam näher heranging, fühlte sie die Hitze, die von ihm ausging. Eine solche Hitze! Wie Feuer – so heiß wie ein Feuer, wie es niemand mehr entzündet hatte, seit man in R’Frow war.


    Die verschiedenen Möglichkeiten begannen sie zu fesseln. Sie versuchte dies und das, gerade wie es ihr in den Sinn kam. Sie vergaß darüber ihre Umgebung. Sie hantierte mit den geschickten und sicheren Fingern eines Glasmachers, und ihr Atem ging ein wenig schneller, als ihr eine Idee nach der anderen kam.


    Was, wenn der Draht heiß genug wurde, daß sich draußen in der Savanne ein Jäger daran wärmen konnte, besonders bei Drittnacht? Wenn er heiß genug wurde, um bei Drittnacht ein krankes Kind warmzuhalten? Die Wärme mußte man noch irgendwie steigern können; der heiße Draht durfte auf keinen Fall mit der Haut in Berührung kommen; man mußte ihn in einen Behälter sperren. Was, wenn sie eine dritte Zelle dazunahm? Sie konnte das alles nicht in Wroff verpacken; sie kannte kein Wroffgefäß, das groß genug war. Und das Ganze mußte mehr Draht als Zellen haben, wenn es Wärme abgeben sollte…


    Von rechts nahm sie eine vage Bewegung wahr. Der Jelite starrte herüber. Er hatte auch zwei Zellen; er hatte sie genauso verbunden wie sie, fühlte an dem Draht und riß die Hand zurück. Er runzelte die Stirn. Dann beugte er sich über das Tischchen. Als er sich wieder aufsetzte, sah Ayrid, daß er seinen Draht zu einer Spirale gewunden hatte; die Windungen hatte er dicht zusammengedrängt. Sie mußte unwillkürlich an die eng gewickelten Schmuckbänder denken, die jelitische Bürger am Oberarm trugen. Er hakte die Spirale an beide Zellen und hielt die Hand darüber.


    Machten die Windungen irgendeinen Unterschied? Ayrid wickelte ihren Draht genauso. Er wurde heiß, die Wärme war zwar gebündelter, aber Schock und Hitze machten das Ganze noch immer zu einer kitzligen Angelegenheit; es mußte einen praktischeren Weg geben, den Draht zu handhaben – das war einfach zu umständlich und zu wackelig, den Draht mit dem Holzspan an die Zellen zu drücken…


    Plötzlich fiel ihr ein, bei wem sie abgeguckt hatte.


    Sie riß den Kopf hoch und begegnete Dahars Augen. Der stellvertretende Kommandant der Jeliten starrte sie unverwandt an – jeder von ihnen hatte den gleichen geringelten Draht, zwei Zellen und auch sonst die gleichen fremden Gegenstände vor sich. Auf seiner Schulter glänzte die blaurote Doppelhelix. Sein dunkles jelitisches Gesicht war ausdruckslos. Ayrid wollte sich der Magen herumdrehen: aus Furcht, aber nicht bloß aus Furcht. Sie riß sich von seinen Augen los und konzentrierte sich wieder auf die Drahtspirale, die immer heißer wurde.


    Einen Augenblick später sah sie sich verstohlen um. Sie wollte wissen, wer das Entstehen der beiden Drahtspiralen beobachtet hatte.


    Niemand zeigte Interesse; nur der Ged.
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    »Das ist eine neue Waffe«, sagte der Ged.


    Der Waffenunterricht fand im Innenhof der Unterrichtshalle statt. SaSa stand ganz alleine auf einer Seite des Hofs und sah ohne Neugier zu, wie der Ged ein handtellergroßes knallrotes Stück Stoff hochhielt. Vor einem Zehnzyklus hatte SaSa eine Dreikugel bekommen, die Waffe aber wohlweislich nicht geschleudert. Das hätten die Kriegerinnen nicht zugelassen. Die Bruderkrieger hätten sie womöglich gewähren lassen. SaSa hatte, wie andere Huren auch, immer wieder Gelegenheit gehabt, ihr Mißgeschick im Umgang mit den Waffen der Krieger zu beweisen, manchmal nach dem Abspritzen, aber meistens vorher. Manchen Kriegern gefiel das. Doch die Kriegerinnen hätten nicht lange gefackelt. SaSa hatte ihre Dreikugel hier im Innenhof gelassen, und irgendein Krieger mußte sie an sich genommen haben. Das rote Tuch würde sie auch nicht mitnehmen.


    Ein delysischer Soldat sagte mißbilligend: »Eine neue Waffe? Jetzt?«


    »Ja«, sagte der Ged. Der erste Stellvertreter der Oberkommandierenden sah den Ged durchdringend an, und dann den Delysier, der den Einwand gemacht hatte. Der Krieger hat dich einmal benutzt, sagte eine innere Stimme zu SaSa; sie war froh, daß es nicht wieder diese hartnäckige, dunkle Stimme war, die das sagte.


    »Auf meiner Heimatwelt wird sie dazu benutzt, wilde Tiere zu fangen, ohne sie zu verletzen, geschweige denn zu töten. Anders als die Dreikugel verursacht sie keine Schmerzen. Wenn ihr diese Waffe selbst herstellen wollt, müßt ihr noch Geduld haben und lernen. Das Tuch wirkt auf die Teile im Körper, die ihn steuern. Einer von euch soll herkommen, damit ihr seht, wie die Waffe gehandhabt wird.«


    Keiner rührte sich vom Fleck. SaSa starrte geistesabwesend auf den Boden; das alles ging sie nichts an.


    Dahar ging mit ausholenden Schritten zu dem Ged. »Du kannst die Waffe an mir ausprobieren.«


    Die jelitischen Krieger tauschten verstohlene Blicke. SaSa sah, wie Jehanna bis über beide Ohren rot wurde. Die Delysier tuschelten.


    »Gut«, sagte der Ged. »Zieh deinen Tebel aus.« Als Dahar seinen Oberkörper entblößte, fuhr der Ged fort: »Man drückt das Tuch hier irgendwo auf den Körper.« Der Finger des Ged spürte Dahars Wirbelsäule nach, vom Nacken bis zum Kreuz. SaSa hatte noch nie erlebt, daß ein Ged einen Menschen berührt hatte. Dahar stand steif da, einen Kopf größer als der Ged, obwohl er nicht besonders groß war. Die Muskulatur seines athletischen Rückens bekam harte Konturen. SaSa sah ungerührt zu, nur die Kriegerinnen starrten grimmig und mit hochroten Gesichtern zu Boden.


    Der Ged drückte den roten Lappen auf Dahars Rückgrat. Sofort verloren die Muskeln ihre Konturen und erschlafften. Dahar brach zusammen und lag wie leblos zu Füßen des Ged.


    Die jelitischen Krieger sprangen vor, doch keiner wagte es, Hand an den Ged zu legen, und keiner wußte, was er tun sollte, nachdem er einmal einen, Satz nach vorne gemacht hatte. Ein Krieger zauderte, ließ sich auf die Knie fallen und drehte Dahar auf den Rücken. Die Kriegerinnen hatten ihre Messer gezückt und starrten auf das fremde Wesen und tunlichst nicht auf ihren halbnackten, hingestreckten Kommandanten. Dessen Augen waren weit geöffnet und blicklos. Als der Krieger ihn herumdrehte, rollten die Pupillen nach oben.


    Der delysische Kommandant wagte sich vor. Jehanna drehte Dahar den Rücken zu und versperrte dem Delysier absichtlich die Sicht. Der Soldat blieb stehen.


    »Er atmet«, sagte der Krieger.


    »Wartet«, sagte der Ged.


    Alle warteten. Auf allen vier Seiten des Hofs schimmerten die blitzblanken Wroffwände. Der Boden war blind vom Schmutz, den Menschenfüße eingeschleppt hatten.


    Dahars Lider zuckten, die Pupillen kehrten zurück. Er stützte sich mit beiden Ellbogen hoch, schüttelte den Kopf, rappelte sich auf und kam auf die Füße. Der rote Lappen klebte an seinem Rücken, wie Blut.


    »Was ist passiert?«


    »Du warst wie tot«, sagte der Krieger. Er war ein wenig blaß um die Nase.


    »Wie lange?« fragte Dahar mit solchem Nachdruck, daß der Krieger einen Schritt zurückwich.


    »Ein paar Minuten.« Dann setzte der Krieger nachdenklich hinzu. »Lange genug zum Einsperren oder Fesseln.«


    Dahar wandte sich an den Ged. »Ihr benutzt also diese Waffe, um Tiere wie tot zu machen. Wozu soll das gut sein?«


    »Solange sie wie tot sind, kann man sie von der Dreikugel befreien; dann lassen wir sie laufen.«


    Dahar versetzte mit ätzendem Tonfall: »Auf deiner Heimatwelt benutzt man keine Dreikugel. Nicht bei den ›Zwängen‹, die ihr beherrscht.«


    Grax sah ihn ruhig an. »Doch. Unsere Kinder benutzen sie.«


    »Kinder«, sagte Dahar. »Kinder und Tiere«, und bei dem Unterton, mit dem Dahar das sagte, schlang SaSa die Arme um sich und starrte auf ihre Füße.


    »Erwachsene Geds benutzen solche Waffen, um wilde Tiere einzufangen, die sie dann eine Zeitlang studieren können.« Eine peinliche Stille trat ein.


    Dahar sagte: »Und solche Waffen gebt ihr uns.«


    »Ihr wollt doch Waffen haben.«


    Dahar schwieg. SaSa sah, wie die Blicke der anderen Krieger an seinem Mund hingen, selbst die der Kriegerinnen, obwohl er den Tebel noch nicht wieder übergestreift hatte.


    Dem stellvertretenden Kommandanten gefiel die neue Waffe nicht, wohl aber die anderen Waffen. Wieso? SaSa versuchte erst gar nicht, das zu verstehen. Alles, was mit Kriegern zu tun hatte – was sie dachten, fühlten oder taten –, sie hatte nichts mehr damit zu tun. Sie hatte sich von ihnen befreit.


    »Willst du diese Waffe haben?« fragte der Ged.


    »Ja«, sagte Dahar, und die Krieger waren verdutzt. »Ich will wissen, wie sie funktioniert. Wie macht sie das innen im Körper?«


    Jehanna warf einen Blick auf Dahars Tebel, der im Staub lag. Die Doppelhelix war teilweise zu sehen. Der delysische Kommandant, dem Jehanna den Blick auf den besinnungslosen Dahar verwehrt hatte, schielte ebenfalls nach der Doppelhelix, und Jehanna schob empört die Augenbrauen zusammen.


    »Wie die Waffe funktioniert, gehört in den Unterricht über die Dinge des Wissens. Jetzt haben wir Waffenunterricht. Ihr werdet die Waffe zu zweit ausprobieren. Immer ein Mensch am anderen.«


    SaSa stockte der Atem. Sie war nicht die einzige, die rasch abzählte, doch so unvermeidlich das Abzählen war, so überflüssig war es auch.


    Jehanna und Talot. Zwei Bruderkrieger. Die andere Kriegerin mit der Bürgerin, die sich bereits kleinmachte und Angst schwitzte. Dahar wollte die Waffe an dem Steinmetz links neben ihm ausprobieren. Auch die Delysier – nur noch acht ohne den Schuhmacher – hatten bereits Paare gebildet. Eine Soldatin mit einem Soldat. SaSa hatte gehört, die delysischen Frauen wären allesamt Huren, sogar die Soldatinnen. Wie war das nur möglich, hatten die Bruderkrieger gelästert, während sie fast unter ihnen erstickt war, und hatten mit dem Kinn auf ihrem Scheitel gekichert, was sie mit einer delysischen Soldatin anstellen würden, sollte ihnen jemals eine in die Hände fallen, und ob SaSa nicht…


    Nur einer blieb übrig – der riesige, weiße Barbar.


    Der Ged händigte jedem Paar einen roten Lappen aus. Jedes Paar mußte sich entscheiden, wer den Lappen von wem wo in den Rücken gedrückt bekam. Soldaten und Krieger wollten die Wirkung der neuen Waffe am eigenen Leib erfahren, um zu sehen, wie sie darauf reagierten. Sie beredeten die Sache mit gedämpften Stimmen, und dann traten Opfer und Angreifer auseinander. Einige zogen die Tebel aus, andere tasteten nach der empfindlichen Stelle in ihrem Nacken.


    SaSa stand mit leicht abgewinkelten Armen da, die kleinen Hände zu Fäusten geballt, und blickte in den Staub. Sie war starr vor Angst. Der riesige Barbar war neben ihr aufgetaucht; der strenge Schweißgeruch stach ihr in die Nase; seine gewaltige Männlichkeit schien alles andere in ihrer Umgebung auszulöschen. Sie reichte ihm kaum bis zur Hüfte. Er würde ihr einfach den Tebel über den Kopf zerren und ihr das Ding in den Rücken pressen, und sie würde fallen, wie der stellvertretende Kommandant gefallen war, erst auf den Boden und dann weiter durch den Boden hindurch in die finstren, unbekannten Gefilde, wo die dunkle, pelzige Stimme hauste und nur darauf lauerte, sie weiter zu tyrannisieren. Die Hurenfäule – sie mußte auch da unten sein; sie war verschwunden gewesen, noch ehe sich die Stimme gemeldet hatte, und wenn sie der Stimme und der Fäule noch einmal zu nahe kam, dann gab es kein Entrinnen mehr…


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr; jemand kam taumelnd zu Fall: Jehanna. Talot bezog breitbeinig Wache vor der Daliegenden. Jehanna bot nicht das Bild eines ehrenhaft verwundeten Kriegers, sie lag wie ein nasser Sack da, achtlos hingeworfen, der Inhalt tief unter dem staubigen Boden, da wo die dunkle, pelzige Stimme hauste, verschollen. SaSa ballte ihre kleinen Fäuste noch fester zusammen. Gleich würde er mit ihr dasselbe machen. Irgendwo auf der delysischen Seite des Hofs sackte jemand zusammen. Der farblose Riese neben ihr regte sich. Sie konnte den Blick nicht heben, sie verbiß sich das Wimmern, hörte sich wimmern, und irgendwo tief unter ihren Füßen grollte die dunkle, pelzige Stimme, und…


    Vom Boden her blickte ein weißes Gesicht zu ihr auf. Zu ihr auf.


    Der riesige Barbar hatte sich hingekniet und hielt den Kopf verdreht, um ihr ins Gesicht zu sehen. Er berührte sie nicht. Obwohl er kniete, mußte er sich ducken, damit sein Kopf tiefer war als der ihre. SaSa blickte in farblose Augen, Weiß in Weiß, die Pupillen schwammen in einem blaßrosa Ring. Bündel aus seidigen weißen Haarflechten umstanden ein männliches Gesicht, in dem lauter unausgesprochene Fragen lauerten. Der rote Lappen nahm sich winzig aus auf dem riesigen weißen Handteller, den er ihr hinhielt.


    Er wollte, daß sie es machte!


    Benommen nahm SaSa den roten Lappen. Der Riese stand auf, zog seinen Tebel aus und drehte ihr den Rücken zu. Sie hob den Blick und starrte genau in das Ende der Rückenfurche.


    Jeliten und Delysier, die bislang nur Augen für ihre besinnungslosen Partner gehabt hatten, warfen verstohlene Blicke auf den nackten Oberkörper des Riesen. Selbst Dahar wirkte angesichts dieser Muskulatur wie ein schmächtiger Zwerg. Die Haut vor SaSas Augen war mattweiß, hart und straff, aber so klar wie die ihre, ohne Behaarung und ohne Makel. Was sie sah, erinnerte weniger an einen männlichen Körper als an einen weißen glattgewaschenen Flußfelsen.


    Sie hob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm den roten Lappen in die Rückenfurche. Augenblicklich schmolz der Flußfelsen dahin und hätte sie fast mitgerissen. SaSa sprang beiseite, und der Berg von einem Mann lag ihr zu Füßen, so wehrlos wie… wie ein erlegtes Tier vor… vor… vor einer Kriegerin.


    Oder Hure.


    Eine seltsame Erregung packte sie, jagte vom Nacken den Rücken hinunter, so dunkel und pelzig wie die dunkle Stimme. Sie sah auf ihn hinunter, aus schwarzen geweiteten Augen; noch nie hatte sie solche Macht besessen.


    Die Erregung verebbte. Ringsum im Hof rafften sich die ersten wieder hoch. Der gefällte Riese lag noch wie leblos zu SaSas Füßen. Endlich ging ein Ruck durch seinen Leib, er setzte sich auf, stützte sich hoch, und als er stand, reichte SaSa ihm nur noch bis zur Hüfte.


    SaSa wollte sich abwenden, doch sein Blick hielt sie gefangen. Eine Wange war so dreckig, wie die andere weiß war. Er sagte nichts, er starrte aus luftiger Höhe auf sie herunter, ein scheues Lächeln um den Mund, ein freundliches, das erste, das man ihn in R’Frow lächeln sah. Seine Lippen waren sehr bleich, so farblos wie stumme Wolken am Himmel.
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    »Ein paar Menschen haben sich gewundert, daß wir ihnen ausgerechnet nach dem ersten Gewaltakt eine neue Waffe geschenkt haben«, sagte ein weiblicher Ged. Die anderen wandten sich ihr zu, um diese Feststellung zu überdenken, wiewohl man diese Beobachtung bereits gemeinsam mit dem Bibliothekshirn besprochen hatte. Sonst hätte sie das schwerlich in Worte kleiden können.


    Sie waren alle achtzehn versammelt, so wie lange nicht mehr seit den hektischen Anfängen in R’Frow. Es tat gut, dazusitzen und Betrachtungen anzustellen in dem trüben orangefarbenen Licht, das ihrer Heimatsonne nachempfunden war. Es tat gut, einander langsam zu streicheln, Pheromone zu teilen, das Offensichtliche und Offenbare immer wieder laut und mit verschiedenen Stimmen auszusprechen, in der beruhigenden Gewißheit, daß alle mit derselben Stimme sprachen. Es tat gut, wieder gesittet beisammenzusein. Jemand hatte die Gunst des Augenblicks erkannt und die Temperatur um zwei Einheiten höher eingestellt.


    Komplexe Düfte schwängerten den Raum. R’gref, der junge Ged, der bei der letzten Vollversammlung die Kontrolle über seine Pheromondrüsen verloren hatte, roch noch schwach nach Scham, und die anderen besprühten ihn beharrlich mit Pheromonen, die ihm Mut machten. Paarungspheromone strömten in den Raum und bereiteten die Versammelten auf die Einheit vor, die sich bald ereignen würde. Obwohl die Sorge um die Flotte immer gegenwärtig war, spielte sie jetzt eine Nebenrolle, war nur mehr ein Schatten im Bouquet der Freude. Man war glücklich, wieder beisammen zu sein. Man freute sich darauf, die Paarungssäfte miteinander zu teilen. Man freute sich an dem reichen und trägen Aroma dieses Raums, in dem zwar über die garstigen und unbegreiflichen Menschen geredet wurde, zu dem sie aber keinen Zutritt hatten.


    Die Geds reckten sich genüßlich, sogen die Luft durch die Nase und rückten enger zusammen. Ruhig webte jede Stimme mit an dem Muster, das jeder kannte. Auf Ged, wo das gemeinsame Weben die höchste Kunstform war und die Wandteppiche in besonderer Weise behandelt wurden, um die Pheromone der Mitwirkenden zu konservieren – auf Ged hätten sie still beisammengesessen und kein Wort verloren. Doch hier in R’Frow hinterließ das Geraspel der Menschen das unbändige Verlangen nach Textilien aus Wohlklang und Wohlgeruch.


    »Die Menschen, die sich über das Betäubungstuch gewundert haben, stellen sich bei der Wissensvermittlung am gelehrigsten an«, brachte R’gref zum Ausdruck, und die Pheromone der Ermutigung kamen konzentrierter und trugen einen Beigeschmack von Freude: R’gref machte wieder mit!


    »In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    »Daß sie aber auch eine so unterschiedliche Intelligenz haben«, sagte einer. Erstaunen – alt, aber ungebrochen – webte sich in das Muster. Unterschiedliche Intelligenz hatte man bei einer so genetisch divergierenden Spezies erwartet; aber die Schwankungsbreite war schockierend.


    »Vielleicht hätten wir mit dem Betäubungstuch noch warten sollen.«


    »Vielleicht. In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    »Jede Verweigerung seitens der Menschen, die sich wundern, können wir dadurch überwinden, daß wir ihnen neues Wissen vermitteln.«


    »Darin sind wir uns einig.«


    »Darin sind wir uns alle einig. In uns singt die Harmonie.«


    »Wir sind uns einig. In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Wer von diesen Menschen braucht am dringendsten unsere Zuwendung? Wer ist der Vielversprechendste?«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Ich höre sie singen.«


    »Dahar. In der Klasse von Grax.«


    »Ja. Dahar. Wir sind uns einig.«


    »In uns singt die Harmonie. Dahar.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »In der Klasse von Wraggaf. Die Menschin namens Krijin.«


    »Ja. Krijin. Wir sind uns einig.«


    Und so fort, Stunde um Stunde. Man kostete den Wohllaut der Einhelligkeit aus, und ihre Süße, und näherte sich auf immer engeren Kreisen der noch süßeren Einheit in der gemeinsamen Paarung…


    Sie besprachen sich Stunde um Stunde, und die achtzehn beschlossen, was man schon vor der Versammlung beschlossen hatte. Sie würden sich an die Empfehlungen des Bibliothekshirns halten. Man würde den Menschen Wissen über ihren eigenen Körper vermitteln, einiges von dem, was das Bibliothekshirn aus Obduktion und Dekontamination gelernt hatte. Der Mensch, der das Symbol der Doppelhelix trug, würde schon die Intelligentesten bei der Stange halten. Und die schwangeren Frauen, die es inzwischen gab, würden dasselbe mit dem Rest der Menschen tun. Denn welche Spezies war nicht an der Gesundheit ihrer Nachkommen interessiert? Wissen, Heilkunst, Waffen – man würde alles versuchen, damit die Menschen kooperativ blieben, solange, bis der Zentrale Widerspruch gelöst war.


    Plötzlich, nach Stunden betörender Einhelligkeit, roch es nach Angst. Aber niemand brachte den Zentralen Widerspruch zur Sprache. Der einzige Wandschirm, der eingeschaltet war, zeigte das statische Bild, das die Sonde übertrug:


    Ein uralter, bärtiger Mensch, und auf seiner zerrissenen Uniform das Symbol aus Mondsichel, Sternen und Doppelhelix. Erstarrt in der unberechenbaren Stasis, die das gestrandete Menschenschiff immer wieder wie ein Netz über die Insel warf. Aufgesparte Vergangenheit.


    Drei samtweich grollende Stimmen wandten sich einhellig an das Bibliothekshirn. Der Wandschirm erblindete. Die Paarung zur Einheit war süß und durfte durch nichts gestört werden.


    Das Gefäß für die Säfte wurde hervorgeholt, die Temperatur auf fünfzehn Einheiten hochgefahren; die Trance begann.


    Und die Paarung roch süßer als je zuvor.
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    »Regen«, sagte Talot. »Es riecht nach Regen.«


    »In R’Frow gibt es keinen Regen«, sagte Jehanna stirnrunzelnd, blickte aber trotzdem mit zusammengekniffenen Augen nach oben.


    »Moment mal, meine Sandale ist los.« Talot bückte sich, und Jehanna hielt instinktiv Wache, obwohl sie bereits innerhalb der bewachten Zone waren. Jehanna trug einen leblosen Lorus in der Hand; ein anderer hing an Talots Gürtel. Die Jagd in der Wildnis von R’Frow war erfolgreich gewesen, und das trotz der stickigen Luft, die von einem Himmel herunterdräute, der keiner war. Sie waren dreckverschmiert und schweißnaß.


    »Ab ins Badehaus«, sagte Talot.


    »Horch.«


    Talot erstarrte mitten in der Bewegung, gespannt wie ein Bogen. Doch was zu hören war, war das Trommeln von Wasser auf den Blättern der Bäume, ein fast vergessenes Geräusch, ein sanftes Prasseln, fern erst und dann ganz nah, als die Regentropfen auf den Schultern zerplatzten und in die emporgewandten Gesichter klatschten.


    »Damit die Bäume sauber werden«, sagte Talot vergnügt. »Die Geds lassen es regnen, damit die Bäume sauber werden. Da ist mehr Dreck drauf als Fäule an einer Hure. Sieh nur – was für ein Regen!«


    »Ich wünschte, es würde donnern«, sagte Jehanna plötzlich. »Ich liebe Donner.«


    Talot lachte. »Das hätte ich mir denken können, daß du Donner magst.«


    Jehanna grinste sie an. »Und was, mein Herzchen, hätte dich auf den Gedanken gebracht?«


    »Na ja – du eben.«


    Jehanna knuffte sie spielerisch. Talot grapschte nach Jehannas Hand, und sie marschierten in die Richtung, wo die Bäder für die Kriegerinnen lagen. Für SaSa, die im Dickicht hockte, wurden die Stimmen immer leiser, bis sie nicht mehr zu hören waren. Sie wrang ihren Tebel aus und streifte ihn über.


    Sie hatte in einem der Flüsse gebadet, die überall in R’Frow entsprangen und mehr oder weniger weit flossen, ehe sie wieder im Boden verschwanden. Sie hütete sich davor, die Bäder hinter der Bürgerhalle zu benutzen. Jehanna und Talot waren vorbeigekommen, als sie gerade aus dem verborgenen Knie des Flusses gestiegen war.


    Obgleich die beiden außer Sichtweite waren, wartete SaSa noch. Als sie sicher sein konnte, daß sich niemand sonst zwischen Dickicht und Halle herumtrieb, huschte sie durch den leichten Regen, hielt sich so dicht wie möglich bei den Bäumen und schlüpfte in die Halle. Zwei miteinander schwatzende Bürgerinnen erklommen eben die Leiter. SaSa heftete sich an ihre Fersen. Aus den Säumen der Tebel tropfte ihr der Regen auf den Kopf, aber die Frauen schenkten ihr keine Beachtung. Sie huschte in den Hurenflur, auf dem Jamila, Falonal und sie einquartiert waren, rannte zu ihrer Tür und stieß, noch ehe sich eine andere öffnen konnte, den Daumen in das Schloß. Sie schloß die Tür hinter sich und atmete auf.


    In Sicherheit.


    Die warme, dunkle Stille begrüßte sie mit schlappenden, kleinen Wellen. SaSa drückte nicht das Licht an. Statt dessen saß sie in der dunklen Stille und genoß die Ruhe. Einmal stand sie auf und schritt ringsum den Raum ab, von dem warmgelb glühenden Kreis neben der Tür ausgehend, einmal ganz herum und wieder zurück dahin, die kleinen Hände am glatten Wroff, die Finger gespreizt, um soviel Wand wie möglich zu fühlen. Es gab kein Fenster, durch das jemand hereinspähen konnte, kein Fenster, das störende Geräusche durchsickern ließ. R’Frow kannte keine Fenster, und die Türe war verschlossen.


    SaSa lächelte still vor sich hin. Sie trocknete ihr langes schwarzes Haar, kämmte es, zog die nassen Kleider aus und breitete sie zum Trocknen auf den Boden. Dann setzte sie sich wieder und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Das Zimmer bot keine Ablenkung, hier gab es keine Gegenstände aus der Unterrichtshalle, nur ihre Kissen. Mehr brauchte sie nicht. Sie hatte die Stille.


    Als sie müde wurde, rollte sie sich auf den Kissen zusammen und fiel in Schlaf.


    Stunden später flog die Tür auf.


    SaSa fuhr hoch und schrie, als Licht in den Raum fiel. Die Tür… die Tür durfte sich nicht öffnen…


    »Mach die Tür zu«, fauchte ein Mann. »Los, mach schon!«


    SaSa erhaschte noch einen Blick in Falonals Gesicht, das von Triumph und Scham gezeichnet war, ehe jemand die Tür mit einem Tritt ins Schloß warf und den Flur aussperrte. Dann noch ein Tritt, und Schmerz explodierte in SaSas Brust.


    »Mich aussperren willst du«, knurrte der Krieger zwischen zusammengebissenen Zähnen. SaSa preßte die Hände an die Rippen und kreischte. Licht überflutete den Raum, und über ihr schwamm in wallendem Schmerz das Gesicht des Kriegers; eins seiner Ohren war schrecklich verstümmelt.


    »Schlag sie nicht!« fauchte ein anderer. »Mist, wir haben sie noch nicht mal benutzt!«


    Der Krieger mit dem Stummelohr schlug ihr ins Gesicht. Ihr Mund füllte sich mit Blut. »Damit du das nächste Mal aufmachst, Schätzchen.«


    SaSa konnte nicht mehr schreien, würgte an ihrem Blut und rang nach Luft. Wild um sich schlagend rollte sie von den Kissen und wand sich am Boden, wo sie gepackt wurde.


    »Schon ausgezogen – sie hat auf uns gewartet.«


    »Auf mich. Ich bin zuerst dran.«


    »Zur Schwarzkälte damit. Ich will keinen nassen Spalt.«


    Die Hände ließen von ihr ab, neben den Kissen gab es ein kurzes Handgemenge. SaSa spuckte das Blut aus. Sofort quoll neues nach.


    »Mich bespucken…!« Sie wurde gepackt und auf den Rücken geworfen. Ihre Rippen schrien vor Schmerz. Dann war er über ihr, zwang ihr mit dem Knie die Beine auseinander, fiel auf sie, während er nach ihren Brüsten grapschte. Beim ersten Stoß schrie sie auf, verspritzte Blut, und ein stechender Schmerz fuhr ihr bis an die Rippen hinauf. Sterben… sie würde sterben…


    Hurenfäule, raunte die dunkle, pelzige Stimme und lachte, ein Lachen, das die sengende Qual in Kälte verwandelte. SaSa wimmerte noch einmal, dann ließ sie es geschehen, ließ sich in Blut und Schmerz ertrinken, in der dunklen Stimme und in den pumpenden Stößen zwischen ihren Beinen, ertrinken in den Worten, vor denen es am Ende doch kein Entrinnen gab, nicht einmal in der Stille, nirgends… Hurenfäule du bist eine Hure bilde dir bloß nicht ein du seist was Beßres als wir…


    Ein Schrei, der nicht aus ihrem Mund kam, und die Stöße hörten auf.


    Die knetenden Hände wurden von ihren Brüsten gerissen, und das Gewicht des Kriegers verschwand, der riesige Barbar hob ihn wie einen Zweig empor. Der Albino hatte ihn mit einer riesigen Hand beim Nacken gepackt und ließ ihn über SaSa zappeln, die Füße strampelten eine Handbreit über ihren Augen. Der Stummelohrige trat und schlug um sich, die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Plötzlich krümmte er sich zusammen und ejakulierte. Sein Samen tröpfelte auf sie herab. Der Barbar brach ihm das Genick und warf den schlaffen Körper an die Wand. Er stieg über SaSa hinweg.


    Der andere Jelite fand keine Zeit mehr, nach dem Waffengürtel zu greifen, den er abgelegt hatte. Der Krieger stürzte sich mit bloßen Händen auf den Riesen, rammte ihm die Schulter in die Seite, raffte sich auf und führte einen tödlichen Schlag gegen den wuchtigen Hals. Der Riese wich seitlich aus, entkam dem Schlag um Fingersbreite und packte den Mann beim Hals. Mit demselben geübten Griff brach er ihm das Genick und schleuderte den Leblosen an die Wand. Kurz bevor die Halswirbel brachen, hatte der Krieger einen Schrei ausgestoßen, einen gellenden Wutschrei, der zu einem blutigen Gurgeln erstickte. SaSa hatte die Hände hochnehmen wollen, um sich die Ohren zuzuhalten, hörte ihren eigenen Schmerzensschrei, nur daß es nicht ihre eigene Stimme war, die sie hörte, es war die dunkle, pelzige Stimme, nur daß sie nicht schrie sondern lachte, und das Gelächter zersprang zu Scherben – sterben – sterben – sterben – sterben…


    Sie verlor die Besinnung.


    


    Das Zimmer schwamm zu ihr zurück, getragen von Wellen des Schmerzes, aber sie konnte wieder atmen. Sie war nicht tot. Ein Tuch war eng um ihren Brustkorb gewickelt, und die selbstgenähte Decke bedeckte ihre Blöße. Sie vernahm Stimmen, Leute drängten sich in der Türöffnung, da schwirrten noch mehr Stimmen, doch bei ihr im Zimmer war nur der riesige Barbar, sein Schweigen war eine Wohltat.


    Stille. Er neigte den Kopf auf die Seite und sah sie komisch an, freundlich, wie ein großes, friedliches Tier. Sie spürte, wie er durch und durch still war, so still wie ein weißer Fels, eine Stille, an der nichts Dunkles war, nichts Pelziges, in der es keine zermürbende Stimme gab, kein Wort, nichts. Sie schloß wieder die Augen und ließ die Hände, die nach ihrem gewickelten Leib tasten wollten, auf die Kissen zurückfallen.


    Er hob sie behutsam auf, mit Kissen und allem. Behutsam, ohne ihre geschundenen Rippen zu beanspruchen, trug er sie zur Tür.


    Die Neugierigen, allesamt Bürger aus dieser Bürgerhalle, stoben davon. Die sich zwischen dem Ende des Flurs und dem Riesen gefangen sahen, drückten sich flach an die Wand. Falonal, an die Wroffwand gepreßt und vor Entsetzen mit den Augen rollend, schrie SaSa zu: »Ich habe den Riesen reingelassen, SaSa! Sag ihm, er soll mir nichts tun – ich bin noch mal zurückgekommen –, ich hab ihn reingelassen, damit er dich retten sollte! Ich wollte dich retten, SaSa! Bitte, sag ihm das!«


    SaSa hielt die Augen geschlossen. Sie ließ es geschehen, daß sie sanft und liebevoll die Leiter hinuntergetragen wurde, durch den Torbogen, fort von den jelitischen Hallen, auf den schaukelnden Wellen weißen Schweigens. Sie hörte nichts: weder Falonals Rufen noch den Regen, noch Belasirs strikten Befehl, der von Posten zu Posten weitergereicht wurde: Laßt ihn passieren. Er ist kein Feind.


    Auch nicht den Tumult, der später hinter ihr losbrach, als jelitische Krieger entdeckten, daß sich ein delysischer Soldat angepirscht und eine jelitische Kriegerin getötet hatte, die im dichten Wald auf Jagd gewesen war, derweil der Stellvertreter der Oberkommandierenden, anstatt seine Wachen zu inspizieren, dieselben überlistet und die verlassene Unterrichtshalle aufgesucht hatte. Man fand die Kriegerin mit eingeschlagenem Schädel, und ihr jelitisches Messer lag neben ihr, zerbrochen an der glatten, vom Regen gestreiften Wroffklippe der Grauen Mauer, von der es abgeprallt war.
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    Ayrid kniete vor dem Apparat, mit dem sie Menschen in der bitteren Kälte von Drittnacht wärmen wollte. Fertig. Sie setzte sich auf die Fersen zurück und starrte auf die Vorrichtung aus Gefäßen, Draht und Tüchern mitten in ihrem Zimmer. Ihre Wangen glühten vor Begeisterung, und sie drehte sich nicht um, als Kelovar eintrat.


    »Es funktioniert! Es funktioniert, Kelovar!«


    Kelovar stand über der Vorrichtung, Regen tropfte von seinem Tebel. Ein Tropfen landete auf einem bloßen Draht und zischte.


    »Deine Hände, halte sie mal hier drüber«, sagte Ayrid. »Nein, nicht da – hier über dem Tuch. Na? Ganz schön warm, wie!«


    Kelovar riß die Hand zurück. Seine hellen Augen verengten sich. Ayrid hielt ihre Hand über die Stelle und lachte lauthals, und er drehte ihr langsam das Gesicht zu und betrachtete sie. Sie lachte das fröhliche, muntere Lachen, das früher im Glashof zu ihrer Arbeit gehört hatte.


    »Ich weiß nicht, wie lange es warm bleibt. Irgendwann frißt die Säure die Zinkplatte auf, und der Ged rückt nicht damit heraus, wie man das verhindern kann. Aber es muß möglich sein. Aber sieh dir das an, Kelovar! Es funktioniert! Jäger könnten es aufstellen, bei Drittnacht draußen in der Savanne – nein, vielleicht nicht diesen Rohling, das ist alles noch zu umständlich; aber in einem Stützpunkt könnten sie es brauchen. Sie brauchten kein Feuer zu machen. Feuer macht Rauch, das hier nicht. Und es könnte bei Drittnacht neben den kranken Kindern stehen oder neben den Babies. Man müßte es irgendwie einzäunen, in ein kleines Zelt sperren, damit sie nicht drankönnen und sich nicht verbrennen. Oder nein – warte! Glas – man könnte den ganzen Apparat in Glas einschließen, dann würde die Wärme immer noch durchkommen.


    Hätte ich doch nur meinen Glasofen hier! Aber immerhin, es funktioniert. Sieh dir das an!«


    Und Kelovar sah es sich an, mit Augen, die zu wasserblauen Schlitzen verengt und von glitzernden Regentröpfchen umrahmt waren. Da waren zwei Wroffschüsseln und zwei weitere Gedgefäße, die verschiedene Säuren enthielten. In jedem Behälter standen rechteckige Metallplatten, die mit Lehmklümpchen am Gefäßrand befestigt waren. Alle Gefäße waren mit Lehm in einer armlangen, grob zugeschnittenen Holzschale verankert, die von einem Baumstamm abgesplissen war und an zwei Seiten die Gefäße überragte. Diese Stellen spannten ein dreieckiges Tuch aus mehrschichtigem Gedstoff auf, groß genug, um die gespreizten Hände eines Jägers oder den kleinen Körper eines Neugeborenen zu versorgen. Und überall waren Drähte zu sehen, wahre Knäuel, zwischen den Gefäßen, am Holz, gewunden wie winzige jelitische Armreife, sie liefen dicht unter dem gespannten Tuch vorbei, wo sie mit irgendeinem Material umwickelt waren, das Kelovar nicht kannte. Das Ganze gab mehr Wärme ab als ein Feuer, und die Wärme war gleichmäßiger. Und man konnte sie berühren. Ayrid legte die Hand auf das Tuch und lachte aufs neue.


    »In R’Frow gibt es keine Drittnacht«, sagte Kelovar. Er klang wie jemand, der sich beherrscht, doch Ayrid fiel das vor lauter Glück nicht auf.


    »Ich weiß«, sagte sie unbekümmert. »Aber es funktioniert.«


    »Woher hast du all die Sachen?«


    »Gekauft. Getauscht. Mitgenommen aus der Unterrichtshalle. Kaputtgemacht und immer so weiter. Grax wollte mir nicht das richtige Mischungsverhältnis von Säure und Wasser verraten – das sind solche Sachen, wo er immer nur sagt: ›Wie hast du das herausgefunden?‹ ›Durch Zauber und Geisterbeschwörung‹, wollte ich ihm sagen, ›und das nur, wenn beide Monde am Himmel stehen.‹ Aber er hätte den Jux nicht verstanden. Jedenfalls hab ich das richtige Verhältnis gefunden, und da ist das häßliche, lächerliche, wunderbare Ding, und es funktioniert!«


    Sie nahm die Hand von dem aufgespannten Tuch, schnipste mit dem Daumen, wie es die Glasmacher im Glashof tun, wenn ihnen ein Brand gelungen ist – eine halb spöttische, halb triumphierende Geste – und legte die Hand wieder zurück. Ihre Augen glänzten.


    Kelovar schwieg.


    »Und an diesem Apparat ist nichts, was wir nicht in Delysia herstellen könnten, abgesehen von dem Draht, und ein gewiefter Schmied brächte das auch noch fertig. Grax sagt, er besteht aus verschiedenen Erzen; und selbst wenn Schmied und Waffenmacher nicht dahinterkommen, woraus er besteht, dann müßte man eben eine andere Mischung finden, die genauso heiß wird, ohne zu verbrennen. Das geht – man probiert einfach die verschiedensten Mischungen durch. Ich frage mich, wieso Glasmachermeister das nicht tun. Wir benutzen immer die gleichen Stoffe – alles, was wir ändern, sind die Sachen, die wir daraus machen. Wir probieren nie was aus, wie hier bei den Geds – wir lassen immer alles beim alten. Ich könnte zum Beispiel… In der nächsten Halle ist ein Schmied – das weiß ich von Ondur. Ihn könnte ich fragen!«


    Sie sprang auf. Kelovar, der noch neben dem Apparat kniete, packte sie beim Bein, und sie blickte überrascht nach unten.


    »Du gehst nirgendwo hin. Dein kindisches Spielzeug kann warten.«


    Ayrid musterte ihn. Seine Augen waren verengt, um den Mund lag ein harter Zug. Bedächtig sagte sie: »Das ist kein Spielzeug, Kelovar.«


    Er schnaubte ungeduldig. »Egal, was es ist. Du gehst jedenfalls nicht aus der Halle. Vor einer Stunde wurde eine jelitische Kriegerin getötet.«


    Sie sank wieder auf die Knie und setzte sich auf die Fersen zurück. »Wie hieß sie?«


    »Spielt das eine Rolle? Eine weniger, was soll’s?«


    Jehanna, verwegen und selbstherrlich…


    »Wer hat sie umgebracht?«


    Kelovars Pupillen huschten zur Seite. »Ich weiß nicht. Aber unten in der Halle wird viel geredet.«


    »Ich war länger nicht unten. Ich habe…« Sie betrachtete ihr Werk. Immer noch strömte Wärme aus der Vorrichtung. Von den Drähten ging ein schwaches Glühen aus.


    »Nicht alle sind so verspielt wie du.« Ihm schien aufzufallen, wie gehässig er das gesagt hatte, und er wandte den Kopf ab. Sie sah die scharfe Kontur seines Kiefers und das merkwürdige Licht in seinem Auge, den Schimmer hinter dem Schimmer, Licht, das herauswollte und innehielt.


    »Kelovar… woher weißt du von dem Mord?«


    »Ich hab doch gesagt, in der Halle reden sie darüber.«


    »Woher weiß man es? Prahlt der Soldat damit herum?«


    »Natürlich nicht. Vergeltung hat Khalid ausdrücklich verboten.«


    Einen Moment lang blieb sie stumm, ordnete ihre Gedanken. »Kelovar… hast du sie getötet?«


    »Nein«, sagte er. »Leider. Ich wollte, ich hätte es getan.«


    Sie war sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Seine Stimme verriet unbändigen Haß.


    »Du wärst froh, wenn die Schlange noch am Leben wäre, hab ich recht? Wenn es nach dir ginge, würden wir unseren delysischen Stolz vergessen und wie feige Krihunde den Mord an unserem Schuhmacher hinnehmen!« Er nahm sie beim Kinn und brachte ihr Gesicht bis auf Fingerbreite an seins heran. »Aber so sind wir nicht, Ayrid.«


    Ayrid befreite ihr Kinn. Kelovar stieß ein rauhes Lachen aus, und dann, im nächsten Moment, lachte er weniger rauh. Es war das zweite Lachen, das sie frösteln ließ. Unsäglich rasch war seine Miene umgeschlagen, die Augen hatten ihren bedrohlichen Schimmer verloren, und er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    »Du bist eben kein Soldat, Kleine Sonne. Du bist mein Spielzeugmacher. Was scheren dich Angelegenheiten des delysischen Militärs? Das ist Soldatensache. Ich werde dich beschützen, damit du weiterbasteln kannst.«


    Er küßte ihren Hals. Ayrid stieß ihn heftig zurück. »Du müßtest dich mal hören, Kelovar. Delysischer Stolz, delysisches Militär« – wütend überzog sie sein Pathos, zu wütend, um vorsichtig zu sein. »Aber hier ist nicht Delysia! Hörst du? Hier ist nicht Delysia. Hier ist R’Frow, und die Geds haben das Töten untersagt, und jetzt haben wir bereits zweimal gegen ihr Gesetz verstoßen. Ja glaubst du denn, die lassen sich das gefallen?«


    »Wir haben Vergeltung geübt. Das Gesetz haben die Jeliten gebrochen. ›Wir‹ haben nicht zweimal getötet. Es gibt kein ›wir‹ zwischen Delysiern und Jeliten.«


    »Die Geds könnten uns alle aus R’Frow verbannen!«


    »Meinetwegen. Sollen sie tun, was sie nicht lassen können!«


    Ja, ihm wäre das lieber. Ayrid hatte den flüchtigen Eindruck, daß Kelovar sich etwas anderes von R’Frow versprochen hatte, daß ihm die Stadt zu fremd und irgendwie zu unheimlich war… Sie runzelte die Stirn und versuchte ihn zu verstehen.


    Eine Weile starrten sie einander an. Dann lächelte Kelovar, eine erzwungene Grimasse, an der die Augen nicht teilnahmen. Er streckte wieder die Arme nach ihr aus. »Ich will nicht mit dir kämpfen, Liebes.


    Draußen regnet es, wußtest du das? Ich bin naß bis auf die Haut. Komm und mach mich trocken, süße Ayrid.«


    »Kelovar… laß.«


    »Mach mich trocken.«


    Sie war aufgestanden und wich einen Schritt zurück. Er stützte sich hoch und stürzte sich auf sie – halb aus Spaß, aber nur halb eben. Sein Stiefel landete in der Apparatur, die Ayrid gebaut hatte, die improvisierte Holzschale kippte und barst, ein Draht zerriß, Flüssigkeit schwappte auf den Boden, und das rötliche Glühen erlosch.


    Ayrids Blick flog hinunter auf das Wrack ihrer Erfindung und dann hinauf zu Kelovar, so daß sie den Ausdruck auf seinem Gesicht noch sah. Eine flüchtige, gallige, unterschwellige Regung – aber Ayrid hatte sie gesehen. Vergnügen. Es bereitete ihm Vergnügen, daß ihre Apparatur kaputt war, eine Regung, die sie aus dem Glashof kannte, die sie in den Gesichtern untauglicher Glasmacher gesehen hatte, wenn sie den Satz eines Glasbläsermeisters betrachteten, der versehentlich schlecht befeuert worden war und Sprünge bekommen hatte. Glassachen, welche, mit der nötigen Sorgfalt befeuert, der betreffende Trottel selbst nie zustande gebracht hätte.


    »Tut mir leid«, sagte Kelovar ohne Mitleid.


    »Du gehst jetzt besser, Kelovar. Ich möchte mein Lager nicht mehr mit dir teilen. Ich will nicht mehr.«


    »Weil ich in dein Spielzeug getreten bin? Ich habe das nicht mit Absicht getan.«


    »Nein. Nicht deswegen.«


    »Weswegen, Ayrid?« Seine Verblüffung war nicht gespielt. Damit hatte er nicht gerechnet, und sie fragte sich, wieso er es nicht hatte kommen sehen; die sexuelle Freude konnte die Enttäuschungen, die sie einander bereiteten, schon lange nicht mehr aufwiegen. Aber Kelovar sah mit einemmal so bestürzt drein, und der jähe Wandel vom Soldaten zum klammernden Liebhaber hatte etwas Abschreckendes, etwas, für das sie keinen Namen hatte.


    »Weil wir einander weh tun. Ich will mein Lager nicht mehr mit dir teilen.«


    »Du tust mir nicht weh.«


    »Ich will nicht mehr mit dir schlafen, Kelovar.«


    Die Bestürzung wich zusehends dem Zorn. »Gibt es einen anderen?«


    »Nein.«


    »Ich liebe dich, Ayrid.«


    Sie blickte auf die kaputte Apparatur am Boden und fragte sich, was das für eine Liebe war, die so wenig über den angeblich Geliebten wußte. Kelovar folgte ihrem Blick und biß die Zähne zusammen. »Wir passen gut genug zusammen.«


    »Nein. Tun wir nicht.«


    »Weil ich nichts für diesen Krimskrams übrig habe und du nichts für Delysia?« Seine Stimme wurde mit einemmal ruhig. »Wie kommt das denn, Ayrid? Jedesmal, wenn die Sprache auf Delysia kommt, schreckst du ein bißchen zurück. Das ist so, seit wir in R’Frow sind. Ich verstehe das nicht.«


    Sie hatte ihn nicht für einen so guten Beobachter gehalten. Anscheinend waren sie einander völlig fremd geblieben. Bevor sie eine ausweichende Antwort geben konnte, sagte Kelovar mit gedämpfter Stimme: »Nimm dich in acht, Kleine Sonne. Man könnte meinen, du fühltest dich mehr den Geds verpflichtet als deinesgleichen. Ein gefährlicher Verdacht.«


    Sie sah ihm offen ins Gesicht. »Soll das eine Drohung sein, Kelovar?«


    Das sollte es nicht. Bei dieser offenen Unterstellung gab er sich geschlagen, sein Gesicht zerknitterte, und seine Arme baumelten hilflos herunter. »Bitte, laß mich bleiben, Ayrid. Bitte.«


    »Nein. Nicht betteln, Kelovar!«


    Doch selbst diese Grausamkeit brachte ihn nicht davon ab. Sie las Verzweiflung in seinem Gesicht, eine unterdrückte Panik, die sie nicht verstand, und die von einem Augenblick zum anderen in eine gefährliche, milde Bestimmtheit umschlug. »Du gehörst zu mir, Ayrid. Ob ich gehe oder bleibe, egal, du gehörst zu mir. Eines Tages wirst du das einsehen. Ich kann warten.«


    »Geh jetzt, Kelovar.« Als er sich nicht rührte, fügte sie sanft hinzu: »Bitte.«


    Er ging. Ayrid stand da, die Hände flach an die Schenkel gepreßt, zu ihren Füßen die demolierte Wärmevorrichtung.


    Ihr war kalt. Sie schlug die Arme um sich, rieb sich die Schultern, aber es half nichts. Die Kälte war inwendig, eine Kälte, wie sie sie nicht einmal draußen in der Savanne bei Jehanna gelitten hatte, eine Kälte, die sie zum letztenmal erlebt hatte, als sich das Südtor von Delysia für immer hinter ihr geschlossen hatte. Embri. Delysia. ›Deinesgleichen.‹


    Was für ein Gefühl mochte das sein, jemandem aus Delysia diese Apparatur vorzuführen? »Das habe ich so und so gemacht, das und das habe ich probiert, und so hat es funktioniert…« Sogar im Glashof hatte man sich eng an die überlieferten Methoden gehalten, war nicht von den traditionellen Formen abgewichen.


    Vor ihrem geistigen Auge schwebte die rotblaue Glashelix, zersplitterte auf dem Felsboden am Fluß, die Scherben glitzerten im Mondlicht.


    Ayrid kniete sich hin und nahm die Teile ihrer Apparatur in Augenschein. Hier war nichts aus Glas gewesen – sie konnte alles wieder reparieren. Kelovar hatte, anders als Jehanna, keinen wirklichen Schaden angerichtet.


    »Deinesgleichen…«


    Es waren die Geds, die ihr in diesem überdachten Gefängnis zu einer neuen Freiheit verholfen hatten, die ihren Geist in den schäumenden Fluß hinausgestoßen hatten, jenen Strom aus Fragen, der sie immer wieder über die Klippen ihrer Dummheit spülte. Aber sie war kein Ged, und die Geds waren keine Menschen. Sie saßen ungerührt am Ufer, lauschten und beobachteten, unnahbar und kalt.


    Warum fror sie so?


    Sie riß sich zusammen. Sie mußte ihre Erfindung reparieren. Kelovar hatte das Säuregemisch fast restlos verschüttet; sie brauchte mehr davon. Sie war eben dabei, mit einem Kissenbezug aufzuwischen, als die Wand zu sprechen begann, so plötzlich, daß Ayrid fast aufgeschrien hätte.


    Zuletzt hatte ihnen eine solche Stimme das Daumenschloß erklärt, draußen im Korridor; seit jenem ersten Tag in R’Frow hatte keine Wand mehr gesprochen, und die Stadtmauer hatte nie so laut geredet. Die Wand klang wie ein Ged; lauter diesmal, weil sie die Schlafenden wecken und diejenigen aufhalten wollte, die sich entfernten. Dennoch klang sie ruhig, laut zwar, aber nicht erregt, eine unheimlich friedfertige Mahnung.


    »In R’Frow wird nicht mehr getötet. Die Menschen von Quom werden dafür sorgen. In R’Frow wird nicht mehr getötet, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen bekommen keine Edelsteine.«


    Ayrid saß auf den Fersen, die Hand mit dem nassen Tuch schwebte über dem Boden. Aber es kam nichts mehr…


    »In R’Frow wird nicht mehr getötet«, wiederholte die Wand. »Die Menschen von Quom werden dafür sorgen. In R’Frow wird nicht mehr getötet, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen bekommen keine Edelsteine.«


    Verbannung aus der Stadt. Verbannung!


    Ayrid schlug die Hände vors Gesicht, fing an zu lachen und steigerte sich in jenes bittere, unkontrollierte Gelächter hinein, aus dem Jehanna geschlossen hatte, daß sie es mit einer Verrückten zu tun hätte. Aber diesmal wußte Ayrid, daß sie nicht verrückt war. Es war so lächerlich, so absurd, so aberwitzig… verbannt aus allen Städten, von den Jeliten verfemt, verfemt von den Delysiern, verfemt von den Geds… Ihresgleichen? Wo? Wer war ihresgleichen…


    Sie bezwang ihr Zwerchfell, bezwang diesen verrückten Kitzel, atmete tief durch.


    Die Wand wiederholte die Mahnung zum drittenmal, und jetzt fiel Ayrid die vage Ausdrucksweise auf… Die Geds verschwiegen, wen sie aus R’Frow verbannen würden. Nur den Täter? Alle Jeliten, falls ein Jelite der Täter war? Alle Delysier, falls er ein Delysier war? Alle Menschen in R’Frow? War das Absicht?


    Sorgfältig, als brächte Sorgfalt wieder Sinn in die Situation, tupfte sie die Flüssigkeit vom Boden auf. Als sie damit fertig war, ging sie zur Tür. Im Korridor schlug ihr tumultartiger Lärm entgegen. Unten in der Halle überschlugen sich laute, aufgeregte Debatten, jagte eine Spekulation die andere. Niemand wußte etwas Genaues, und es schien nicht zwei Delysier zu geben, die sich einig waren.


    Ayrid war schon halbwegs die Leiter hinunter, da dämmerte ihr noch eine andere Frage. Nach dem Unterricht kehrten die Geds immer wieder in die Stadtmauer zurück. Sie benutzten immer ein und dasselbe Tor an der Ostseite der Grauen Mauer; es gab kein anderes. Und niemand, kein Wachposten, kein Jäger draußen in der Wildnis hatte je einen Ged nach Einbruch der Dunkelheit gesehen.


    Woher wußten die Geds überhaupt, daß jemand getötet worden war?
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    »Wo warst du?«


    »In der Unterrichtshalle.« Dahar stand stocksteif vor der Oberkommandierenden; die Haut in seinem Gesicht fühlte sich straff und trocken an.


    »Du hattest keine Genehmigung, die jelitische Zone zu verlassen.«


    »Eine Genehmigung war nicht erforderlich. Ich habe die Wachposten zur üblichen Zeit inspiziert. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, wie ich meine Zeit zwischen den Kontrollgängen nutze.«


    Belasir, die sonst so förmlich war, machte eine rasche, ungeduldige Geste mit der Linken. Oben auf ihren Backenknochen flammten zwei rote Flecke. »Krischeiße, Dahar, ich rede nicht von Rechenschaft, ich rede von militärischer Präsenz! Damit mußtest du rechnen, daß die Delysier zurückschlagen würden, um ihren Waschlappen von Schuster zu rächen! War dir die Unterrichtshalle wichtiger als deine Verantwortung?«


    »Ich sagte bereits…«


    »Was war in der Unterrichtshalle? Sag schon!«


    »Nichts. In der Unterrichtshalle war nichts.«


    »Kein Ged? Kein Spielzeug? Keine Waffen?«


    »Nein. Nichts.«


    »Was zur Schwarzkälte hast du da gemacht?«


    »Nichts.«


    Ihre Augen ließen ihn nicht los. Die roten Flecke verblaßten; ohne die Rötung wirkte sie älter. Es war ihr anzusehen, wie sie zwischen Neugier und dem Wunsch schwankte, ihn zu disziplinieren. Im Grunde eine alte Situation, nur daß Dahar sich dabei ertappte, wie er die Neugier favorisierte. Eigentlich hatte er sich längst jede innere Anteilnahme an den Entscheidungen seiner Vorgesetzten abtrainiert.


    In Belasirs Kommandoraum, von dem es nur zwei Schritte bis zur Leiter waren, gab es die einzige verzierte Wand in R’Frow, die Dahar bislang zu Gesicht bekommen hatte. Irgend jemand hatte sie mit der ganzen Palette jelitischer Rangabzeichen bemalt: Mondsichel, Mond mit Sternen, eine Sonne, zwei Sonnen, drei Sonnen. Welche Farbe haftete auf Wroff? Dahar hätte auf Hurenschminke getippt, aber die konnte er getrost ausschließen.


    »Ich sehe von einer Bestrafung ab, Dahar. Die Krieger würden es dir verübeln, sie verübeln dir schon die Doppelhelix. Das Kommando muß ein geschlossenes Bild bieten. Ich will kein Gerede. Nicht bei diesem Haufen unausgegorener Krieger. Unbemerkt durch die Postenketten zu schlüpfen ist eine Sache – vielleicht stachelt das zu größerer Aufmerksamkeit an – aber allein zur Gedhalle zu gehen, ist etwas ganz anderes. Was war der Grund?«


    »Ich wollte in der Halle sein, mehr nicht.«


    Belasir starrte ihn unverwandt an. Dahar wartete. Als sie nichts sagte, zwang er sie, Farbe zu bekennen. »Ihr wollt wissen, ob es einen Zusammenhang gibt zwischen meinem Besuch in der Unterrichtshalle und der Tatsache, daß ich zu den Blauroten gehöre, habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Es gibt ihn nicht. Ich wollte weder an irgendwelchen obskuren Zeremonien teilnehmen noch an irgendwelchen Heiler-Ritualen. Ich habe dort weder Blut getrunken noch einen Menschen zerlegt.«


    Er war zu weit gegangen. Das hatte sie nicht verdient. Ihre Neugier hatte nicht mehr als einen Anflug von Abscheu verraten, und Dahar rechnete es sich als Schwäche an, daß er sich nicht längst mit dieser Reaktion abgefunden hatte. Belasir war eine fähige Oberkommandierende – das genügte. Von ihr Verständnis zu erwarten für etwas, das er selbst nicht verstand, war egoistisch und dumm.


    Er sagte: »Und wenn ich bei einer Hure gewesen wäre, hätte ich dadurch die Schwester retten können?«


    »Ich mache dich nicht für ihren Tod verantwortlich. Aber ich erwarte, daß du dich voll und ganz für Jela einsetzt – ich erwarte, daß du dich durch nichts und niemanden davon ablenken läßt. Alles für das Wohl von Jela und nichts, was deinem Ansehen schadet! Wenn ich wüßte, ich könnte dir das einpeitschen, ich würde es tun.«


    Das war eine scharfe Zurechtweisung. Dahar schoß das Blut ins Gesicht.


    Belasir kehrte ihm den Rücken zu und blieb eine ganze Weile so dastehen und starrte durch die offene Tür nach draußen. Sie schien nachzudenken. Die Tür blieb immer offen, wenn ein Bruder im Kommandoraum war. Belasir hatte breite Schultern. Unter dem Knoten aus graumelierten Haarflechten vernetzten sich kräftige Nackenmuskeln. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in jungen Jahren ausgesehen hatte. Dieser Schamlosigkeit und dem Anblick ihres unbewegten Rückens entstieg plötzlich das Bild eines anderen Zimmers und eines anderen Vorgesetzten…


    »Aber wie kommt die Doppelhelix in den Körper hinein?« fragte der kleine Junge. Der Alte sah ihn verächtlich an. Er trug das blaurote Abbild auf der Schulter, und sein Schädel war kahlrasiert, bis auf den schmalen Haarstreif der Meisterkrieger. Widerwillig musterte er Dahars jungen, kräftigen Körper.


    »Das ist ein großes Geheimnis. Sie kommt bei der Geburt und geht beim Tod. Wir Kriegerpriester tragen ihr Bild auf der Schulter, weil wir beim Heilen verhindern wollen, daß sie den Körper verläßt. Mehr brauchst du nicht zu wissen, Junge.«


    Der Junge spähte durch die grob geschliffene Linse in seiner Hand. »Das Blut sieht nur größer aus. Sonst nichts.«


    »Weil es nur Blut ist. Im Blut ist keine Helix. Die Helix bewohnt nur einen einzigen Teil des Körpers, das sogenannte Zentrum des Lebens. Alles andere ist für das Schlachtfeld bestimmt oder wartet auf den Tod.«


    »Aber wo ist diese Stelle im Körper?« wollte der Junge wissen.


    »Das brauchst du noch nicht zu wissen.«


    Der Junge dachte über den Meister nach. »Du weißt es nicht. Du weißt nicht, wo die Stelle ist.«


    »Werd nicht frech, Junge!«


    »Aber du weißt es nicht, hab ich recht? Wir können sie nicht finden. Deshalb machen wir auch nicht so viele Leute gesund. Deshalb mußte meine Mutter sterben.« Er sah den Alten herausfordernd an. Seine Augen blieben trocken, als der Alte zur Rute griff.


    »Respektlosigkeit gegen einen Kriegerpriester muß bestraft werden. Das trifft auch für dich zu, mein Junge.«


    »Du hättest besser nach ihrer Helix gesucht, als sie noch lebte«, sagte der Junge kalt; kindlich daran waren allein die Worte. »Du hättest ihr irgendwie eine andere Doppelhelix machen müssen, dann wäre sie noch am Leben. Du hast sie sterben lassen!«


    Die Rute sauste herunter. Dahar ertrug die Schläge, ohne einen Laut von sich zu geben; daß der Junge nicht losschrie, brachte den alten Meisterkrieger zur Raserei, und er hinterließ blutige Spuren auf Dahars Gesäß und Beinen. Als der Alte außer Atem war und nicht mehr konnte, drehte sich der Junge um und sah ihm in die Augen. Er sah ihm lange so in die Augen. Schleim strömte ihm aus der Nase, und Blut von der Unterlippe, die er fast durchgebissen hatte, um nicht loszubrüllen. Als er wieder sprechen konnte, tat er es.


    »Du kannst die Doppelhelix nicht finden. Du bist nicht gut genug. Ich – hörst du – ich werde sie finden! Wenn ich Kriegerpriester bin, werde ich sie finden.«


    Er stützte sich gegen die nächste Tracht Prügel ab, wohlwissend, daß sie erst zu Ende war, wenn er ohnmächtig am Boden lag.


    »…dir nicht verbieten, wieder zur Unterrichtshalle zu gehen, meinetwegen auch nachts«, hörte er Belasir sagen. »Ich kann es nicht mit meiner Würde vereinbaren, meinen Stellvertreter wie einen Kadetten zu behandeln, es sei denn ich müßte seine Loyalität zu Jela bezweifeln. Und das liegt mir fern.«


    »Ich…«


    »Mir, Dahar! Sieh dich vor und achte auf deine Brüder. Das Emblem auf deiner Schulter ist ihnen ein Dorn im Auge, und die jüngste Drohung der Geds gefällt ihnen auch nicht. Es ist dein gestählter Körper, der sie bei der Stange hält, und deine Verbindlichkeit im Umgang mit diesen Ungeheuern. Behalte sie im Auge.«


    Seine Verbindlichkeit im Umgang mit diesen Ungeheuern. Dahar starrte auf die bemalte Wand. Die Farben waren zu grell. Belasir begriff nicht mehr als die anderen Krieger. Doch dann überraschte sie ihn wieder.


    »Warum, glaubst du, haben sie uns ausgerechnet jetzt diese neue Waffe gegeben?«


    Die Frage rührte an seine eigenen quälenden Zweifel. »Das habe ich mich auch schon gefragt, General.«


    »Der Zeitpunkt gibt mir zu denken«, sagte Belasir; sie runzelte kaum merklich die Stirn. »Frieden zu verlangen und am selben Tag eine neue Waffe auszuhändigen, Gewalt zu verbieten und zu verlangen, daß Jeliten und Delysier zusammen lernen… ich hätte das nicht gemacht, wenn ich ein Ged wäre.«


    Wenn ich ein Ged wäre. »Sie denken nicht wie wir«, sagte Dahar bedächtig.


    »Inwiefern?«


    »Sie sind… vernünftiger.«


    »Wie meinst du das? Die Waffe zu diesem Zeitpunkt, das war doch nicht vernünftig.«


    Er konzentrierte sich auf die bunte Wand. »Manchmal machen sie auf mich den Eindruck, als ob sie nur auf ihren Verstand hörten und nie auf ihre fünf Sinne. Als würden sie nur agieren und nie reagieren. Wie ein Krieger, der im Trainingslager glänzt und im Ernstfall seine Chancen verpaßt.«


    Belasir nickte. »Ja. Ich kenne das. Aber uns ausgerechnet noch eine Waffe obendrauf zu geben, wo die Delysier auf Rache sinnen…« Grimmig fuhr sie fort: »Und sie haben sich gerächt. Und jetzt ist Schluß damit. Kein jelitischer Krieger wird Vergeltung üben. Nicht für die Schwester, und nicht für die beiden, die der Riese umgebracht hat.«


    »Der Barbar?«


    Belasir erzählte ihm, was sich im Hurenkorridor zugetragen hatte. Er zog eine Grimasse der Verachtung.


    »Ich kenne die beiden. Sie sollen in Jela aus ihren Kadern geflogen sein.«


    »Kein Wunder.« Belasir rieb sich das Gesicht, spannte die Haut über die Backenknochen, um die Müdigkeit zu vertreiben. »Die Krieger sollen sie begraben.«


    »Welches Ritual?«


    Sie zauderte. Dahar konnte sich denken, warum. Einerseits verabscheute sie diese beiden niederträchtigen Kerle, andererseits hatte sie als Kriegerin eine tiefe Abneigung gegen Huren, was er, zugegeben, nicht ganz begriff. Hinzu kam noch die Auswirkung eines ehrabsprechenden Begräbnisses auf die Kader. Der Kriegerin stand natürlich ein Begräbnis mit voller Ehrenbekundung zu, das möglichst nicht durch ein gleichzeitig ablaufendes ehrabsprechendes Ritual entwürdigt werden sollte. Außerdem war es nicht ehrverletzend, eine Hure zu vergewaltigen – es war bloß brutal. Und völlig überflüssig.


    Dahar sagte: »Beide waren nicht gut angesehen in ihren Kadern. Ich könnte sie völlig formlos beerdigen lassen, keine Ehrenbezeugung, keine Ehrabsprechung. So als wären sie Bürger gewesen und keine Krieger.«


    Belasir nickte zögernd. Es fiel ihr sichtlich schwer, selbst dem miesesten Krieger eine Kriegerbestattung zu verwehren.


    »Und was wird aus der Hure?« sagte Dahar.


    Belasir hob die Augenbrauen. Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, und Dahar war sofort klar, welche Fragen ihr durch den Kopf gingen: Hat er sie schon benutzt? Hat er schon seinen Spaß mit SaSa gehabt? Fragen, die sie nie laut aussprechen würde, Fragen, die diese ganze nebulöse und vieldeutige Beziehung zwischen Männerkadern und Huren betrafen.


    »Soll der Riese sie behalten«, sagte Belasir wegwerfend. »Zwei weitere Bürgerinnen wollen Huren werden; und da es hier keine Hurenkinder gibt, will ich ihrem Antrag stattgeben. Die Bruderkrieger werden keinen Mangel leiden. Außerdem will ich den fremden Riesen nicht provozieren. Wer sagt mir, ob er überhaupt weiß, daß hier nicht getötet werden darf. Und er ist kein Delysier, also kein Feind. Soll er sie behalten. Die Geds und wir führen dasselbe Schwert der Ehre, kein jelitischer Krieger wird diesen Bund brechen.«


    Und damit das nicht doch passierte, verbrachten sie die nächsten Stunden damit, die Kaderlisten zu durchforsten, Trainingspläne und Wacheinteilungen zu ändern und alles ins Feld zu führen, was man über die einzelnen Krieger wußte. Daß womöglich ein Krieger bereits gegen das Gedgesetz verstoßen hatte, war schlimm genug; doch daß sich kein Krieger fand, der den Übeltäter ans Schwert der Ehre lieferte, war noch viel schlimmer. Belasir versuchte sich zwar einzureden, der delysische Schuhmacher sei von seinesgleichen umgebracht worden, aber Dahar merkte, wie skeptisch sie war.


    Er war es auch.


    Belasirs Geliebte funkelte ihn an, als er in den Korridor hinauskam. Als er stehenblieb und ihr in die Augen sah, schlug sie sofort den Blick nieder und salutierte mit beiden Handgelenken.
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    »Gestern abend haben die Wände von R’Frow gesprochen«, sagte Dahar zu Grax.


    Das unnatürliche Schweigen der letzten zwei Tage war einem zögernden, unwilligen Raunen gewichen, aber bei Dahars Worten wurde es still im Unterrichtsraum. Anstatt zu seinem angestammten Bodentischchen zu gehen, war er stehengeblieben; ohne sich umzusehen, spürte er, wie sich die Krieger hinter ihm strafften. Auf der anderen Seite des Raums verlagerte der delysische Kommandant kaum merklich sein Gewicht nach vorn und nahm seinen Waffenarm kaum merklich näher an den Körper. Die delysische Glasbläserin blickte auf. Dahar registrierte alles und hatte doch nur Augen für den Ged. »Es war kein Ged in der Stadt. Kein Ged kam in die Stadt zurück. Woher wußtet ihr, daß man eine Kriegerin getötet hatte?«


    Grax sagte: »Die Lerngruppe ist nicht vollzählig. Wir fangen erst an, wenn alle da sind.«


    Dahar ließ Grax nicht aus den Augen. Zwei fehlten: der Riese und die kleine Hure, die er gestohlen hatte. Diese beiden würden auch nicht erscheinen, es sei denn, die Geds würden sie eigenhändig herschaffen, und das war bei dem Riesen nur möglich, wenn man ihn vorher mit dem Betäubungslappen außer Gefecht setzte. War das nur ein Hinhaltemanöver? Drückte Grax sich vor der Antwort?


    Dahar wurde eines Besseren belehrt. Die beiden kamen, und zwar unmißverständlich zusammen. SaSa hatte Blutergüsse und Schwellungen im Gesicht. Sie hielt sich dicht bei dem Riesen, die Augen niedergeschlagen, aber ohne einen Schimmer von Hurenschminke. Sie trug das Haar offen, so wie es die ganz jungen, unberührten Mädchen in Jela taten. Statt des grellbunten Hurentebels trug sie ein loses und gerade geschnittenes Kleid aus steifem, weißem Stoff, das ziemlich grob vernäht war, wie von ungeübter Hand.


    Das Gesicht des Riesen war wutverzerrt. Mit wenigen, großen Schritten war er bei Dahar, der unwillkürlich zurückwich und sich im stillen dafür verfluchte. Die Krieger hatten ihre Messer gezückt. Dahar hielt sie mit einer raschen Handbewegung zurück, widerstand der zwanghaften Versuchung, selbst zur Waffe zu greifen, und suchte die Augen des Barbaren. Er mußte den Kopf in den Nacken legen, so dicht stand der Riese vor ihm.


    Sogar Grax wich zurück. Grax.


    Doch der Riese wurde nicht handgreiflich. Er starrte nur wutentbrannt in Dahars Gesicht herunter, und der Zorn, der Dahar entgegenschlug, war beredter als Worte. Dahar spürte den heißen Atem auf der Wange, dann war der Riese an ihm vorbei und versengte Lajarian mit seinem lodernden Zorn. Lajarian, ranghöchster Krieger nach Dahar, wurde blaß, wich aber nicht zurück und ließ nicht sein Messer sinken. Dann war der Barbar bei Jehanna, und so überschüttete er einen nach dem anderen, ob Krieger oder Bürger, mit seinem flammenden Zorn. Er wollte sie warnen – alle, jeden einzelnen.


    Nachdem er auch den letzten eingeschüchtert hatte, ließ er sich mit SaSa an einem Bodentischchen im Hintergrund nieder; nicht, daß er sich SaSa gegenüber niedergelassen hätte, nein, er setzte sich neben sie. Niemand hatte ein Wort über die Lippen bekommen. Mit seinem unheimlichen Schweigen und seiner brennenden Wut hatte der Barbar eine regelrechte Wand um sich und SaSa geschmiedet, eine Wand aus durchsichtigem Wroff.


    Wenn es nach Belasir ging, konnte er die Hure behalten. Und es ging nach Belasir. Trotzdem brauchte Dahar noch eine ganze Weile, um wieder zu seiner Frage zurückzufinden.


    »Wie konntet ihr wissen«, wiederholte er seine Frage an Grax, »daß eine Kriegerin getötet worden war, wenn alle Geds über Nacht in der Stadtmauer waren?«


    Grax erwiderte ruhig: »Wir wußten von dem zweiten Mord in R’Frow, weil wir darüber informiert wurden. Die Menschen von Quom werden dafür sorgen, daß in R’Frow nicht mehr getötet wird, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen gehen leer aus.«


    »Wer hat euch informiert?«


    »Wir wurden über den Mord informiert. Die Menschen von Quom werden dafür sorgen, daß in R’Frow nicht mehr getötet wird, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen gehen leer aus.«


    Nicht die Spur einer Antwort.


    »Wen wollt ihr verbannen? Nur den Täter?«


    Durch die Glasbläserin ging ein Ruck, sie merkte auf.


    Grax sagte: »Die Menschen von Quom werden dafür sorgen, daß in R’Frow nicht mehr getötet wird, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen gehen leer aus.«


    »Du hast meine Fragen nicht beantwortet. Wer hat euch über den Mord informiert? Wer wird aus R’Frow verbannt, wenn es doch wieder passiert?«


    »Die Menschen von Quom werden dafür sorgen, daß in R’Frow nicht mehr getötet wird, oder es kommt zur Verbannung, und die Menschen gehen leer aus.«


    Man hätte sich ebensogut mit der Grauen Mauer unterhalten können. Dahar verengte die Augen; alle Ungereimtheiten, die er mit Belasir diskutiert hatte, fielen ihm wieder ein. Daß ihnen die Geds überlegen waren, mußte nicht bedeuten, daß sie auch ehrlich waren…


    Warum war der Gedanke so schwer zu ertragen?


    Grax sah ihn unverwandt an. Die Finger des Ged bewegten sich über das schwarze Kästchen, mit dem er die Bodentischchen kontrollierte, und die Plattform des Tischchens direkt vor Grax löste sich auf – nur diese. Das war ungewöhnlich. Ein graues Wroffkästchen tauchte auf. Daneben lagen mehrere wohlgeformte Glasstücke.


    Linsen.


    Grax ließ Dahar nicht aus den Augen. Er sagte: »In den Körpern der Menschen liegt die Doppelhelix.«


    Dahar hielt den Atem an.


    »Wir wollen euch lehren, was das bedeutet«, fuhr Grax fort. »Es ist nützliches Wissen. Aber von diesen Gegenständen haben wir keinen unbegrenzten Vorrat. Kein Mensch darf diese Gegenstände mitnehmen. Alle, die am Unterricht über die Doppelhelix teilnehmen wollen, müssen zu mir kommen und sich um meinen Tisch setzen.«


    Niemand rührte sich. Soldaten und Krieger schätzten einander mit Blicken ab, in manchen Gesichtern schwelte offener Haß. Sich jetzt, nach zwei Morden, an einen Tisch zu setzen…


    Grax wiederholte: »Alle, die sich am Unterricht über die Doppelhelix beteiligen wollen, müssen herkommen und sich um diesen Tisch setzen.«


    Dahars Atem ging flach. Er spürte, wie sich die Blicke der Krieger in das Zeichen auf seiner Schulter brannten. Unterricht über die Doppelhelix. Er rührte sich nicht, ließ sich nichts anmerken, er war gereizt, und ihn dürstete nach diesem Wissen.


    Die Zeit verrann, derweil Grax geduldig wartete. Schließlich erhob sich die delysische Glasbläserin - Ayrid – und kam, um sich zu Grax zu setzen. Dahar beobachtete, wie sie die Hände in den Schoß nahm, und wie die Hand mit dem vernarbten und leicht deformierten Daumen das Zittern der anderen zu verhindern suchte. Ihr Gesicht verriet Trotz und Furcht. Und Wißbegier; sie konnte sie nur schlecht verstecken. Sie nahm eine der Linsen und hielt sie über ihren Fingernagel.


    Ein delysischer Soldat zischte sie aus.


    »Das hier«, sagte Grax und berührte das dunkelgraue Kästchen, »ist ein Vergrößerungsgerät. Es ist stärker als die stärkste Linse. Es läßt die Zellen deines Fingers noch viel größer aussehen. Das Gerät darf nicht der Luft ausgesetzt werden.«


    Dahar hörte, wie Ayrid etwas fragte, aber ihre Stimme war so leise, daß er die Worte nicht verstand.


    »Zellen sind die Bausteine des Körpers. Eine Zelle ist so klein, daß man sie mit bloßem Auge nicht sehen kann. Alles Leben besteht aus Zellen, und jede ist eine winzige Kapsel, die wieder andere, noch winzigere Strukturen enthält. Du kannst das mit R’Frow vergleichen; die Stadtmauer und die Kuppel umschließen die Luft, den Wald, die Tiere, die Flüsse, die Hallen und alles, was sich in R’Frow befindet. Dieses Vergrößerungsgerät macht aber nicht nur deine eigenen Zellen sichtbar, sondern auch andere Zellen, die Zellen der Krankheiten, die deine Zellen angreifen und zerstören wollen.«


    Zögernd nahm Ayrid das graue Kästchen in die Hand.


    »Der winzigste und zugleich wichtigste Bestandteil jeder Zelle ist die Doppelhelix.«


    Dahar hatte nicht das Gefühl, daß es seine Hand war, die Lajarian das Zeichen gab, ihn vorübergehend zu vertreten. Er begab sich zu dem Tischchen, fühlte seine Knie einknicken und sein Gesäß das Sitzkissen neben der delysischen Glasbläserin berühren.


    Sein Blick streifte Lajarians Gesicht.


    »Alle sind zum Unterricht eingeladen«, sagte Grax. »Alle, die Interesse am Unterricht über die Doppelhelix haben, mögen an diesen Tisch kommen.«


    Die Blicke aus vierzehn Augenpaaren sprangen in das Gesicht des Ged und kehrten zu dem jelitischen Kommandanten zurück, der neben der delysischen Bürgerin saß. Lediglich der Barbar und die Hure zeigten keinerlei Anteilnahme am Geschehen, sie saßen wie abgekapselt da, eingehüllt in ihren Harnisch aus Schweigen.


    In unangemessen forderndem Ton wollte Dahar wissen: »Wie geht man mit dem Vergrößerungsgerät um?«


    Der Ged zeigte es ihm. Er nahm etwas vom Tisch, das bis jetzt noch niemandem aufgefallen war; es war ein Blütenstiel des Schneeglöckchenbaums. Grax spliß ein winziges Stück davon ab und hielt es ihnen auf seiner Fingerspitze hin. Auf der schwach schimmernden Wroffhülle rings um den Finger nahm es sich nur mehr als samtiges Fleckchen aus. Er hielt eine Kante des grauen Kästchens über das Pflanzenteilchen, aber ohne es damit zu berühren. Es verschwand.


    »Die Probe ist jetzt in dem Gerät. Dort wird sie in hauchdünne Schichten zerlegt – Schichten, die nicht dicker sind als eine einzige Zelle. Hier mußt du hineinsehen.«


    Dahar nahm das graue Kästchen ans Auge. Einen Moment lang sah er nichts als Lajarians Gesicht dahinter. Dann zerbarst die Welt in die Geheimnisse des Lebens.


    Eine aberwinzige Stadt, wunderbar geformt und ringsum von einer starken Mauer geschützt. Eine ›Zelle‹, Herberge des Lebens – und Quell des Lebens…


    Eine Erregung, die an Furcht grenzte, überschwemmte ihn. Er zog sein Messer aus dem Gürtel, sah nicht, wie Grax plötzlich aufmerkte, wie Ayrid erstarrte und Lajarian mit gezückter Waffe vortrat. Dahar schnitt sich in die Fingerspitze. Blut tropfte auf die Tischfläche; er hielt das Gerät erst über den roten Klecks und dann ans Auge.


    Er verlor jedes Zeitgefühl, während er die runden, auf beiden Seiten eingedellten Scheibchen bewunderte…


    Die unaufdringliche Stimme des Ged rief ihn zurück. »Blutzellen sind besondere Zellen, sie unterscheiden sich von den anderen. Lebende Zellen, wie du sie von der Innenseite der Wange abschaben kannst, verraten dir noch mehr.«


    Ohne zu zögern, schob Dahar die Klinge zwischen die Lippen. Er förderte schleimige Fetzchen zutage. Beim ersten Anblick der Zellen, jede eine winzige wimmelnde Stadt, verstrebt und gemustert und strotzend vor Leben, da versteifte sich unwillkürlich sein Rückgrat. Da war sie! Da war sie tatsächlich! In greifbarer Nähe, so wirklich wie die Savanne oder das Meer oder die Berge, hell erleuchtet.


    Die ruhige Stimme des Ged kam wie aus weiter Ferne: »Die dunkle Masse ist der Kern der Zelle, der Kern ihres Lebens. Er enthält die Regeln für alles, was eine lebendige Zelle tut. Die winzigen Muster der Doppelhelix enthalten den gesamten Plan für Geburt und Wachstum und Heilung und Tod.«


    Es war nicht diese unaufdringliche Stimme, es war das heftige Rauschen in seinen Ohren, das ihn zurückrief – zurück nach R’Frow, wo er dem wachsamen, friedlichen Blick des Ged begegnete, der Bestürzung in Ayrids Augen und der Verwirrung in den Augen seiner aufgescheuchten Krieger – den salzigen Geschmack von Blut im Mund, den die zitternde Klinge hinterlassen hatte.


    


    »Nicht viel, und es wäre zum Kampf gekommen«, sagte Talot. »Einfach das Messer zu ziehen, ohne Lajarian ein Zeichen zu geben. Woher sollten wir wissen, was los war?«


    »Schade«, sagte Jehanna und schwang die Dreikugel launisch in Richtung des Ziels, ließ sie aber nicht los. Sie hatte mit den Waffen gearbeitet, war um die Wette gerannt und hatte gerungen, aber der Schweiß hatte ihr nicht – wie sonst immer – die Rastlosigkeit aus dem Körper geschwemmt – und das störte sie.


    Talot warf sich unter eine Baumgruppe am Rand des Trainingsplatzes, rupfte einen Grashalm aus und begann mit scharfen, ebenmäßigen Zähnen darauf zu kauen. »Kein Kampf. Du weißt doch, Jehanna. Belasir und Dahar sind strikt dagegen.«


    »Verdammter Krimist, was soll das alles? Trainieren, trainieren, mit den neuen Waffen üben – und eine Schwester krepiert wie eine Schleimschnecke. Eine Kriegerin.«


    »Belasir will nicht, daß uns die Geds hier rausschmeißen. Wir bekämen keine neue Waffen mehr, wohl aber die Delysier. Belasir will die Geds nicht reizen, verstehst du? Das wäre auch dumm. Kein vernünftiger Kommandant provoziert einen Kampf, der nicht zu gewinnen ist.«


    Enttäuscht warf sich Jehanna neben Talot ins Gras. Was Talot sagte, machte zwar Sinn – aber Sinn war nicht das, was ihr fehlte. Mißmutig sah sie den Schwestern zu, die immer noch ihre Dreikugeln über den Platz schleuderten.


    »Ich frage mich nur«, sagte Talot leise, »was Dahar da gemacht hat… was bloß? Belasir gibt strikten Befehl, keine Gewalt zu provozieren, und dann zieht er sein Messer und steckt es sich in den Mund. Diese delysische Bürgerin saß dabei. Sie hätte ihm bloß einen kräftigen Stoß geben brauchen, und er hätte sich das Gesicht durchstochen, die Klinge hätte ihm auch direkt ins Gehirn fahren können…«


    Ohne nachzudenken sagte Jehanna: »So was würde Ayrid nicht machen.«


    Talot rollte sich um ihre Längsachse und starrte Jehanna an. »Du kennst sie? Eine Delysierin?«


    Jehanna runzelte die Stirn. »Ja. Nein. Ich will nicht darüber reden, Talot.«


    Talot kaute jetzt heftiger auf dem Grashalm herum. »Ich habe dir aber erzählt, worüber ich nicht reden wollte.«


    Eine peinliche Stille trat ein.


    »Sie ist Glasbläserin. Draußen in der Savanne geriet ich in die Fänge einer Kemburi, und da hat sie mit irgend so einer Flasche voll Glasmacherzeug nach dem Biest geworfen und mir das Leben gerettet. Und da wollte sie, daß ich das Schwert der Ehre mit ihr teile, bis ich sie heil durch die Savanne nach R’Frow gelotst hatte. Bist du jetzt zufrieden?«


    Talot erhob sich und starrte in die Richtung des Badehauses. Jehanna packte eins ihrer knochigen Fußgelenke und hielt sie fest.


    »Tut mir leid, Talot. Ich will das einfach nur vergessen – durch das Schwert der Ehre an einen Delysier gefesselt zu sein.«


    Talot blieb still stehen, sie schien zu überlegen. »Nein, ich finde das ganz in Ordnung. Es war ein Gebot der Ehre. Es wäre gegen die Ehre gewesen, sie zu töten. Sie hat dich vor der Kemburi gerettet.«


    »Ja, das fand ich auch«, murmelte Jehanna beruhigt. »Setz dich wieder her.«


    Talot setzte sich. »Aber warum hat sie das für dich getan?«


    »Kann man sehen, wie das Leuchtfeuer untergeht? Sie ist eine Delysierin, eine bescheuerte Hure. Und soll ich dir was sagen? Dahar sah auch ganz bescheuert aus, als er in diesen kleinen Kasten geguckt hat.«


    Talot sog vernehmlich die Luft ein. Jehanna, die eigenen Worte noch in den Ohren, warf ruckartig den Kopf hoch. Beide hielten den Atem an und musterten die nächste Baumgruppe – doch nicht einmal ein Windzug ließ das Laub rascheln.


    »Das hat niemand gehört«, flüsterte Talot schließlich.


    »Die Wachposten…«


    »Zu weit weg. Jehanna…«


    »Ich weiß, ich weiß.« Die Falten auf Jehannas Stirn rückten noch enger zusammen. Das tat weh, was da eben passiert war, und ihr wurde schmerzlich bewußt, daß es damit nicht getan war. Solche Worte waren wie ein Schwarm Rotfliegen in der Dämmerung von Jela, kreisend und sirrend und beißend, und sie würden ihr auf den Fersen bleiben. »Aber, Talot, wie erklärst du dir das mit Dahar?«


    Talot raunte: »Eine Schwester, mit der ich trainiert habe, hat mir mal von ihrem leiblichen Bruder erzählt. Bei seiner Geburt muß irgendwas schiefgelaufen sein. Sein ganzes Leben lang hat er Momente gehabt, in denen sein Verstand… einfach verschwand. Sein Gesicht sah dann jedesmal ganz leer aus, und er ist umgefallen. Nach einer Weile stand er dann wieder auf und wußte von nichts. Kein Priesterkrieger konnte ihm helfen. Eine Art Krankheit.«


    Jehanna dachte darüber nach. »Dahar fällt aber nicht um. Und sein Gesicht sah auch nicht leer aus. Er sah… Ich weiß nicht, wie er ausgesehen hat. Aber so eine Krankheit kann er unmöglich haben, sonst wäre er nicht geworden, was er ist. Damit hätte er gar nicht Krieger werden können.«


    »Nicht in Jela. Aber er kommt von auswärts. Da sind die Kader vielleicht nicht so streng, wer weiß? Und er trägt die Doppelhelix. Die trinken sogar das Blut von toten Kriegern und zerstückeln sie dann – und es gibt Schwestern, die sagen, die Blauroten hätten Arzneien, mit denen sie den Verstand verzaubern können. Vielleicht hat er das mit Belasir gemacht.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Wer weiß? Die Blauroten sind jedenfalls ziemlich merkwürdig. Er hat auch die delysische Frau so komisch angesehen, hast du das nicht bemerkt? Als ob sie… Ich weiß nicht. Als ob sie gar nicht da wäre. Wenn die Doppelhelix den Verstand in Trance versetzen kann…«


    Plötzlich war Jehanna das Ganze zuwider. Dahar war ein Bruder, und er war der erste Stellvertreter der Oberkommandierenden. Manchmal ging Talot wirklich zu weit. Genau wie damals, als sie sich mit… Sie, Jehanna, hielt nichts von Zauberei und Trance; das war lauter Unsinn. Pfui! Und sie fand auch nicht, daß er so ausgesehen hatte, als hätte er Ayrid nicht wahrgenommen. Im Gegenteil, kurz darauf hatte er Ayrid ganz deutlich angesehen, fast so…


    »Vergiß es«, zischelte sie. »Vergiß den ganzen Quatsch und sei nicht dumm, Talot. Daß wir so reden, ist schon schlimm genug. Er ist der erste Stellvertreter der Oberkommandierenden.«


    Talot schwieg. Sie hielt den Kopf gesenkt. Jehanna blickte mißmutig gegen den weißen schnurgeraden Scheitel, der das straffe rote Haar teilte.


    »Und überhaupt, wer würde sich trauen, Dahar wegen der Sache mit dem Messer anzuschwärzen. Angenommen, Belasir würde einen Zweikampf anordnen, er würde den Betreffenden doch auseinandernehmen.«


    »Außerdem braucht er es bloß abzustreiten.«


    »Nie und nimmer würde er Belasir belügen!«


    »Nie – Jehanna? Auch nicht ein einziges Mal?«


    »Nicht der erste Stellvertreter des Oberkommandos!«


    Talot sagte sanft: »Du bist ziemlich naiv, geliebte Schwester.«


    »Ich will nicht mehr darüber reden!« Jehanna sprang auf, hob die Dreikugel auf und schleuderte sie über den Platz. Die Waffe beschrieb einen hohen und stabilen Bogen und traf genau ins Zentrum des Zielkreises.
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    SaSa saß ganz still da. Stimmen näherten sich.


    Sie drückte sich in die flache Einbuchtung eines glatt gewaschenen Ungetüms von Stein tief in der Wildnis von R’Frow, in die sie von alleine nie einen Fuß gesetzt hätte. Den Felsen im Rücken, der über ihr geringfügig vorsprang, bildete sie sich rechts und links Felswände ein, die gar nicht da waren. Das dichte Gebüsch vor ihr strotzte vor roten Blüten, die sie nicht kannte; sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keine Savannenblumen gesehen. Klein und schmächtig, wie sie war, paßte sie gerade zwischen Buschwerk und Felsgestein, und jetzt machte sie sich noch kleiner. Sie hatte sich nicht mehr gerührt, seit er sie hier zurückgelassen hatte, um auf die Jagd zu gehen. Stillzuhalten war ihr nie schwergefallen; sich stillzuhalten, war fast so süß wie die Stille selbst.


    Sie wohnte jetzt seit mehr als zwei Zehnzyklen in der Halle des Barbaren, und die dunkle, quälende Stimme hatte nicht ein einziges Mal die klare Stille getrübt. Sie lebten keusch. Er verlangte nichts von ihr, weder Worte noch Sex, und sie genoß diesen Zustand. Sie ließ sich treiben auf dem Meer aus Ruhe und Wärme und Geborgenheit, und manchmal, wenn die Grenzen zwischen ihr und der warmen Luft oder dem Wroffboden oder dem schweren Duft der Blüten verschwammen, dann fand sie von allein nicht mehr zurück. Wenn er dann von der Jagd, vom Baden oder von wo auch immer zurückkam, blinzelte sie ihn ganz verdutzt an, ohne sich zu erinnern, wer er war, wer sie selbst war oder wo sie sich befand. Ein paar Herzschläge, und dann entsann sie sich. Dann lächelte sie in sein ängstliches, nach oben gewandtes Gesicht, das so tief unten war, weil er sich gebückt hatte, um ihr ins Gesicht schielen zu können, und strich dem Hüter ihrer Stille mit einer einzigen matten Geste der Dankbarkeit über das weiße Haar.


    Doch diesmal waren es Stimmen, die sie aufgescheucht hatten.


    Männer. Jäger. Delysier.


    Unwillkürlich atmete SaSa wieder tiefer durch. Delysische Soldaten waren nicht so scharfsichtig wie jelitische Krieger. Nichtsdestoweniger saß ihr der Schreck in den Gliedern. Doch der Hüter ihrer Stille war irgendwo in der Nähe auf Jagd, und er stand wie eine unerschütterliche weiße Mauer zwischen ihr und allem, was ihren Frieden bedrohte.


    Genau hinter ihrem Gebüsch blieben die Männer stehen. Durch die Lücken zwischen Blättern und Blüten konnte sie nur dunkle Schemen erkennen.


    »Nichts. Weit und breit kein Tier, Kelovar.«


    »Doch. Weiter vorne.«


    »Nein. Etwas hat sie verscheucht. Hör doch… es ist viel zu still. Hier ist schon jemand durchgekommen.«


    »Ein Jelite«, sagte Kelovar. SaSa hörte den Unterton in der Stimme und preßte die Augen ganz fest zu.


    »Meinst du?«


    »Hoffe ich.«


    Eine Pause. Dann sagte der andere: »Ich sage nur ›Khalid‹.«


    »Na und?«


    »Du willst dich darüber hinwegsetzen?«


    »Und du?«


    »Nein«, sagte der andere entrüstet. »Er hat das Kommando, Kelovar. Ob uns das nun paßt oder nicht. In R’Frow wird nicht getötet.«


    »Und wenn der Jelite angreift? Du würdest dich nicht verteidigen?«


    »Natürlich würde ich mich verteidigen. Sicher. Aber die Geds…«


    »Es liegt nicht an den Geds. Die Jeliten sind Feiglinge.«


    »Unsinn. Die Geds regieren nun mal die Stadt.«


    »Eine Stadt, das ist alles«, versetzte Kelovar verächtlich. Die Angst unter der Verachtung krallte sich mit Fingernägeln in SaSas Leib; Angst, egal unter welchem Tebel sie sich versteckte, SaSa konnte sie hören – und bekam sie zu spüren.


    »Da!« sagte die andere Stimme plötzlich, und die Sehne einer Armbrust schnurrte. Dann der spitze Schrei eines Tieres, der jählings abbrach. »Getroffen.«


    »Guter Schuß.«


    »Schera macht einen guten Eintopf. Du bist eingeladen.«


    Kelovar schien zu überlegen, dann sagte er: »Verkaufst du mir eine Schüssel voll?«


    »Warum das?«


    »Zwei Habrin.«


    »Abgemacht. Du hast eine Frau, und die willst du verwöhnen, damit sie ja sagt, hab ich recht?«


    »Nein«, sagte Kelovar. »Doch, ja.«


    Der andere lachte. SaSa machte die Augen wieder auf. Die Schemen bewegten sich fort von ihrem Versteck, dann blieben sie wie angewurzelt stehen.


    »Verdammter Mist…«


    »Laß die Finger von der Armbrust«, zischelte Kelovar. »Laß die Finger davon, und er läßt uns in Ruhe. Er jagt bloß.«


    SaSa beugte sich vor, um besser sehen zu können. Der Hüter ihrer Stille brach aus dem Dickicht. Der Delysier tastete nach dem Messer, doch Kelovar packte sein Handgelenk. »Laß ihn zufrieden, hab ich gesagt. Er hat zwei Jeliten getötet. Zwei.«


    Der Riese stürmte an den beiden vorbei auf den blassen Felsen zu. Die Delysier verdrückten sich zwischen den Bäumen. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, bückte sich der Barbar und riß den rot blühenden Strauch mitsamt Wurzelwerk aus dem Boden.


    SaSa hatte wieder die Augen geschlossen, hatte wieder die Krallen dieser Angst zu spüren bekommen, die in der Stimme dieses Kelovar mitgeschwungen hatte. Als sie die Augen wieder aufmachte, blickte sie in das Gesicht ihres riesigen Gefährten, der ängstlich zu ihr aufschielte. Sie lächelte, und sofort entkrampfte sich der wuchtige Körper, und das Gesicht lächelte zurück. Der Barbar hob sie beinahe zärtlich über den entwurzelten Strauch.


    Doch kaum hatte er sie auf die Füße gestellt, da erstarrte er mitten in der Bewegung. Sein Gesicht eine Maske der Bestürzung, die rötlichen Augen weit und blicklos, kippte er langsam um.


    SaSa schrie auf. Er fiel und fiel und fiel – ein zerbröckelnder weißer Berg, der den entwurzelten Busch unter sich begrub. Er bleckte die großen gelben Zähne, und seine Mundwinkel schäumten rosarot. Einen schrecklichen Augenblick lang lag er so da, alle viere von sich gespreizt, und dann drosch er mit Armen und Beinen um sich und wurde von fürchterlichen Krämpfen geschüttelt, Äste peitschten ihm ins Gesicht, zerbrachen. SaSa warf sich über seine Brust; er bäumte sich auf und warf sie ab, und sie purzelte wie eine Puppe auf den Waldboden.


    Sie raffte sich auf, krabbelte zu ihm zurück, klammerte sich mit der Kraft des schieren Entsetzens an ihren Gefährten, schlang Arme und Beine um seine Brust. Ihr loses Haar färbte sich mit dem Blut, das aus seinem Mund schäumte. Doch sie konnte ihn nicht festhalten; er warf sie ab, krümmte und wand sich und schlug um sich… bis der Anfall so plötzlich vorüber war, wie er begonnen hatte.


    Er lag ganz still da. Dann wich der stiere Blick einem Blinzeln. Ächzend wälzte er sich auf die Seite, setzte sich schwerfällig auf und streckte die Arme aus. SaSa krabbelte sofort hinein, und er hätschelte und herzte sie, als ob sie es wäre, die diesen fürchterlichen Anfall erlitten hätte. Aber er brummte keine tröstenden Worte, summte kein Liedchen, und es war diese Stille – heilsam und beschirmend –, die SaSa schließlich aus dem Dunkel des Entsetzens zurückholte, in das er sie gestürzt hatte.


    Sie bog sich ein wenig zurück und fuhr ihm mit den Fingern übers Gesicht. Rings um die weißen, rötlich gemaserten Augen stand noch der Schmerz, die Pupillen waren immer noch ungewöhnlich groß.


    Schließlich löste sie sich aus seinen Armen, stemmte die Füße in den Boden und zerrte ihn auf die Füße, mehr eine hilfreiche Geste als ein Kraftakt. Er stand da, schwankte ein bißchen, sah benommen drein.


    Eine übergroße Zärtlichkeit überschwemmte SaSa: ein wunderbares Gefühl mit einer Prise Grausamkeit. Dasselbe hatte sie im Innenhof der Unterrichtshalle empfunden, als sie diese ganze männliche Urgewalt mit dem roten Gedlappen in den Staub gestreckt hatte. Sie schlang die Arme um ihn – das erste Mal, daß sie ihn freiwillig umarmte. Sie reichte ihm nur bis zur Hüfte, und ihre Wange bekam die ganze Härte seiner Erektion zu spüren.


    Ihr Herz stolperte. Sie wußte nicht aus noch ein: die alten Praktiken, die Angst, die Warnungen der dunklen, pelzigen Stimme. Dann glätteten sich die Wogen, und sie faßte einen ganz klaren Entschluß. Ja. Aber nicht hier und nicht so.


    Es war kein Verlangen, sie hatte nie welches kennengelernt, aber es war ein Gebot der Ehre. Wie bei den Kriegerinnen, dachte SaSa, und sie wurde erneut von jener verderbten, grausamen Zärtlichkeit übermannt, und sie zog ihn mit sich fort. Er torkelte gelegentlich, aber sie hielt ihn fest bei der Hand. Obwohl niemand sonst in der Halle wohnte, machte sie erst die Tür des Schlafzimmers hinter sich zu – die Tür mit dem Schloß, das die Stille besiegelte –, bevor sie an die Arbeit ging.


    Er stellte sich ungeschickt an, wohl weil er Angst hatte, ihr weh zu tun. SaSa übernahm die Führung; sie zog ihm den Tebel aus, sie begann ihn zu küssen: erst den Hals, dann die mächtige Brust, die Kehle eines Ellbogens. Ihren Verstand, der dabei nur im Weg war, schickte sie in die Wände, den Boden, die Kissen. Der Riese atmete schneller, flacher. Sie nahm sein Glied in die Hand. Es war so riesig wie alles andere an ihm. Sie begann ihre Scheide zu massieren und lenkte gleichzeitig seinen Mund an ihre Brüste. Doch was sie auch anstellte, er war einfach zu groß und würde sie zerreißen.


    Schließlich kniete sie sich zwischen seine baumstarken Beine und nahm ihn in den Mund: ihr Verstand schmolz sich durch das Wroff hinaus in die warme Luft von R’Frow. Ha, höhnte die dunkle, pelzige Stimme. SaSa erschrak, aber dann hüllte sich der Tyrann in Schweigen…


    Später, als der riesige Albino befriedigt und schlaff auf dem Boden lag, stützte SaSa sich auf den Ellbogen und betrachtete ihn. Er hatte die Augen geschlossen und lächelte. Sie lächelte auch. Wenn er Spaß dran hatte, dann sollte er haben, was ihm Spaß machte. Es tat nicht weh, wenn sie ihn in den Mund nahm. Er war vorsichtig gewesen. Und sie hatte ihm zwei große Geschenke zu verdanken, zwei unsägliche Wunder: Stille und Geborgenheit. Er stand wie eine stumme Wehrmauer zwischen ihr und Jela. Stille und Geborgenheit.


    SaSa schlang den Arm um die mächtige Brust, schmiegte ihre Wange an seine viel größere und schlief ein.
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    Alle Geds versammelten sich in der Leitstelle. Als man vollzählig war, schob man das, weswegen man hergekommen war, erst einmal hintenan und verbreitete ausgiebig den Geruch von Freude über das erneute Beisammensein, obwohl die Freude von Anfang an ein wenig getrübt wurde durch den ätzenden Beigeschmack von Angst. Die achtzehn wußten bereits, was sie auf dem Bildschirm erwartete. Das Bibliothekshirn hatte sie aus dem Schlaf geholt, hatte ihre Arbeit unterbrochen, hatte sich in die Kommunikation mit dem Orbit eingeschaltet. Alle wußten Bescheid.


    Doch zunächst unterhielt man sich über die Lerngruppen in der Unterrichtshalle und besprach allerhand Merkwürdigkeiten, über die man auch längst Bescheid wußte. Es ging um Menschen, die besonders lernfähig waren; um das eingefrorene Bild, das von der Insel herüberkam; um den Anfall, den der riesige Albino erlitten hatte; um menschliches Verhalten, das an bestimmte Tiere auf anderen Planeten erinnerte. Wraggaf, Rowir und Kagar, die alle schon fremde Tiere dressiert hatten, erzählten Anekdoten, die die anderen noch nicht kannten. Die Anekdoten waren zwar neu, doch die Reaktionen der drei Dompteure entsprachen in jeder Situation dem, was auch jeder andere in der betreffenden Situation getan hätte, und der ganze Raum roch nach Freude an der kultivierten Mischung aus dem Neuen und dem Richtigen.


    Doch zu guter Letzt mußte man sich dem Wandschirm widmen.


    Die sieben, die R’gref am nächsten standen, umringten den Jüngsten und streichelten ihn, derweil das Bibliothekshirn das anstehende Ereignis überspielte.


    Einer der glühenden Kreise außen an der Unterrichtshalle hatte den Vorgang beobachtet. Ein delysischer Soldat und ein jelitischer Krieger umkreisten sich mit gezückten Messern. Das dämmrige Licht verriet nicht, ob es dem Morgen oder dem Abend gehörte; grau wie der Wroffpfad, auf dem sich die Szene abspielte, verlieh es beiden Messern und dem blonden Haarschopf des Soldaten einen stumpfen Glanz. Der linke Arm des Soldaten hatte bereits blutige Bekanntschaft mit dem Geddolch des Gegners gemacht. Das Gesicht unter dem hellen Haarschopf hatte einen verbissenen Ausdruck. Der Jelite, jünger und flinker als sein Gegner, wechselte die Richtung und näherte sich der linken Seite des Soldaten, und als der sich drehte, um seinen verletzten Arm zu schützen, da täuschte der Krieger einen Ausfall mit dem Dolch vor und jagte dem Soldaten blitzschnell die Stiefelspitze in den Unterleib.


    Der Delysier krümmte sich und kippte vornüber. Der Jelite stürzte sich auf den Daliegenden, entriß ihm das Messer, wälzte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Der schwer angeschlagene Soldat holte mit dem rechten Arm aus, doch der Jelite parierte den Schlag und zwang den Arm im Handumdrehen mit der Linken an den Boden. Der blutige linke Arm des Delysiers fiel immer wieder hilflos auf den Boden zurück.


    »Wir sind nicht alle ehrlose Feiglinge«, zischte der Jelite. »Du hast eine Kriegerin getötet, eine Schwester. Weißt du, was das bedeutet, du Miststück?«


    »Ich nicht… ich nicht… ich war das nicht…«


    »Wer von euch es war, das ist mir furchtbar egal«, sagte der Jelite. Er brachte das Messer an das rechte Auge des Soldaten. Das Augenlid flimmerte, dann schloß es sich; der Jelite stach die Messerspitze durch das Lid ins Auge.


    Der Soldat stieß einen hohen und durchdringenden Schrei aus. Der Schrei nahm kein Ende. Der Krieger wartete, bis ihm das Risiko zu groß wurde, dann zog er das Messer heraus, tastete nach dem Ende des Brustkorbs, setzte die Klinge an, stieß zu. Einmal, zweimal. Sein Gesicht war eine Maske. Der Delysier bäumte sich im Todeskampf. Der Jelite zog das Messer heraus, verließ den Pfad und verschwand im Wald.


    Aus der Richtung der Unterrichtshalle kam plötzlich ein anderer Mann gelaufen.


    Wiewohl das alle schon wußten, grollte Grax leise: »Aus meiner Klasse. Dahar.«


    »Das ist doch der mit der mathematischen Intelligenz«, sagte jemand; ein Kommentar blieb nie ohne Bestätigung.


    »Ja. Ich habe ihm freien Zutritt zu einem Klassenzimmer gewährt. Er ist ein primitiver Arzt; er hat es gelernt, die einfachsten Bakterien von Quom zu isolieren.«


    »Ich hätte nicht gedacht, daß Menschen zu so etwas fähig sind«, sagte der andere höflich. »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen. Doch wir wissen immer noch nicht, wozu sie wirklich fähig sind«, sagte Grax, ohne den Blick vom Schirm abzuwenden. Auf eine bestimmte Duftnote in Graxens Pheromonen reagierte der andere plötzlich mit dem Geruch der Überraschung.


    Dahar kniete über dem delysischen Soldaten. Er fühlte ihm den Puls, untersuchte das blutige Auge. Als er von dem Toten aufsah, war sein Gesicht eine Maske des Zorns – aber da war noch etwas anderes in seinen Zügen, etwas, das gestört worden war, das auch der Zorn nicht restlos verfinstern konnte, etwas Helles, Freude, die noch nicht verklungen war, Entdeckerfreude. Die Szene war heller geworden. Es war Morgenlicht, das auf die blaurote Doppelhelix am Tebel des Jeliten fiel.


    Er stand auf und warf sich die Leiche über die Schulter. Mit ausgreifenden Schritten verließ er den Blickwinkel des versteckten Auges.


    In der Leitstelle, einem Hohlraum der Stadtmauer, herrschte eine Zeitlang Schweigen. Arme und Beine streichelten R’gref. Dann ergriff Krak’gar, die Poetin, das Wort, und ihre Pheromone verströmten Inbrunst. »Wie kann Gewalt von Gleich zu Gleich die Evolution beflügeln? Ist sie nicht Gift für den Verstand?«


    »In uns singt die Harmonie!«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen. Das Bibliothekshirn versucht unermüdlich, den Zentralen Widerspruch zu lösen.«


    »Es glaubt immer noch, daß eine Korrelation existiert.«


    »Sie könnte erklären, wie es den Menschen gelungen ist, ihren Planeten zu verlassen und nach den Sternen zu greifen.«


    Die Pheromone taten Ekel kund, getränkt mit Furcht. So etwas war einfach undenkbar, so undenkbar, als würde die T’Fragh-Konstante irgendwo von ihrem Wert abweichen. Das Universum war mathematisch widerspruchsfrei.


    Wraggaf sagte: »Der Getötete gehörte zu meiner Klasse.«


    Rowir sagte sofort: »Es ist beunruhigend, jemanden zu verlieren, mit dem man gearbeitet hat.«


    Zustimmendes Gemurmel, obgleich man sehr wohl wußte, daß sich der betreffende Delysier nur an Wraggafs Waffenunterricht beteiligt hatte.


    Sie waren ein bißchen erstaunt, als das Bibliothekshirn sie mit samtweich grollender Stimme um ihre Aufmerksamkeit bat. Es kündigte für den nächsten Tag-Nacht-Zyklus eine signifikant hohe Wahrscheinlichkeit für bedeutsame Ereignisse an. Die Intensität menschlicher Aktivität war extrem. Alles deutete auf eine Korrelation zum Zentralen Widerspruch hin.


    Auf dem Wandschirm wurde es ›Tag‹.
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    Dahar trug den Leichnam des Delysiers durch die Sperrzone zur Kommandohalle; er spürte weder das Gewicht des fremden Körpers noch sein eigenes. Er ging getrennt von seinem Körper, besah sich von außen, löste sich von dem, was er tat, um sich doppelt unter Kontrolle zu haben. Ein alter Trick. Als Junge hatte er schon damit begonnen, zu einer Zeit, da die Gleichaltrigen sich mehr und mehr von ihm absonderten, weil er unbedingt ein Priesterkrieger werden wollte; er hatte herausgefunden, daß ihm das half, die Verleumdungen und kleinen Grausamkeiten zu ertragen, die er damals noch nicht verstehen konnte. Dahar geht über den Trainingsplatz und ignoriert den Jonkilkopf, den man ihm nachwirft, hatte er sich gesagt, als hätte er etwas kommentiert, das einem anderen widerfuhr.


    Später, als er verstand, warum die Krieger Angst vor ihm hatten, war ihm diese Trennung zwischen sich und seinem Körper zur Gewohnheit geworden, und dann hatte er gar nicht mehr anders gekonnt. Wenn ihm Krieger, die er zu heilen versuchte, unter den Händen starben, weil er einfach zu wenig wußte, dann trat er aus sich heraus, schlüpfte in die Rolle eines Beobachters und nahm der Verzweiflung die Spitze, indem er einen wesentlichen Teil seines Selbst aus dem Tod, dem Zorn und dem Versagen heraushielt. Ohne die Fähigkeit, aus sich herauszutreten, wäre er nicht Priesterkrieger geblieben, und – er hatte festgestellt, daß ihn diese Fähigkeit auch zu einem besseren Kämpfer machte. Er konnte den Kampf von außen beobachten, behielt einen kühlen Kopf und konnte die Hitze des Gegners zu seinem Vorteil nutzen.


    Genau das mußte er jetzt tun. Er durfte jetzt nichts falsch machen, durfte sich keine Blöße geben; sein ohnmächtiger Zorn würde dem Gegner nur in die Hände spielen. Besonders jetzt. Besonders, wenn es sich bei dem Gegner um die Oberkommandierende handelte.


    Die Wachposten ließen ihn passieren, verzichteten sogar auf den vereinbarten Anruf. Außer der Wache hielt sich niemand in der unteren Halle auf. Die Kriegerin war noch sehr jung und für diesen Posten eingeteilt worden, um sie nicht zu überfordern. Er schickte sie zu Belasir. Nach einem Blick in das Gesicht des Delysiers trippelte sie entsetzt die Leiter hinauf.


    Dahar ließ den Soldaten zwischen zwei Tischchen zu Boden gleiten und trat aus sich heraus, um den bevorstehenden Kampf zu meistern.


    Belasir stieg die Leiter hinunter und durchquerte gemächlich den Raum, legte sich den Gürtel um, hinter ihr das herbe Gesicht der Geliebten und die junge blasse Kriegerin. Beiden gab sie mit einem Wink zu verstehen, zur Leiter zurückzugehen. Sie sah auf den Delysier hinunter.


    »In der Nähe der Unterrichtshalle«, sagte Dahar. »Gerade eben. Ich hatte drinnen zu tun.«


    »Drinnen?« sagte Belasir spitz.


    »Grax hat das Daumenschloß mit mir geteilt, gestern.«


    »In der Unterrichtshalle gibt es keine Daumenschlösser.«


    »Jetzt wohl. Grax hat es so eingerichtet.« Das gab ihr zu denken, ganz wie er beabsichtigt hatte; alles, was ihr die niederschmetternde Macht der Geds vor Augen hielt, war hilfreich.


    Sie starrte auf das zerstörte Auge des Soldaten. Ihr Nicken hieß, daß er fortfahren sollte.


    »Ich hörte einen Schrei und bin sofort losgerannt. Bis ich an Ort und Stelle war, war der Mörder auf und davon.«


    Belasir sagte: »Hast du erst noch die Tür zugesperrt?« Der trockene Sarkasmus vibrierte vor Zorn und Zweifel. Waren ihm die Arzneien der Geds wichtiger als ihre Gesetze?


    Er hatte zugesperrt.


    Einen winzigen Augenblick lang überlegte er, ob er sie belügen sollte. Dann verwarf er den Gedanken. So nicht, warnte ihn der andere Dahar. Versuch es mit einem Überraschungsangriff.


    »Richtig. Ich habe erst zugesperrt. Aber ich habe den Krieger gesehen, bevor er weglief.«


    Belasir sah auf.


    »Du hast ihn gesehen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Ich habe nicht sein Gesicht gesehen. Aber die Art, wie er sich bewegt. Das genügt.«


    Belasir nickte; für einen Krieger in seiner Position genügte das. »Ich komme auf drei Krieger, die sich genauso bewegen, allerhöchstens fünf. Es dürfte nicht schwer sein, sie alle fünf zu überprüfen. Zwei waren zur Wache eingeteilt; die Zeit zwischen zwei Kontrollrufen dürfte zu knapp sein für den ganzen Weg bis zur Unterrichtshalle und zurück.«


    Belasir sagte: »Wer also?«


    »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Aber es kann nur dieser Krieger gewesen sein. Warum hätte er sich sonst durch die Sperrzone geschlichen?«


    »So wie du?«


    »Gibt es noch einen anderen Krieger, dem Ihr gestattet habt, eine Beziehung mit den Geds anzuknüpfen?«


    »Versuche nicht, mich zum Narren zu halten, Dahar«, versetzte sie heftig. »Du beschäftigst dich nicht mit ihren Arzneien, um die Geds für Jela zu gewinnen.«


    Er schwieg; besser, sie bereute von sich aus. Schließlich hatte sie ihm erlaubt, bei Grax in die Lehre zu gehen. Sie war fair genug, um sich das zu vergegenwärtigen, und wenn sie ihre Heftigkeit bedauerte, dann war sie hernach um so beherrschter.


    Er würde sich ihre Fairness zunutze machen.


    »Woher wußte der Bruder, wo sich der Delysier gerade aufhielt? Mehr noch, woher wußte er, wer die Schwester getötet hat? Man munkelt, das weiß nicht mal der delysische Kommandant.«


    »Ich glaube nicht, daß der Krieger das wußte. Wie sollte er auch. Alle kommen in Frage. Es ist doch bekannt, daß Khalid nichts dagegen hat, wenn seine Soldaten nachts auf die Jagd gehen – vorhin kamen sie dicht an der Sperrzone vorbei. Sich in der Nähe der Unterrichtshalle auf die Lauer zu legen, wäre plausibel. Da laufen alle Wroffpfade zusammen, und die glühenden Kreise an der Außenseite geben gerade soviel Licht ab, daß man noch sehen kann, ohne gesehen zu werden.«


    Belasir starrte wieder auf das zerstörte Auge.


    Dahar sagte lakonisch: »Der Bruder hat nicht bloß die Geds mißachtet, sondern auch Euch. Euer Befehl war unmißverständlich.«


    »Und dafür wird er sterben.«


    »Und mit ihm ganz Jela.«


    Belasirs Kopf ruckte hoch. Dahar fuhr lakonisch fort, versuchte alles aus seiner Stimme herauszuhalten, was nicht nach militärischer Vernunft klang; er hatte zwei Gegner: sich selbst und Belasir.


    »Bedenkt, Generalin. Die Geds waren nicht Zeuge des Mords. Aber sie sehen sehr wohl, wer jeden Morgen zur Unterrichtshalle kommt und wer nicht, und dann fahnden sie nach den Fehlenden, bis sie sie gefunden haben. Außerdem müssen sie noch ein eigenes Netz von Informanten haben, sonst hätten sie nicht so schnell von dem ersten Mord erfahren. Wenn wir in wenigen Stunden alle zur Unterrichtshalle gehen, dann werden sie entweder auf einen toten Delysier stoßen, oder – falls ich den Krieger töte – auf zwei Tote. Und Töten wird mit Verbannung bestraft.«


    Dahar hielt inne, ordnete seine Gedanken und wählte seine Worte so sorgfältig, wie er nur konnte. »Und nun stellt sich die Frage, wen die Geds in der einen Situation verbannen werden und wen in der anderen – beide Situationen sind grundverschieden?«


    »Wir wissen es nicht, Dahar. Hast du nicht selbst gesagt, daß sie anders denken als Menschen?«


    Sie mied das Unausweichliche, wenn sie damit in den Ruch des Unehrenhaften kam. Bei einer Oberkommandierenden kann das durchaus eine Schwäche sein, sagte der abseitige Dahar. Der andere sagte rasch: »Ja. Die Geds sind keine Menschen. Aber trotzdem, versetzt Euch in die Lage der Geds. Was würdet Ihr tun?«


    Sie runzelte die Stirn und überlegte. »Wenn nur der Delysier tot ist, dann wäre es plausibel, alle Jeliten zu verbannen. Dann sind wir es, die den Bund der Ehre gebrochen haben…«


    Er bemerkte die Wut und die Scham, die unter der kalkulierenden Stimme vibrierten, und wagte es, Belasir zu unterbrechen: »Und dann kämen allein die Delysier in den Genuß der künftigen Waffen. Wenn es in R’Frow keine Jeliten mehr gibt, kann Khalid vielleicht verhindern, daß seine Leute sich gegenseitig umbringen. Delysia würde alles ernten, was die Geds zu bieten haben; wer weiß, was für mächtige Waffen die Geds noch herausrücken. Und wenn das Jahr zu Ende ist, und sie mit all ihren Waffen nach Delysia abziehen…«


    Belasir hatte steile Falten zwischen den Brauen. »Aber soweit kommt es nicht! Die Geds sollen sehen, daß wir die Ehre hochhalten, daß wir getan haben, was wir konnten. Sie werden zwei Tote vorfinden, einen Delysier und einen Jeliten.«


    »Und dann sehen, daß Jela nach der letzten Warnung zweimal getötet hat, und die Delysier keinmal.«


    Belasir starrte ihn an, dann sagte sie knirschend: »Du stellst das Resultat des Ungehorsams mit dem Resultat seiner Bestrafung gleich…«


    »Nicht ich. Aber Ihr habt selbst gesagt, daß die Geds nicht wie Menschen denken. Sie haben jedes Töten verboten. Und wenn wir den Krieger hinrichten, dann hat Jela zweimal getötet und Delysia keinmal. Wen also werden die Geds verbannen?«


    Schroff sagte sie: »Wenn du einen Vorschlag hast, dann raus damit.«


    Er würde nie zulassen, daß sich seine Fäuste ballten. »Überlaßt ihn den Delysiern.«


    »Was?«


    »Wenn sie ihn hinrichten, haben beide Seiten dasselbe getan – in den Augen der Geds. Und falls es zur Verbannung kommt, dann trifft sie…«


    »Du würdest deine Ehre verkaufen, um R’Frow zu bekommen? Verkaufen – wie irgend so ein hergelaufener delysischer Händler, der mit dem Leben schachert? Du würdest einen Bruder verraten?«


    »Und wer hat Euch verraten?«


    »Und wer hat einen Anspruch darauf, von Jelas Hand zu sterben und nicht von der Hand unseres Erzfeindes? Großzügig gewährt, großzügig erwidert – und kein schmieriger Handel wie…«


    »Kein Handel. Ein Pakt. Was meint Ihr, Generalin, ein Waffenstillstand, ist das kein Pakt? Und was ist Verwerfliches an einem Pakt, der von beiden Parteien großzügig geschlossen wird. Drei Jeliten und drei Delysier, und Ihr und Khalid bestraft gemeinsam jeden, der eure Befehle mißachtet. Die Geds sehen einen Toten auf jeder Seite – und, Generalin, sie sehen noch weit mehr! Sie sehen darin paradoxerweise den Beweis, daß Jela und Delysia das Tötungsverbot ernstnehmen…«


    Der abseitige Dahar bemerkte den Ausrutscher sofort. Paradox und paradoxerweise waren Wörter, die nur die Geds benutzten; es gab kein Menschenwort für einen scheinbaren Widerspruch, der sich durch emsiges Sammeln und Sichten von Beweisen und Gegenbeweisen auflösen ließ, was nur eine der Methoden war, durch die die Geds Licht in ein Dunkel brachten, in dem menschliches Pfuschwerk immer nur blind herumtappte… In dem Augenblick, da ihm das Gedwort über die Lippen kam, vollzog sich ein jäher Wandel in Belasirs Gesicht: ihr Zorn wich kalter Verachtung, und die war weit gefährlicher.


    »Du könntest also seelenruhig zusehen, wie wir den delysischen Folterknechten einen Krieger ausliefern, einen Bruder, der deinem Kommando untersteht – nur, damit du dich hier weiterhin mit fremden Arzneien beschäftigen kannst?«


    »Keine Folter. Eine Hinrichtung, und nur in unserer Gegenwart. Generalin, darin sind wir uns doch einig – der Krieger verdient den Tod. Wir können ihn auch selbst hinrichten – und darauf warten, daß die Geds sich selbst Genugtuung verschaffen, indem sie die Jeliten aus R’Frow verbannen. Unser Erzfeind bekommt alles, wir gehen leer aus. Über kurz oder lang wird er Jela zu Fall bringen, und das nur, weil wir jetzt und hier versagt haben. Was ist das für eine Ehre? Oder sollen wir darauf setzen, daß dieser Delysier hier von einem Kaderbruder gerächt wird, und das möglichst, bevor uns die Geds aus R’Frow verbannen? Dann würden wir den Tod eines unschuldigen Kriegers in Kauf nehmen. Was ist das für eine Ehre, Generalin? Oder wollt Ihr behaupten, daß Euch dieser Gedanke noch nicht gekommen ist?«


    Sie wollte es nicht. Dahar sah die Wut in ihrem Blick, und die Qual, und er ließ nicht locker, gönnte ihr keinen Aufschub.


    »Oder wir schließen einen Pakt. Ja, einen Pakt mit dem Abschaum der Menschheit – aber hat Jela nicht mit demselben Abschaum bereits eine Waffenruhe vereinbart, draußen, jenseits der Mauern von R’Frow, wo das Herz der jelitischen Ehre schlägt. Ist das etwa kein Pakt? Wir liegen nicht im Krieg mit Khalid. Aber wir führen dasselbe Schwert wie die Geds, das Schwert der Ehre. Und diese Ehre verlangt von uns, daß wir alles tun, was in unserer Macht steht, um die Gesetze der Geds einzuhalten und diesem Töten ein Ende zu machen – hüben wie drüben – und das möglichst, bevor die Autorität des jelitischen Oberkommandos noch mehr Schaden nimmt.«


    Belasir wandte sich ab. Ihr Blick galt nicht den beiden Kriegerinnen, die an der Leiter warteten, er glitt zum Torbogen hinaus, hinaus in den trüben Morgen und verlor sich zwischen den Bäumen. Sie stand kerzengerade; die Nackenmuskeln arbeiteten. Er zwang sich abzuwarten, seine Worte auf sie wirken zu lassen, sie nicht bei den starren Schultern zu packen: Wir stehen hier und reden über Waffen und Ihr begreift nicht, daß die Heilkunst der Geds die mächtigste Waffe ist, die sie uns zu bieten haben, und daß sie wichtiger ist als alle Ehre…


    Der abseitige Dahar hörte sich reden und fröstelte.


    »Ein Pakt riecht nach Verrat«, sagte Belasir und drehte sich wieder um. »Solange kein Krieg herrscht, ist ein Pakt vielleicht nicht gerade Verrat, aber er riecht danach. So riecht es, wo Delysier um Fleisch feilschen, wo Raubtiere knurrend um einen fetten Kadaver kreisen. Krihunde riechen so.«


    »Dann laßt uns den Pakt so nennen. Krihundspakt meinetwegen!« Ehe er sich’s versah, hatte er diese zynischen Worte herausgeschleudert, vorbei an jenem anderen Dahar, der neben ihm stand und hilflos der Zerstörung zusah. Es war der plötzliche Ekel über dieses abscheuliche Taktieren, ein Ekel, den er vergessen glaubte – wichtiger als alle Ehre – der Ekel des Kriegers von Jela, der tief in seinem Innern hauste. Es war zugleich die Gischt eines unbändigen aufgestauten Verlangens. Die Gischt der Flut, die eine Bresche in den Damm reißt. Wilde, schäumende Wasser, zerstörerische Worte, mit denen er sich Belasirs Zustimmung endgültig verscherzt hatte.


    Er wurde eines Besseren belehrt. Sein Gefühlsausbruch schien sie eher zu besänftigen: »Dahar, es riecht nach Verrat«, sagte sie. »Dir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken.«


    Mit einemmal fühlte er sich wie ausgebrannt. Er hatte bis spät in die Nacht mit Grax gearbeitet, hatte sich gegen die Erschöpfung gestemmt wie gegen einen Feind. Belasir hatte recht. »Nein«, sagte er schließlich. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Sie runzelte die Stirn und blickte wieder zum Torbogen hinaus. »Ich auch nicht«, hörte er sie sagen… Hieß das, sie erwog seinen Plan? Hatte er das seinem kurzen, ehrlichen Zögern zu verdanken?


    »Den Delysiern alle Waffen zu überlassen, die ihnen die Geds versprochen hatten…« Belasir ließ den Satz unvollendet. Das Schweigen nahm kein Ende. Dahar bot seine ganze Kraft auf, um es nicht zu brechen.


    Belasir sagte: »Wer sagt uns, daß Khalid einverstanden ist?«


    »Er bekommt das Leben eines jelitischen Kriegers.«


    Ihre Augen zuckten, und sie wandte das Gesicht ab. Doch ihre Stimme behielt den lakonischen Tonfall eines Kommandanten, der Befehle erteilt. »Suche den Schuldigen. Laß ihn zu mir bringen. Wähle deine Leute mit Bedacht, Dahar. Die Krieger müssen absolut loyal sein. Schick mir Ischak. Er soll der dritte sein. Wir müssen sofort an Khalid herantreten, diesen Morgen noch, vor der Unterrichtshalle, bevor die Geds kommen und sagen… na, jedenfalls müssen wir ihnen zuvorkommen. Und wir müssen geschlossen auftreten, und wir müssen so vorgehen, daß sie auch nicht den geringsten Zweifel an unserer Friedfertigkeit haben…«


    Und sie fuhr fort, mit jener nüchternen, treibenden Stimme die Details zu planen, eine Arbeit, die Dahar bestimmt nicht schlechter gemacht hätte, zerbrach er sich doch schon seit Tagen den Kopf darüber. Er paßte sich ihrem Tonfall an, und die ganze Zeit über sah der andere Dahar, der abseitige, zu, und zwar mit einem derart triefenden Hohn, den er noch nie angesichts des Todes oder irgendeines anderen Versagens zur Schau getragen hatte. Dabei hatte er gar nicht versagt. Er brauchte sich nicht zu schämen. Er hatte gewonnen. Alles lief wie am Schnürchen, und wenn ihn nicht alles täuschte, dann würden die Geds von einer Verbannung absehen. Dann konnte er bleiben, wo er war – und weiterlernen.


    »Noch etwas«, sagte Belasir, als Dahar sich anschickte, die Halle zu verlassen. »Auch wenn du mein erster Stellvertreter bist, ich bin es, der mit Khalid redet. Es wird nicht herumgefeilscht, kein schleimiges Schachern um Leben und Tod. Entweder akzeptiert er den Krihundspakt oder er läßt es. Ich habe nicht vor, in den delysischen Niederungen eine Schlammschlacht um den ›Preis‹ der Ehre zu führen!«


    Dir traut sie das zu. Und mit einemmal war ihm klar, sie hatte dem Krihundspakt zwar zugestimmt, aber sie haßte ihn dafür.


    Ein merkwürdiger, verschränkter Schmerz durchfuhr ihn. Etwas löste sich von ihm – eine Trennung, die weh tat – kein Aus-sich-Heraustreten – nicht wie zwischen ihm und dem anderen Dahar, der abseits stand und zusah – nein, diesmal trennte sich der Krieger vom Priester, der inzwischen zum Wissenschaftler geworden war, ein Wort, das es auf Quom nicht gab, zumindest nicht außerhalb von R’Frow. Am Ende behielten sie recht, die Brüder und Schwestern, mit all ihren Sticheleien und ihrem eingefleischten Mißtrauen. Traue keinem Kriegerpriester, sie sind zweierlei und beides nicht ganz. Wichtiger als alle Ehre…


    Doch er hätte nicht gedacht, daß es so weh tat.


    Dahar riß die Schultern zurück. Vor ihm, in R’Frow, lag die Doppelhelix. Sie war es wert.


    Er folgte Belasir durch den Torbogen hinaus in den grauen Morgen.
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    Jehanna träumte gerade, als ihr jemand die Hand auf die Schulter legte. Sogar im Schlaf wußte sie sofort, daß es Talots Hand war. Die Finger waren lang und dünn und drängend. Schlaftrunken streifte sie die Hand auf ihre Brust hinunter und drehte sich auf die andere Seite. Doch die Hand kehrte auf die Schulter zurück und rüttelte.


    »Jehanna – wach auf.«


    »Hab noch… keine Wache.«


    »Aufwachen, Jehanna!«


    Talots Tonfall verscheuchte den Schlaf. Jehanna setzte sich auf. »Was ist denn, Talot? Du siehst aus – was ist los?«


    Rote Strähnen hatten sich aus den hochgesteckten Zöpfen gelöst. Talots Gesicht war aschgrau, und die beiden Linien zwischen Nase und Mund waren dunkler als sonst.


    »Ein Krieger hat einen delysischen Soldaten getötet.«


    »Trotz des Befehls? Welche Wache ist jetzt?«


    »Dritte. Dahar ist sich noch nicht sicher, wer es war. Er stellt Fragen.«


    »Belasir hat jedes Töten strikt untersagt. Den Krieger muß Dahar natürlich töten, aber was regst du dich…?« Ein schrecklicher Verdacht durchbohrte Jehanna. »Talot – du hast ihn doch nicht etwa…?«


    »Nein. Es war ein Bruder. Aber ich kenne ihn.«


    »Dann geh zu Dahar und sag ihm, wer es ist. Der Idiot hat gegen den Befehl gehandelt.«


    Talot begrub das Gesicht in den Händen. Jehanna, die nackt auf den prächtigen Kissen saß, fror plötzlich, obwohl es dazu viel zu warm war. Sie kreuzte die Arme unter der Brust und faßte sich um die Taille. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    »Wer ist es?«


    Talot saß da, nahm die Hände nicht vom Gesicht und gab keine Antwort.


    Die Worte kamen Jehanna nur langsam über die Lippen: »Es ist der Bruder, mit dem du geschlafen hast, hab ich recht?«


    Talots knöcherne Schultern bebten. Eifersucht geißelte Jehanna, wie mit Peitschenhieben von innen gegen die Haut. Talot hatte mit keinem Wort durchblicken lassen, daß sich der Bruder in R’Frow befand. Talot hatte mit keinem Wort durchblicken lassen, daß ihn dasselbe Schicksal getroffen hatte. Wie konnte sie nur derart erschüttert sein über etwas, das ihn betraf?


    Jehanna fühlte sich hintergangen.


    »Geh zu Dahar und tu deine Pflicht«, sagte sie schroff.


    Talot schüttelte hinter ihren Händen den Kopf.


    »Es ist deine Pflicht, Talot, deine Pflicht gegenüber der Oberkommandierenden. Er hat gegen ihren Befehl getötet – gegen ihren strikten Befehl!«


    Talot gab keine Antwort. Jehanna sah nur den weißen Scheitel, die roten Strähnen, die über die Schläfen fielen. Gestern abend noch hatte sie ihr das rote Haar geöffnet…


    »Dann geh ich eben zu Dahar und sag ihm, was ich weiß!« fauchte sie.


    Talot zog die Hände ein Stück weit vom Gesicht. Ihr Schluchzen war wie weggeblasen. Sie sah Jehanna direkt in die Augen. »Das brächtest du fertig?«


    »Er hat einen Befehl mißachtet!« schrie Jehanna – aber das Schreien brachte ihr keine Erleichterung.


    Talot starrte sie unverwandt an. Jehanna konnte nicht länger tatenlos dasitzen, sprang auf und riß Tebel und Beinkleider an sich – sie mußte etwas tun – es war unmöglich, nichts zu tun. Versager taten nichts, der quälende Brand in Brust und Bauch ließ ihr gar keine Wahl. Daß Talot überhaupt noch zögerte, daß Talot einen Krieger deckte, der gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen hatte, daß Talot…


    Halb angezogen und barfuß blieb Jehanna auf dem kalten Boden stehen und schloß ganz fest die Augen. »Warst du… dabei?«


    »Nein! Es war nicht so, wie du denkst. Wir waren auf Wache. Er war der nächste Posten, und ich habe gehört, wie er fortging. Dann hab ich gesehen, wie er zurückkam, und…«


    »Du hast nicht versucht, ihn aufzuhalten?«


    »Wir… wir reden nicht miteinander. Aber als er zurückkam, war ich gerade abgelöst worden, und da hab ich gesehen, daß er blutete. Das Messer des Delysiers muß ihn gestreift haben. Ich hab ihm gesagt, ich müßte Dahar melden, daß er seinen Posten verlassen hat, und er hat gesagt, daß man ihn dafür hinrichten würde, und da… da bin ich hergekommen, zu dir.«


    Die Frage kam wie ein Pfeil: »Willst du ihn immer noch?«


    »Nein! Nein, Jehanna, glaub mir, ich… nein. Aber wir haben miteinander geschlafen, wir haben zusammen dagelegen im Dunkeln und uns unterhalten, so wie wir beide, und ich… ich will nicht schuld sein an seinem Tod.«


    »Die Schuld liegt bei ihm. Er verdient nichts anderes!«


    »Dafür, daß er einen Delysier getötet hat? Wir trainieren ein Leben lang, um genau das zu tun, wie oft…«


    »Hat man uns auch beigebracht, Befehle zu mißachten?«


    Darauf blieb Talot die Antwort schuldig. Sie saß ganz still da. Jehanna stand vor ihr, den Tebel in der Hand, und sah auf Talots Nacken hinunter; alle Bräune war in R’Frow verflogen, die Haut sah weiß und verletzlich aus unter dem roten Haarknoten. Wütend streifte sich Jehanna den Tebel über den Kopf. Doch die Wut half ihr nicht, und Jehanna zwang sich zur Ruhe.


    Die Worte schmeckten wie Erbrochenes: »Vielleicht schont Belasir sein Leben. Er verdient zwar den Tod, aber vielleicht greift sie zu einer anderen Strafe, weil… weil wir hier jeden Krieger brauchen. Die Delysier sind uns zahlenmäßig überlegen. Sie ist auf jeden von uns angewiesen. Vielleicht…« Verfluchter Mist, woher sollte sie wissen, was Belasir tun würde? In diesem schwarzkalten Scheißloch hatte Belasir schon Sachen gemacht wie draußen kein Oberkommandierender. »Vielleicht degradiert sie ihn nur oder läßt ihn auspeitschen oder… oder sonst was.«


    Talot hob das Gesicht und sah Jehanna hoffnungsvoll an. Auspeitschen, bis er halbtot ist, dachte Jehanna und sah sich die Peitsche schwingen. Die Vorstellung bereitete ihr zwar ein wildes Vergnügen, konnte aber die Eifersucht nicht stillen.


    Aber Talot nickte langsam, und ihr Gesicht glättete sich. »Ja, du hast recht, Belasir ist auf jeden von uns angewiesen…«


    Jehanna kehrte ihr den Rücken zu, und ihre Füße fischten blindlings nach den Sandalen. »Wie heißt er denn?«


    Sie spürte Talots Zögern. »Jallaludin.«


    Jehanna kannte ihn. Er war groß und stark; die typische, protzige Muskulatur eines Bruders; typisch auch die viel zu breiten Schultern und die schmalen Lenden – das lächerliche Zerrbild einer Schwester; Schwestern hatten vernünftige Schultern und runde Hüften. Talot hatte da wohl einen anderen Blick… Jehanna knirschte mit den Zähnen, zog die Sandalen an und begann stumm ihr Haar zu flechten.


    »Jehanna…«


    »Geh zu Dahar. Jetzt gleich. Das ist ein Gebot der Ehre, Talot.«


    Talot hatte schon die Arme ausgestreckt, um Jehanna zu umfangen. Bei Jehannas Worten hielt sie mitten in der Bewegung inne und ließ die Arme sinken. »Ich liebe dich, Jehanna«, flüsterte sie.


    »Talot – ein Bruder, ich versteh das nicht!«


    »Das wußtest du vorher. Das hab ich dir gleich gesagt.«


    »Aber nicht, daß er hier in R’Frow ist! Und auch nicht, daß du immer noch Hurengefühle für ihn hast!«


    Talot erstarrte. Jehanna wollte sich der Magen herumdrehen; sie wollte Talot an sich drücken, wollte ihr sagen… Aber Talot wich zurück, ihr Gesicht war eine bleiche Maske.


    »Dann gehe ich jetzt zu Dahar.«


    »Das solltest du«, sagte Jehanna genauso abweisend. Talot war schon an der Tür und riß sie mit einem Ruck auf. Jehanna trat sie wieder ins Schloß. Sie fielen sich in die Arme und hielten einander fest umschlungen.


    Jehanna zwang sich zu reden, auch wenn ihr die Worte den Hals verätzen wollten. »Vielleicht bleibt er ja am Leben, Talot. Belasir ist auf jeden Krieger angewiesen…« In dem Augenblick, da es ihr über die Lippen kam, stellte sie fest, daß sie dummes Zeug redete. Wäre ja noch schöner.


    Talot rang sich ein Lächeln ab, ein schiefes, treuherziges Lächeln, und ging aus dem Zimmer. Jehanna wartete, bis sie sicher sein konnte, daß Talot die Leiter hinunter war, dann nahm sie ihre Dreikugel auf und schleuderte die Waffe mit aller Kraft durchs Zimmer. Talot und dieser Bruder, Talot und Jallaludin, Talot…


    Die Dreikugel prallte mit unvorhergesehener Wucht von der Wand ab, rasselte ringsherum durchs Zimmer und zerschlug unterwegs einen Tonbecher.


    Jehanna hieb die Faust an die Wand und holte sich blutige Knöchel. Sie hatte sich weder für das eine noch für das andere richtig in Positur gestellt, und die Muskulatur des Arms ächzte unter der Zumutung. Doch die Wand trug weder einen Fleck noch eine Schramme davon; sie war aus Wroff.
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    Belasir und Dahar blieben den Frühübungen auf dem Trainingsgelände fern.


    Talot war noch nicht wieder zurück. Jehanna trainierte, badete, aß und machte sich auf den Weg zur Unterrichtshalle. Talot und Dahar würden zum Unterricht erscheinen, oder die Geds würden sie holen.


    Es begann zu regnen; es war der zweite Regen, seit sie in R’Frow lebte; ein sanfter, dichter Nieselregen, der aus dem Himmel fiel – und das war der Himmel, aus dem er fiel, da konnten sie noch soviel endlosen Unsinn verzapfen. Himmel war das, was oben war, und da oben war oben, basta. Der ganze Schwachsinn, mit dem sie alles und jedes durcheinanderbrachten: ›Zellen‹ und ›Zwänge‹ und ›Back-te-ri-än‹. Doppelhelixgefasel, undurchsichtiges Zeug, mit dem sie einen zuquatschten. Jeliten sollte man nicht wie Tiere einpferchen. Nichts als reden und denken und denken und reden – das war nichts für Jeliten. Das waren die Waffen nicht wert…


    Noch eine Wand, an der man sich den Kopf einrannte. Die Waffen waren es natürlich doch wert. In ihrem Gürtel steckte das unzerbrechliche Gedmesser, der Betäubungslappen und das Rohr, das eine kleine Kugel abschoß, die selbst noch den Krihund auf der anderen Seite eines Flusses töten konnte. Jehanna hatte keine Ahnung, wie das funktionierte. Hauptsache, es funktionierte. Wenigstens etwas, wofür diese meschuggenen Monster gut waren; außerdem würden sie schon dafür sorgen, daß Talot zum Unterricht erschien. Grax würde mit seinem Gesabber nicht anfangen, bevor der Kader vollzählig war.


    


    Talot erschien nicht zum Unterricht, und Grax legte ohne sie los.


    Auf den Bodentischchen war wieder das verrückte Zeug erschienen, aber nicht der übliche Krimskrams, sondern blaurotes Zeug, absonderliche Sachen, von denen man besser die Finger ließ. Dahar, Grax und diese delysische Glasbläserin waren die einzigen, die so was anfassen würden. Ayrid tat es als einzige an diesem Morgen. Auch Dahar war nicht zum Unterricht erschienen.


    Die Krieger tauschten verstohlene Blicke. Delysische Bürger raunten. Soldaten starrten geradeaus, die Gesichter versteinert. Angst beschlich Jehanna – ob Talot und Dahar etwas zugestoßen war? Hatte man sich an den Jeliten gerächt? Zwei Krieger für einen getöteten Soldaten?


    Nein. Dann hätten die Soldaten jetzt andere Gesichter gemacht. Diese Masken verrieten kalten Zorn, verrieten, daß man noch keine Vergeltung geübt hatte, daß Delysia sich schmählich getroffen fühlte. Und dieser dämliche Ged schwafelte seelenruhig über irgendwas Weißes im Blut.


    Wieso? Wieso hatte das Monster nicht auf Talot und Dahar gewartet? Wieso hatte es nicht mal nach den beiden gefragt? Hatte Grax gewußt, daß die beiden nicht kommen würden?


    Das Kommando lag bei Lajarian. Wenn er den Ged nicht fragte, konnte sie ihn auch nicht fragen. Lajarian stand mit verschlossenem Gesicht da, eine Hand am Messer, den Blick auf den delysischen Kommandanten geheftet.


    Der Ged redete und redete, die Schleimschnecke von Glasbläser stellte leise Fragen, die delysischen Bürger flüsterten, sogar der jelitische Handwerker murmelte, und Lajarian schwieg – warum hielten sie nicht alle die Klappe?


    Der weiße Barbar und die Hure waren still. Zum erstenmal seit Tagen warf Jehanna wieder einen Blick auf die beiden, die abgeschieden im Hintergrund saßen und jeden Blickkontakt mieden. Zwei stumme Steine, der eine ein Fels, der andere ein glitschiger, poröser Kieselstein. Aber an diesem Morgen sahen sie ganz anders aus.


    Jehanna sah genauer hin.


    Der Riese sah krank aus. Die farblosen Augen waren verschleiert, und der Brustkorb unter dem fremdartigen Tebel hob und senkte sich zu schnell; entweder konnte der Riese nicht richtig durchatmen oder er hatte Luftnot. Die Mundwinkel waren abgeschlafft. Jehanna, selbst immer gesund, hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, daß in R’Frow offenbar niemand krank wurde – aber soviel stand fest, dem Riesen ging es schlecht. Der Hure ging es auch nicht gut. Sie sah nicht krank aus, aber sie war blaß und blickte immerzu nach oben, in das Gesicht des Barbaren, eine kleine Hand zur Faust geballt, so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.


    Jehanna besah sich flüchtig die eigenen Fingerknöchel, die sie sich wegen Talot zerschunden hatte. Talot. Wie kam sie nur von SaSa und dem weißen Riesen auf Talot? Das hatte Talot nicht verdient, das war ehrenrührig. Dafür mußte sie sich bei Talot entschuldigen. Genau das war es, was dieses dämliche Gefängnis mit all seinem dämlichen Gequatsche anrichtete – man merkte schon nicht mehr, daß man eine Hure als Mensch betrachtete, wo sie doch nicht mehr war als ein verdammter Delysier. Das lag an diesen dämlichen Wänden überall…


    »Ah-huch-huuaaah!« kreischte SaSa. Der riesige Barbar kippte zur Seite, fiel halb auf sie drauf, schnappte nach dem Rand des Tischchens und hing da, schwer keuchend, rosaroten Schaum auf den Lippen.


    SaSa stemmte sich mit ihren kleinen Händen gegen ihn, und er kam langsam wieder hoch, und dann umfing sie ihn mit beiden Armen, damit er nicht zur anderen Seite kippte. Der Riese verdrehte die Augen, und seine Zunge hing heraus wie ein nasser hellrosa Lappen.


    »Hilfe«, krächzte SaSa verzweifelt. Ihre Stimme war regelrecht eingerostet, so lange hatte sie brachgelegen. SaSa schien gar nicht zu wissen, daß sie etwas gesagt hatte. Die Angst stand ihr im Gesicht, während sie mit dem mächtigen Rumpf rang, damit er nicht wieder kippte. Einen Moment lang sah es so aus, als erhole sich der Barbar; er zog die Zunge wieder hinter die Zähne zurück, und sein Blick kippte auf SaSa hinunter.


    Jehanna sah die Bestürzung in seinem Gesicht.


    Irgendwie schaffte es die Hure, ihn auf die Füße zu stellen. Die Arme um seine Lenden, schob und zerrte sie ihn zur Tür, in jeder Sehne ihres winzigen Körpers den Mut der Verzweiflung. Plötzlich wußte Jehanna, woran die Hure sie erinnerte – an einen Lorus, der sich verwundet und unter Schmerzen zu seiner Erdhöhle kämpfte, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Der Riese taumelte, fing sich, taumelte wieder. Er blieb stehen und schwankte elend, die Augen geschlossen, zu keinem Schritt mehr fähig. SaSa schob und zerrte, aber all ihre Mühe war umsonst.


    Zu Jehannas Überraschung machte der Ged keinerlei Anstalten zu helfen. Er machte wieder diesen dusseligen Eindruck, als lausche er auf irgendwas, obwohl es im ganzen Raum nichts weiter zu hören gab als den keuchenden Atem des Riesen, kurze Geräusche, die sich anhörten, als ob jedesmal ein Stück Stoff durchgerissen würde. Die Jeliten sahen erbarmungslos zu: zwei Brüder hatte der Barbar getötet. Und SaSa war eine Hure, eine Hure, die glaubte, sonstwas zu sein. Die Kriegerin links von Jehanna – wo Talot sonst immer gestanden hatte – lächelte still vor sich hin.


    Eine dicke Frau auf der delysischen Seite blinzelte immerzu nervös.


    SaSa winselte laut. Ihre Arme reichten nicht ganz um den Riesen herum. Auf seinem Tebel sahen ihre Hände wie Puppenhände aus – oder wie Kinderhände. Nach ihren Händen zu urteilen, hätte sie nicht älter als elf sein dürfen.


    Die Glasbläserin an Graxens Tisch stand auf. Einen Herzschlag lang sah Jehanna ihr direkt in die Augen. Der Blick war irgendwie entrückt. Jehanna hätte Stein und Bein geschworen, daß die Delysierin die beiden gar nicht wahrnahm, sondern irgend etwas anderes weit hinter den beiden. SaSa und Ayrid nahmen den wankenden Riesen in die Mitte, jede umfing ihn mit den Armen. SaSa schob, Ayrid zog. Wenn er taumelte, stemmten sich beide Frauen gegen ihn. Wenn er schwankend dastand, ließen sie ihm Zeit. So bugsierten sie ihn aus dem Raum.


    Sofort fing das Geflüster wieder an. Die delysische Bürgerin, die so nervös geblinzelt hatte, sah Ayrid mißbilligend hinterher. Das gekrauste, fette Gesicht erinnerte Jehanna an einen Fisch.


    Und der Ged saß bloß da. Was für Krischeiße wurde hier zusammengekehrt? Menschen fehlten, Menschen durften gehen, die Schleimschnecke Ayrid half einem kranken Unhold, dem einzigen Kranken in R’Frow, und die Hure hatte die Nase in der Luft, als ob sie… ob sie…


    Wo war Talot?
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    Die fünf Menschen standen auf einer Lichtung in der Wildnis von R’Frow, und zwar bei den beiden Felsbuckeln, zwischen denen der allgegenwärtige Fluß an die Oberfläche trat, nur um irgendwo wieder im Boden zu verschwinden und woanders wieder aufzutauchen. Zu niedrig für einen Hinterhalt, waren die Felsen eine Art Landmarke, und ringsherum öffnete sich nach allen Seiten die Lichtung. Der feine Sprühregen verwischte die Konturen des Waldrands. Der Fluß war zwischen den Felsen leicht angeschwollen.


    »Sie lassen uns warten«, sagte Belasir. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten.


    »Sie sind vorsichtig«, sagte Dahar.


    »Talot, Hände von den Waffen!« Talot fuhr unter der schneidenden Stimme von Belasir zusammen und riß die Hand vom Heft des Messers. Vermutlich, dachte Dahar, hatte sie nicht mal bemerkt, wie ihre Hand sich verirrt hatte. Talot war aschgrau im Gesicht, und ihre Augen waren geweitet vor Anspannung. Links von ihr stand Ischak, ranghöchster Kaderführer der Bruderkrieger, ein stämmiger, schweigsamer Mann, dessen Miene keinen Hehl daraus machte, was er von diesem Treffen hielt. Zwischen ihm und Talot stand, an Händen und Füßen gefesselt, Jallaludin. Er hatte sich gewehrt, als Dahar und Ischak ihn holen wollten; der rechte Ärmel seines Tebels war blutgetränkt. Jetzt stand er ruhig da, mit erhobenem Kopf, und der Abscheu in Ischaks Gesicht war nichts im Vergleich zu dem Haß in Jallaludins Zügen.


    Dahar fühlte, wie er sich von der Szene absetzte, sie von außen beobachtete und nichts empfand, was ihn bei der Ausführung des Plans hätte stören können. Diese Absonderung war nie von Dauer. Sie war eine Wand, und alle Wände bekamen Risse. Doch sie würde lange genug halten. Er stand jetzt abseits und sagte sich: Laß deine Gefühle beiseite.


    »Jetzt«, sagte Belasir.


    Die drei Delysier schlüpften mit gezückten Waffen aus drei verschiedenen Richtungen auf die Lichtung. Sie hatten die Bäume und den Nieselregen auf ihrer Seite. Dahar bemerkte, wie Ischak sich beherrschte, ein kaum merkliches eingefleischtes Zucken der Hand, das abrupt unterdrückt wurde.


    »Wir sind gekommen«, sagte Khalid mit einer Stimme, die schal war vor Abneigung. Dahar musterte die drei Soldaten eingehend: drei Männer, alle drei stämmige Typen, einer mit gezücktem Messer, zwei mit schußbereiten Kugelrohren. Was ihm einiges über ihren Kampfstil verriet. Khalid war Kommandant, die beiden anderen fungierten wahrscheinlich als Stellvertreter. Der Krieger in ihm spielte rasch alle möglichen Attacken und Konterattacken durch; fragte sich, wie Belasir und Ischak reagieren würden, wie jeder das Beste aus seiner Position machen konnte. Jallaludin, gefesselt, konnte als Schutzschild dienen; Talot, jung, unerfahren, ein Unsicherheitsfaktor. Er bewegte sich ein paar Schritte auf Belasir zu, Schritte, die er im Ernstfall nicht mehr zu machen brauchte; Khalid, der ihn nicht einmal ansah, zog mit und glich den Vorteil sofort wieder aus. Khalid war gut.


    Belasir sagte: »Wir sind auch gekommen. Da ist der Krieger, der einen von euch getötet hat.«


    Khalid warf einen flüchtigen Blick auf Jallaludin. Irgend etwas regte sich hinter diesen grauen delysischen Augen, mehr als nur Argwohn und Feindseligkeit. Er denkt, dachte Dahar, er reagiert nicht bloß. Er sieht, was er sieht, und denkt darüber nach, was er gesehen hat.


    Und plötzlich erschien ein anderes Gesicht vor seinem geistigen Auge, auch ein delysisches.


    »Steckt eure Waffen weg«, sagte Belasir. »Unsere Hände sind auch leer.«


    Khalid sagte: »Bis jetzt habt Ihr die Bedingungen für dieses Treffen festgelegt, Kommandantin. Jetzt sind wir an der Reihe. Wer sagt mir, daß Ihr nicht Eure Krieger im Wald versteckt habt?«


    »Seid ihr mit verbundenen Augen gekommen?«


    »Drei Soldaten sehen nicht alles.«


    »Auch nicht vier Krieger. Ein Hinterhalt ist eher etwas für Delysier als für Jeliten.«


    »Warum geht Ihr das Risiko ein? Das hier war Eure Idee.«


    Für einen winzigen Augenblick zuckte Belasirs Blick in Dahars Richtung. Sie erstickte die Regung sofort, und Dahar spürte von neuem, wie sehr ihr das alles gegen den Strich ging. Khalid war nichts entgangen. Sein Blick ruhte nachdenklich auf Dahar, ehe er zur Oberkommandierenden zurückkehrte.


    Belasir sagte: »Die Geds wollen, daß in R’Frow niemand getötet wird. Meine Kader haben den strikten Befehl, keinen Delysier anzugreifen. Dieser Krieger hat meinen Befehl mißachtet, und dafür würde ich ihn eigenhändig töten. Aber Delysia« – sie hob das Kinn, ihre Augen loderten, ihre Stimme blieb unverändert – »hätte uns das vielleicht nicht geglaubt. Wie jedermann weiß, kann ein delysischer Soldat der ihm zugemessenen Strafe entgehen, sofern er aus einer wohlhabenden Familie stammt.«


    Dahar beobachtete Khalid genau: er zeigte keinerlei Reaktion auf die Kränkung, die in Jela niemand hingenommen hätte. Doch einer der Männer hinter Khalid verkniff sich ein hämisches Grinsen. Der leichte Regen wisperte auf dem Felsgestein, mehr ein Geruch als ein Geräusch.


    »Die Geds haben uns zur Waffenruhe verpflichtet«, fuhr Belasir fort. »Und Jela hat diese Waffenruhe gebrochen.« Die letzten Worte kamen wie Scherben aus ihrem Mund. »Um dieses Unrecht wiedergutzumachen, liefern wir euch den Schuldigen aus.«


    »Uns«, sagte Khalid.


    »Ja.«


    »Und das soll ich glauben?«


    Belasir schwieg.


    Khalid sagte: »Ich erinnere mich an Schlachten, in denen die Jeliten ihre eigenen Verwundeten getötet haben, nur damit sie uns nicht in die Hände fielen. Warum also wollt Ihr uns diesen Krieger ausliefern?«


    »Das habe ich Euch gesagt.«


    »So, habt Ihr? Um dieses Unrecht wiedergutzumachen? – Nein, Kommandantin. Jela hat das nie als Unrecht betrachtet. Einen Delysier zu töten, kam euch immer gelegen.«


    Khalid spricht aus, was Belasir denkt. Die Oberkommandierende hatte eine tiefe Abneigung gegen diesen Pakt, und Khalid bestärkte sie darin, drängte sie, den Krieger zu behalten. Warum?


    Belasir sagte gepreßt: »Jela war noch nie in R’Frow.«


    »Ob man einen Delysier in R’Frow tötet oder am Kalten Fluß, wo ist da der Unterschied. Die Grausamkeit der Jeliten ist überall dieselbe.«


    »Wie die delysische Hinterlist. Aber in R’Frow regieren weder Delysier noch Jeliten. Hier regieren die Geds, und ihr Schwert ist unser Schwert, das Schwert der Ehre.«


    Khalids Züge verhärteten sich. »Dann liefert euren ungehorsamen Krieger den Geds aus.«


    Belasir schwieg. Aus ihrem Schweigen las Dahar mehr als nur Zorn, er las darin den Verlust von R’Frow. Belasir hatte versucht, Jallaludin an Khalid auszuliefern; Khalid lehnte das Angebot aus unerfindlichen Gründen ab. Sie würde ihn nicht anbetteln. Khalid hatte bereits die jelitische Ehre verletzt, und die Kränkungen, argwöhnte Dahar, kamen nicht von ungefähr. Khalid wollte Belasir provozieren, das zu tun, wozu sie sich gerade entschloß: die Bestrafung des Schuldigen wieder selbst in die Hände zu nehmen, was sie im Grunde nie anders gewollt hatte.


    Was hieß, daß nur die Jeliten aus R’Frow verbannt wurden.


    Verbannung…


    Khalid setzte nach: »Schleppt ihn vor eure Gebieter, sie werden es euch danken.«


    Dahar bemerkte die verhaltene Wut, die in Belasirs Zügen flackerte. In diesen winzigen Zuckungen, die fast im Regen ertranken, der ihnen über die Gesichter rann, sah er, wie sich die Tore von R’Frow hinter ihm schlossen, und wie ihm alles versagt blieb: das ganze Wissen und Können der Geds, der Schlüssel zum Leben. Und im selben Augenblick, da der andere, neutrale Dahar anmerkte: Die Oberkommandierende hat dir den Mund verboten, da hörte er sich sagen: »Das haben wir getan.«


    Khalid drehte ihm das Gesicht zu, ohne Belasir aus den Augen zu lassen.


    »Die Geds haben gesagt, das müßten die Menschen untereinander ausmachen. Sie wollen sich nicht einmischen. Sie sind aber neugierig, wie wir die Sache regeln.«


    Neben ihm erstarrte Belasir zu Stein. Dahar log. Niemand war bei den Geds gewesen und schon gar nicht mit Jallaludin.


    Dahar hakte nach: »Eins will mir nicht in den Kopf. Warum wolltet Ihr denn, daß die Sache vor die Geds kommt?«


    »Ich? Davon hab ich nichts gesagt.« Zu rasch kam die Antwort – da gab es einen wunden Punkt, eine Schwachstelle in Khalids Position. Wo? Wenn er sich weigern wollte, Jallaludin zu töten, warum war er dann überhaupt hergekommen? Warum hatte er den Dingen nicht einfach ihren Lauf gelassen? Die Geds verbannten Jela, um so besser für ihn.


    Khalid setzte hinzu: »Ich war immer der Meinung, Jela regelt seine Angelegenheiten selbst. Gehört das nicht mehr zur ruhmreichen Ehre Jelas?«


    Das war triefender Hohn, aber die Frage war berechtigt. Dahar ließ sich jedoch nicht hinreißen. »Das Verbot zu töten stammt nicht von uns. Die Geds haben das Töten verboten.«


    »Und die Jeliten haben getötet«, versetzte Khalid.


    »Deshalb liefern sie euch den Schuldigen aus.«


    Der Größere von Khalids Gefolgsleuten verlagerte sein Gewicht. Dahar musterte ihn. Der Soldat hatte auffallend helle Augen, selbst für einen Delysier, und bis auf den Haß, der darin flackerte, blieben sie leer; er schien nicht mehr Verstand zu haben als ein Tier.


    Belasir verlor die Geduld. »Der Krieger gehört Euch. Wollt Ihr ihn der gerechten Strafe zuführen, ja oder nein?«


    »Ich frage mich nur«, sagte Khalid rasch, »warum wollt Ihr, daß wir das tun? Die Geds haben gesagt, wenn wieder getötet wird, dann würden sie Menschen verbannen. Welche Menschen? Jela hat getötet, Delysia nicht. Sollen wir ihn der gerechten Strafe zuführen, damit wir auch schuldig werden? Wollt Ihr dafür sorgen, daß wir auch verbannt werden? Die Waffen von R’Frow! Wenn Ihr sie nicht kriegt, sollen wir sie auch nicht kriegen, hab ich recht? Ehre sei Jela! Ihr versteht euer Geschäft.«


    Er hatte sich in Rage geredet. Er hatte Belasir rundherum bloßgestellt. Die Scham trieb sie zur Weißglut. »Bei den Toten Seelen – glaubt Ihr vielleicht, ich bettele Euch an, einen meiner Krieger hinzurichten? Erspart uns Eure delysische Wortklauberei und antwortet mit einem Wort oder haltet den Mund – wollt Ihr Vergeltung üben und ihn töten, ja oder nein?«


    Khalids Gesicht verriet nichts. Doch diesmal hatte Dahar nicht den delysischen Kommandanten beobachtet, sondern die Soldaten hinter ihm. Als Khalid die Waffen der Geds ins Spiel gebracht hatte, hatte es im Gesicht des kleineren Mannes gearbeitet; ein leichtes Zucken der Augenlider, diese rhythmische Bewegung an den Schläfen. Dem Mann leuchtete ein, was Khalid sagte. Doch als Belasir wutentbrannt konterte, stand wieder der alte Haß in seinem Gesicht. Und der andere Soldat, der mit den hellen Augen, hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. Egal, was Delysia zu gewinnen oder zu verlieren hatte, er trachtete Jallaludin nach dem Leben. Er wollte Blut sehen.


    Und Khalid hatte weder den einen noch den anderen ganz unter Kontrolle.


    Da lag Khalids Schwäche. Deshalb war er gezwungen gewesen, sich mit Jela zu treffen und über etwas zu verhandeln, das ihm zuwider war. Ein delysischer Kommandant war bei seinen Entscheidungen teilweise auf die Zustimmung seiner Soldaten angewiesen; hätte Khalid sich von vorneherein geweigert, Jallaludin zu töten, wäre er Gefahr gelaufen, daß seine Männer es trotzdem getan hätten, und seine Stellung als Kommandant wäre unterminiert worden. Also wollte er Belasir solange verhöhnen, bis sie ihr Angebot zurücknahm und Jallaludin selbst bestrafte; für seine Männer sollte es so aussehen, als kränke er eine jelitische Generalin, bloß um dabei zuzusehen, wie sie an ihrer Wut und Ehre erstickte.


    Dahar brauchte nur den Haß dieser beiden Männer bis zu einem Punkt zu schüren, an dem Khalids Autorität versagte und auch das Wohl von Delysia keine Rolle mehr spielte. Khalid verkörperte den Verstand, seine Männer standen für Rachedurst und Blutgier.


    Khalid hatte keine Chance.


    Dahar meinte, im Nacken Jallaludins Atem zu spüren. Der Tod des Kriegers hing in der Luft, klebte am Nieselregen und an jedem Wort, das Dahar sagen sollte. Provoziere Khalids Männer, und Jallaludin wird sterben, gleich und hier, im Sprühregen von R’Frow, im warmen Licht dieser Stadt. Belasir hatte ihm untersagt zu drängen, zu reden und zu lügen. Er hatte bereits gelogen.


    Um R’Frow nicht zu verlieren…


    Keine Gefühle.


    »Wer weiß«, wandte Dahar sich direkt an den Helläugigen, »vielleicht üben Delysier keine Vergeltung, weil ein delysisches Leben nicht soviel wert ist, nicht mal das eines Soldaten.«


    Khalids Blick schnellte von Belasir zu Dahar.


    »Wir haben Genugtuung angeboten«, fuhr Dahar mit beißendem Spott fort. »In aller Ehrerbietung. Ein Leben für ein Leben. Aber vielleicht sollten wir uns eines Besseren besinnen, denn offenbar ist selbst bei euch ein delysisches Leben nicht soviel wert wie ein jelitisches.«


    »Khalid«, sagte der kleinere Soldat.


    Flugs nahm Khalid seine Männer beiseite. Dahar höhnte ihnen hinterher: »Man sagt: Delysia steht für Hinterlist. Vielleicht sollte es besser heißen: Delysia steht für Feigheit!«


    Unweit von den Jeliten besprach Khalid sich mit seinen Männern. Leise, hitzige Stimmen. Dahar spitzte die Ohren, konnte aber nichts verstehen. Belasir starrte ihn an, sagte aber nichts. Ischak sah ihn mit offenem Haß an. Der jungen Kriegerin traten fast die Augen aus dem Kopf, sie war gänzlich wehrlos in diesem Zustand.


    Dahar zwang sich zu einem Blick auf Jallaludin. Der Krieger war leichenblaß geworden, gab aber keinen Laut von sich. Schade.


    Ich will R’Frow nicht verlieren…


    Die Soldaten stritten erbittert, aber nicht lange. Khalid, rote Flecken im rosigen Gesicht, nickte Belasir kurz zu. »Der Tod des Kriegers für den Tod des Soldaten.«


    Khalids Soldaten schlossen auf. Der Kleinere hielt sein Kugelrohr auf Ischak und Belasir gerichtet, der Helläugige beließ es bei seinem Messer. Khalid hatte das Kugelrohr weggesteckt und sein delysisches Messer gezogen – steckte es aber plötzlich wieder in den Gürtel zurück und zog statt dessen das Gedmesser. Er trat hinter Jallaludin.


    »Nein…«


    Es war ein Aufstöhnen: der blutjungen Talot wollte sich das Kriegerherz im Leib herumdrehen. Ischak funkelte sie an. Khalid zögerte, scheute kurz davor zurück, einen Gefesselten meuchlings zu töten, dessen Kommandant dabeistand und tatenlos zusah…


    Dann schlang er mit einer routinierten Bewegung den linken Arm um Jallaludins Hals, setzte ihm das Messer auf den Leib und stach zu, wobei er die Klinge aufwärts ins Herz lenkte. Jallaludin wurde steif, seine Augen traten aus den Höhlen. Khalid drückte mit dem Arm zu, preßte ihm die Luft ab, was den Todeskampf verkürzte, dann ließ er ihn plötzlich los und trat beiseite. Jallaludin kippte hintenüber. Er lag da, den Kopf in der Stellung, die Khalids Arm erzwungen hatte; die schwarzen Augen weit in den Regen geöffnet.


    Niemand sagte ein Wort.


    Khalid ließ das Messer in Jallaludins Brust. Der Helläugige bückte sich, um es herauszuziehen. »Laß das!« knirschte Khalid. »Es bleibt, wo es ist!«


    Der Mann grinste, als er sich aufrichtete.


    »Hört zu, General«, sagte Khalid gereizt. »Wir haben getan, was Ihr wolltet. Euer Krieger liegt da, abgestochen wie… Aber jetzt haben wir alle gegen das Verbot der Geds verstoßen. Delysia hat gleichgezogen mit Jela. Und jetzt ist Schluß damit. Falls wir nicht alle aus R’Frow verbannt werden, ist jetzt Schluß damit, hört Ihr! Schluß mit dem Töten! Draußen galt Waffenruhe, und ab jetzt gilt sie auch hier in R’Frow, und nicht bloß wegen der Geds.«


    Dem Helläugigen verging das Grinsen.


    »Genau das wollten wir vorschlagen«, sagte Belasir mit einer Stimme, die Wut und Scham verriet.


    »Dann hat unser Treffen einen Sinn gehabt«, sagte Khalid zornig. »Jetzt sind wir quitt. Tod ist mit Tod vergolten worden. Sagt den Geds, was wir vereinbart haben.«


    Dieser Pakt ist dem einen so zuwider wie dem anderen, sagte der abseitige Dahar. Ob Khalid sich mit seinem Zorn Respekt verschafft hatte? Bestimmt nicht bei seinen Männern – aber vielleicht bei Belasir. Den Respekt, den er, Dahar, soeben verwirkt hatte.


    Laß deine Gefühle aus dem Spiel.


    »Schluß mit dem Blutvergießen«, sagte Belasir mit spröder Stimme. »Zwischen Jela und Delysia herrscht Waffenruhe.«


    Khalid wandte sich jetzt in aller Schärfe an seine Männer und verbat sich jede weitere Insubordination. Der Kleinere trat von einem Fuß auf den anderen und nickte wenigstens. Der Helläugige, der sich nach Khalids Messer gebückt hatte, zuckte nicht einmal mit der Wimper. Doch Khalid konnte auf seine Zustimmung verzichten; er hatte Jallaludin getötet, und damit war seine Autorität wiederhergestellt.


    Khalid wandte sich an Dahar: »Gebt uns den Leichnam des Soldaten und nehmt den des Kriegers. Wir trennen uns.«


    »Wartet«, sagte Dahar.


    Khalid, der schon halb kehrtgemacht hatte, hielt inne und drehte sich noch einmal um. Belasir stand wie versteinert da. Sie hätte ihn zum Schweigen bringen können, aber sie wollte wissen, wie weit er ging, wieviel er aufs Spiel setzte. Dahar wußte, was er bereits mit dem ersten Wort aufs Spiel gesetzt und bereits mit der ersten Lüge verloren hatte – als Belasir klarwurde, daß er bereit war, seinen Status als Krieger um den Preis von R’Frow zu verhökern – bereit war, zu feilschen und zu schachern wie ein delysischer Händler, nur um an das Wissen der Geds zu kommen.


    Keine Gefühle.


    »Ein Waffenstillstand kann gebrochen werden«, sagte Dahar. »Nicht bloß durch Arglist, sondern – wie wir wissen – auch durch Krieger und Soldaten, die sich über die Befehle ihrer Kommandanten hinwegsetzen. Beide Kommandanten sind anwesend. Jetzt und hier sollten Jela und Delysia vereinbaren, was sie in einem solchen Fall tun wollen.«


    Seine Worte hießen, daß keiner der beiden Kommandanten in der Lage war, sein Sammelsurium an Militär, komischen Käuzen und Verbannten in Schach zu halten. Das war eine Demütigung sondergleichen – und die Wahrheit. Khalid kniff die Augen zusammen. Dahar sah nur ihn an und ließ Belasir außer acht.


    »Die Geds könnten uns verbannen für dieses zweifache Töten«, fuhr Dahar unbeirrt fort. »Alle, Jeliten und Delysier. Wenn sie es nicht tun, wenn sie diesmal Nachsicht üben, dann vielleicht auch beim nächstenmal – falls wir sie davon überzeugen können, daß wir in Harmonie mit Jeliten und Delysiern singen.«


    »Daß ihr was?«


    Dahar schoß das Blut in den Kopf. »Wenn noch einmal getötet wird – egal von welcher Seite – dann müssen die Geds wissen, daß kein Kommandant damit einverstanden ist. Daß kein Kommandant so etwas billigt, nicht einmal stillschweigend.«


    Dahar hörte, wie Ischak, der hinter ihm stand, scharf Luft holte. Dabei lag es ihm fern, irgendwem Arglist zu unterstellen. Es ging nicht um Belasir, es ging auch nicht um Khalid. Es ging darum, jedem Argwohn den Boden zu entziehen, die Geds bei Laune zu halten und sich ihr unsägliches Wissen zu sichern – Wissen, von dem weder Delysia noch Jela einen blassen Schimmer hatte, das aber für beide von unschätzbarem Wert war.


    Einen Moment lang war er versucht, Khalid die Tragweite dieses Pakts vor Augen zu führen. Aber Khalid hatte die Gedmetapher ›in Harmonie singen‹ nicht verstanden. Khalid war auch nicht nächtelang in der Unterrichtshalle gewesen und hatte – wie er – diesen überwältigenden Wissensschatz ahnen dürfen, der sich hinter dem friedlichen und unnahbaren Schweigen der Geds verbarg. Khalid würde nichts begreifen.


    Und Dahar sah ein, daß er so auch gar nicht mit Khalid hätte reden können. Etwas in ihm sträubte sich heftig dagegen, einen delysischen Kommandanten zu überreden – etwas, das stärker war als sein Verstand, das nichts zu tun hatte mit dem abseitigen Dahar und alles mit dem inneren Krieger, der auf Belasirs Bestrafung wartete. Er konnte Khalid nicht beschwören, konnte ihn um nichts bitten. Er konnte nur feilschen mit dem Delysier; und daß sich der innere Krieger dabei vor Scham wand, mußte er in Kauf nehmen.


    »Es war nicht der Soldat, der einen Befehl mißachtet hat«, sagte Khalid. »Wenn Jela seine Krieger nicht unter Kontrolle hat, ist das Jelas Sache.«


    »Und wenn uns ein delysischer Soldat zuvorkommt, was dann?«


    Khalid unterdrückte rechtzeitig die Regung, einen Blick auf den großen, helläugigen Soldaten zu werfen. Dahar bemerkte die winzige Bewegung in seinem Gesicht. »Angenommen«, sagte Khalid, »nur einmal angenommen, ein Soldat setzt sich über meinen Befehl hinweg – was schlägt Jela vor?«


    Belasir trat einen Schritt vor. Dahar hatte das Gefühl, als schlage ihm der heiße Atem eines offenen Feuers entgegen. »Da müßt Ihr die Oberkommandierende fragen«, beeilte er sich zu sagen. »Ich mache keine Vorschläge, ich will nur, daß wir diese Möglichkeit nicht außer acht lassen.«


    Khalid wandte sich an Belasir: »Ich kann mir denken, was Ihr vorschlagt. Wenn ein delysischer Soldat tötet, dann sollen wir ihn ausliefern. Nein, das ist undenkbar.« Die Art, wie er das Wörtchen ›das‹ betonte und es dabei tunlichst vermied, seine Männer anzusehen, war beredt genug. Das nicht, das kann ich nicht durchsetzen, aber vielleicht etwas anderes…


    Khalid wäre diesen Pakt eingegangen, wenn er damit nicht seine Autorität untergraben hätte. Er hatte sich dummerweise darauf eingelassen, diesen helläugigen Soldaten mitzubringen. Aber vielleicht hatte er keine andere Wahl gehabt.


    Belasir sagte: »Wir haben Euch einen Krieger ausgeliefert, und Ihr habt ihn getötet.«


    »Weil Ihr es so gewollt habt.«


    »Ihr nicht?«


    Khalid sagte: »Was also schlagt Ihr vor?«


    Dahar bemerkte, wie Belasir zögerte.


    Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Es lag jetzt bei ihr; mehr konnte er nicht tun. Er hatte alles ausgereizt: seinen Verstand, seinen Rang und seinen Einfluß. Sie hatte das Oberkommando, nicht er, und nun kam es darauf an, ob sie die Kommandantin war, für die er sie hielt – eine Kommandantin, die den Zorn auf ihren Stellvertreter dem Wohl von Jela unterordnete. Belasir würde ihn zugrunde richten, ja – aber heute morgen in der Halle der Kriegerinnen, da war ihr der Sinn dieses Paktes mit Khalid aufgegangen. Würde sie diesen Pakt auch zugrunde richten?


    Khalid beobachtete ihr nasses Gesicht. Hinter ihm stand der helläugige Soldat, den Blick auf den Rücken seines Kommandanten geheftet. Der Sprühregen verwischte alle Konturen. Hinter Dahar verlagerte Talot ihr Gewicht. Der Augenblick zog sich in die Länge.


    »Einen Pakt«, sagte Belasir. »Und er muß allen bekannt sein. Drei von euch, drei von uns. Egal, wer tötet – ob Soldat oder Krieger – den bestrafen wir mit dem Tod. Aber alle sechs müssen dabei sein, und alles muß so rasch wie möglich gehen. Ein Pakt, um das Töten zu unterbinden, und so laßt uns alle miteinander und mit den Geds dasselbe Schwert der Ehre führen.«


    »Ehre«, schnaubte Ischak, und das Wort klang wie eine Verwünschung. Eine Unbesonnenheit, aber sie bot Dahar, dem schwindlig war vor Erleichterung, eine winzige Chance. Er drehte sich nach Ischak um und sagte: »Sei still! Das hast nicht du zu bestimmen, das ist Sache der Oberkommandierenden, verstanden?«


    »Und meine«, sagte Khalid; seine Stimme hatte etwas Herausforderndes. Der kleinere Soldat schlug plötzlich die Augen nieder. Khalid war sich natürlich vollkommen darüber im klaren, daß ein Stellvertreter des jelitischen Oberkommandos seinen Krieger normalerweise nicht in Gegenwart des Feindes zurechtwies. Khalid wußte, daß Dahar keinen leichten Stand hatte – jeder von ihnen focht seinen eigenen Kampf.


    Khalid sagte: »Die Geds verfügen über Waffen, auf die Delysia nicht verzichten will. Waffen, gegen die Delysia keine Chance hätte, wenn sie nur den Jeliten in die Hände fielen. Deshalb dürfen wir nicht aus R’Frow verbannt werden, und deshalb müssen wir tun und lassen, was die Geds von uns verlangen. Eine Waffenruhe liegt also ganz in unserem Interesse, im Interesse Delysias. Deshalb, Generalin, akzeptieren meine Soldaten und ich Euren Vorschlag – und nicht wegen irgendwelcher verschrobenen Vorstellungen von Ehre. Drei von uns, drei von euch, und sollte sich ein Soldat oder ein Krieger über unseren Befehl hinwegsetzen, dann bringen wir ihn hierher, an diesen Ort, und alle sechs werden Zeuge seines Todes. Dieser Pakt liegt im Interesse Delysias.«


    Khalid schwang herum und heftete seinen Blick auf den helläugigen Soldaten.


    Der Mann biß die Zähne zusammen; die Kiefermuskeln unter dem tropfenden Stoppelbart traten weiß hervor. Khalid hielt den hellen Augen stand. Dann, nach einem langen Augenblick, nickte der Mann.


    Khalid sah ihn unverwandt an. »Wir führen also«, sagte er halb ernstgemeint und halb aus triefendem Hohn, den Dahar nur allzu gut kannte, »dasselbe Schwert, verbun…«


    »Seid still!« schnitt Belasir ihm das Wort ab. »Kennt Ihr denn keinen Anstand, Delysier? Unser Pakt erlaubt Euch noch lange nicht, Worte in den Mund zu nehmen, die Ihr nicht begreift. Nun laßt uns mit unserem Toten allein.«


    Plötzlich loderte Zorn in Khalids Augen. Seine Muskeln und Sehnen reagierten – auch die seiner Männer. Doch Khalid beherrschte sich. Er gab den Soldaten ein Zeichen. Er und der kleinere Soldat zogen sich, die Waffen sichernd auf die Jeliten gerichtet, aus der Lichtung zurück. Der Helläugige zögerte noch, aber gegen vier Krieger konnte er allein nichts ausrichten. Doch bevor er abtrat, bekam Dahar noch seinen Haß zu spüren.


    »Kelovar. Du wirst noch an mich denken, Jelite.«


    Als sie fort waren, wandte sich Belasir an Dahar. »Zieh das Messer heraus.«


    Dahar kniete sich über Jallaludin. Der Griff des Gedmessers war reich beschnitzt worden; die Delysier hatten eine Vorliebe, alles und jedes zu verzieren. In den Schnörkeln saß Wasser. Der Griff war schlüpfrig. Dahar starrte in die blicklosen schwarzen Augen Jallaludins. Als die Klinge aus dem Körper fuhr, sprudelte Herzblut hinterher, ergoß sich über Dahars Hand und auf den Boden. Er stand auf; sein Tebel war mit dem Blut des Kriegers befleckt.


    Belasir packte sein Schulterstück mit dem Abbild der Doppelhelix und riß es herunter. Sie hob die linke Hand, die nie eine Waffe führte, und ohrfeigte ihn dreimal. Danach war er kein Krieger mehr.


    Ischak und Talot stand das pure Entsetzen im Gesicht. Sie hatten keine Ahnung davon, was Belasir ihm am Morgen eingeschärft hatte. Sie ahnten nicht, wie wenig ihm an Belasir gelegen war und wieviel an R’Frow. Talots Augen waren noch schreckgeweitet, während Ischaks Augen sich bereits verengten; er machte sich Gedanken.


    Belasir stand da, das Emblem der Doppelhelix in der Hand. Ihr Schweigen konnte bedeuten, daß sie noch schwankte… Er überwand den Schock und zwang sich zu reden: »Generalin. Wir haben eben erst den Pakt geschlossen. Wenn jetzt einer der sechs ausgeschlossen wird, ist das kein gutes Omen für die Krie…«


    »Sei still«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte das ganz ruhig gesagt. Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre schwarzen Augen sahen merkwürdig gläsern aus. Die Demütigung, die sie erfahren hatte, war tiefer, als er angenommen hatte. Diese Frau war bis an den Rand der Selbstverleugnung gegangen, um Jela die Waffen der Geds zu sichern. Er, dieser Krihundspakt und ganz R’Frow hatten die Wehrmauern bröckeln lassen, an denen sie ein Leben lang gebaut und die sie für uneinnehmbar gehalten hatte. In R’Frow war sie eines Besseren belehrt worden; das Schwert der Ehre war zweischneidig, und das nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes. Was, wenn der Pakt, auf den sie sich eingelassen hatte, nur Blendwerk war? Was, wenn Dahar ihr Vertrauen mißbraucht hatte?


    Belasir sagte leise und mit fremder Stimme: »Kann man sehen, wie das Leuchtfeuer untergeht?«


    Ischak und Talot starrten sie an, der eine verdutzt, der andere verblüfft. Belasir stand noch einen Atemzug lang im nassen Gras, das Emblem in der Hand, den Blick in eine Ferne gerichtet, die hinter den sichtbaren Dingen lag. Dann schüttelte sie den Kopf, erst zögernd, dann immer heftiger. Dahar verfolgte diesen unbändigen Willensakt, der sie zu sich selbst zurückbrachte, zur Oberkommandierenden der jelitischen Kriegerschar in dieser feindseligen Stadt R’Frow. Jetzt, wußte Dahar, war sie durch nichts mehr zu erschüttern.


    »Generalin«, sagte er verzweifelt. »Laßt Euch Zeit zum Nachdenken. Ich komme später zu Euch, in Eure Halle, dann…«


    Wortlos warf sie sein Emblem auf den Boden und gab ihren Kriegern ein Zeichen. Das Zeichen galt nicht für ihn. Er sah zu, wie sie die Lichtung überquerten, in Richtung der jelitischen Hallen. Ischak beeilte sich, an die linke Seite von Belasir zu kommen; er war jetzt der erste Stellvertreter des jelitischen Oberkommandos in R’Frow.


    Die Wand zwischen den Dahars zerbröselte, und die Gefühle kehrten zurück.


    Krihunde.


    Er stand neben dem toten Krieger, und aus der Himmelskuppel von R’Frow fiel unablässig dieser feine Regen.
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    Ich würde lieber eine einzige Ursache verstehen,


    als König von Persien zu sein.


    - DEMOKRIT VON ABDERA
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    Wann immer der Barbar torkelte, stemmte sich eine der beiden Frauen gegen ihn, bis es der jeweils anderen gelang, ihn wieder ein Stück weit den Wroffpfad entlangzuzerren. Während sie sich gegen diesen Koloß stemmte, um ihn in der Balance zu halten, wunderte Ayrid sich, daß sie keine Angst hatte. Jedesmal, wenn sie sich in den Riesen hineinstützte, streifte ihr das weiße Haar seines Unterarms über die Wange. Er roch männlich, aber nicht krank. Von der anderen Seite umklammerte SaSa seine Taille – mit kleinen Mädchenhänden, die an Embri erinnerten. SaSa hatte Angst, entsetzliche Angst, Ayrid spürte das trotz des Riesen, der zwischen ihnen war. Ayrid redete an dem schwankenden Koloß vorbei mit dem Mädchen, das sie nicht sehen konnte.


    »Er riecht nicht krank – wirklich nicht. Hat er schon mal so einen… einen Anfall gehabt?«


    »Ja«, sagte SaSa. Ayrid konnte sie kaum hören.


    »Hast du irgendeine Arznei dafür? Oder er? Oder einer von euren Kriegerpriestern…« Ayrid stockte. SaSa war eine jelitische Hure; ob sich ein Kriegerpriester überhaupt um eine Hure kümmerte, oder um einen Fremden, der sich eine Hure gestohlen hatte? Und falls jelitische Borniertheit im Umgang mit Sex das wirklich verhinderte, mußten sich dann die jelitischen Huren nicht selber zu helfen wissen? Aber dieses Mädchen war ja noch ein richtiges Kind…


    »Weißt du denn, was er hat? Hat er nichts gesagt?« Konnte der Riese überhaupt sprechen? Sie hatte ihn noch nie reden hören.


    SaSa gab keine Antwort. Der Riese schwankte plötzlich und sank auf die Knie, er keuchte, es rasselte und brodelte in der mächtigen Brust. Ayrid gab ihm Halt, bis er sich erneut hochkämpfte, dann half sie ihm vorwärts.


    »SaSa. Hast du nichts für ihn? Keinen Kräutersaft?«


    »Nein.«


    »Und er?«


    »Auch nicht«, sagte sie, und die kleine Stimme klang so verzweifelt, daß Ayrid von Mitleid übermannt wurde. Embri – wo Embri war, da gab es wenigstens Heiler – Embri wurde beschützt – für Embri wurde gesorgt…


    Der Pfad war verwaist; sie waren allein unter den tröpfelnden Bäumen. Alle waren in der Unterrichtshalle. Nicht alle, dachte Ayrid und verdrängte das Gesicht gleich wieder aus ihrer Vorstellung. SaSa brauchte sie jetzt. SaSa hatte sonst niemanden…


    Sie kamen nur langsam voran, mußten viele und lange Pausen einlegen. Dann endlich gelangten sie ans Ziel. Die Halle des Barbaren lag in einem Teil von R’Frow, in den Ayrid noch nie einen Fuß gesetzt hatte, nahe der Ostmauer, genau westlich der jelitischen Hallen. Ein graues Wroffgebäude, offene Torbögen, Bodentische – hier sah es nicht anders aus als in den delysischen Hallen.


    »Schaff ihn da hin«, sagte Ayrid, »weg vom Eingang. Hier könnte es reinregnen.«


    »Nein. Nach oben.«


    »Aber, SaSa, wie sollen wir ihn denn die Leiter hochkriegen? In dem Zustand kann er doch nicht klettern. Wir holen einfach Kissen und Decken runter.«


    »Nach oben«, sagte sie heiser vor Verzweiflung. Ayrid sah ein, daß es zwecklos war, ihr zureden zu wollen.


    Mitten auf der Leiter wäre der Barbar fast abgestürzt. SaSa schrie auf und wollte von oben her seine Arme packen – als ob zwei zarte Ranken einen Felsbrocken aufzuhalten versuchten. Ayrid hievte sich auf die Sprosse direkt unterhalb des Riesen, packte um seine Hüfte herum nach dem grauen Metall und klammerte sich fest. Ein Beben durchlief den Riesen, sein Gewicht drohte ihr die Hände von der Leiter zu reißen, und dann, im letzten Moment, fing er sich wieder.


    Sie schafften ihn auf sein Zimmer, und SaSa warf sofort die Tür ins Schloß.


    »Leg ihn auf die Kissen«, sagte Ayrid. »Er hat Schüttelfrost – nein, noch nicht, warte…«


    In einer Ecke lag ein Stapel riesengroßer Decken. Überall stapelte sich alles mögliche, als wolle SaSa diesen Raum nur verlassen, wenn es unumgänglich war. Ayrid sah sich neugierig um. Lebensmittel, Wasser, Decken aus prächtigem Gedstoff, kleine Felle, Sandalen und Tongefäße – er hatte geschickte Hände gehabt, der Barbar.


    Gehabt?


    »Er muß Arznei haben«, sagte Ayrid leise. »Ich weiß nicht, was er hat, aber er braucht zumindest einen Kräutersud für die Lungen – er muß tüchtig schwitzen. Ein Kriegerpriester…«


    SaSa warf ihr einen solch haßerfüllten Blick zu, daß Ayrid erschrocken den Mund hielt. Aber der Haß hatte nicht ihr gegolten. Sie versuchte es wieder.


    »Wenigstens Essen. Gleich erscheint wieder die Mahlzeit auf den Tischchen. Ich könnte was Warmes holen. Er muß was zu sich nehmen.«


    SaSa schwieg; ihr Blick flog hin und her zwischen der pumpenden Brust des Riesen und seinen geschlossenen Augen. Ayrid öffnete die Tür.


    »Nein! Nein – mach zu!«


    »Ich will nur schnell…«


    SaSa hielt sich die Ohren zu. Nach einem kurzen Blick in das Gesicht des Mädchens schlüpfte sie in den Flur und schloß die Tür.


    Unten in der Halle mußte sie ein wenig warten, bevor die Mahlzeit erschien. In dieser Stille, dieser dunstigen Leere sah alles viel fremdartiger aus als in einer Halle, in der es vor Menschen wimmelte. Luft, Licht und Wände, alles sah grau aus. Nur der Kreis in der Nähe der Leiter glühte. Draußen rauschte der Regen. Auch die Bäume waren grau…


    Sie nahm so viele Schüsseln mit heißem Eintopf, wie sie auf einmal tragen konnte und balancierte damit die Leiter hinauf.


    »SaSa, aufmachen. Ich bring was zu essen.«


    »Geh fort!«


    Verdutzt stand Ayrid in dem menschenleeren Flur, die dampfenden, kühlen Metallschüsseln auf dem Unterarm balancierend. »Aber ich hab doch warmes Essen dabei. Er muß was essen oder er… Er muß essen. Mach auf, SaSa!«


    »Wer ist bei dir?«


    Ayrid fragte sich zum erstenmal, ob das Mädchen gesund im Kopf war. Die zaghafte Stimme, gedämpft durch die Tür, war kaum zu hören gewesen.


    »Niemand ist bei mir. Ich bin es, Ayrid, die delysische Frau, die dir aus der Unterrichtshalle hierher geholfen hat.«


    Frau. Delysisch. Machte sie ihr damit noch mehr Angst?


    Ayrid wartete. Der graue Flur lag duster und still da. Schließlich machte SaSa, das kleine Gesicht blaß vor Angst, die Tür einen Spaltbreit auf. Ayrid schlüpfte hinein, und SaSa schlug die Tür sofort wieder zu.


    Der Kranke wollte nicht essen. Ayrid bot ihre ganze Geduld auf, dann SaSa, dann wieder Ayrid. Wasser nahm er, wenn sie es ihm Tropfen für Tropfen in den Mund gaben, aber zum Kauen schien er zu schwach zu sein. Sein Atem hatte sich beruhigt, seit er dalag, aber seine Haut war klamm, und von dem ganzen hingestreckten Koloß regten sich nur die Augen. Farblos und unnatürlich wachsam verfolgten sie jede Bewegung von SaSa, aber Ayrid war sich nicht sicher, was er wirklich sah. Vermutlich war er nicht immer bei vollem Bewußtsein. Merkwürdig, daß er nicht mal den Versuch machte zu reden.


    Auch daß Ayrid kein einziges Wort an ihn richtete.


    Die Stunden vergingen, und die Stille zerrte an Ayrids Nerven. Der geschlossene Raum, das stumme Leiden, diese Stille – das alles erinnerte sie an eine Totengruft, dabei stand nicht mal fest, ob der Barbar nun im Sterben lag oder nicht. Wieso sagte SaSa nichts zu ihm? Wieso wimmerte oder summte sie nicht wenigstens, wenn sie schon nicht die Beteuerungen wisperte, deren Trost nicht bloß in der Melodie der Stimme lag, sondern auch im Überschwang der Lüge?


    Endlich kam Bewegung in den Riesen.


    Sein Blick flackerte von SaSa zu Ayrid. Eine riesige Hand hob sich von den Kissen, schwankte und fiel zurück. Sein Gesicht war eine fürchterliche Grimasse der Anstrengung, als er die Hand erneut über seine Brust hob und mit gespreizten Fingern eine rasche, glatte Geste vollführte, als steige irgend etwas in die Luft empor…


    »Was?« sagte Ayrid. »Ich verstehe nicht…«


    Der Riese wiederholte die stumme Geste. Ayrid schüttelte den Kopf. Er schloß verzweifelt die großen farblosen Augen.


    Nicht lange und er schlug sie wieder auf; und diesmal unternahm er die doppelte Anstrengung, indem er beide Hände über die Brust hob und sich mit allen zehn Fingern auf die Brust tippte; dann schien er ganz rasch etwas Unsichtbares zu befingern, das zwischen seinen Händen saß, so als wolle er es dadurch sichtbar machen…


    »Ich kann ihn nicht verstehen«, sagte Ayrid. »Ist das ein Fingerspiel?«


    Die schweren Hände fielen wieder auf die Kissen zurück. Der Barbar starrte sie aus schillernden Teichen voller Kummer an. Ayrid war, als läge zwischen ihm und ihr ein gähnender Abgrund, den nur er sehen konnte. Noch einmal rang er sich die Geste ab, die so aussah, als steige etwas in hohem Bogen empor…


    Plötzlich rang der Riese nach Luft, bäumte sich mit hervorquellenden Augen und qualverzerrtem Gesicht auf und griff verzweifelt ins Leere. Dann sackte er auf die Kissen zurück, schloß die Augen und begann in flachen, keuchenden Zügen zu atmen, ganz anders als vorhin, bevor er versucht hatte, ihr etwas mitzuteilen…


    »Ich gehe jetzt und besorge irgendeine Arznei«, sagte Ayrid entschlossen. »Hörst du, SaSa. Er braucht Medizin.«


    »Nein!«


    »Doch! Er braucht unbedingt einen Heiler, oder er stirbt. Keinen Kriegerpriester, ich hole keinen Kriegerpriester.« Wie hätte sie auch? Aber wieso hatte das Kind einen solchen Haß auf die Jeliten? Was hatten sie ihr angetan? »Ich frage Grax oder einen anderen Ged. Du hast doch selbst gehört, was wir im Unterricht machen. Sie bringen uns bei, was Krankheit ist, woraus das Blut besteht und was…«


    SaSa hörte ihr nicht mehr zu. Wahrscheinlich hatte sie auch im Unterricht nicht hingehört, als es um die Bakterien gegangen war, diese winzigkleinen, tödlichen Wundertierchen. Der einzige, der wirklich mitmachte, war Dahar. Ayrid sah ihn vor sich, wie er sich über das Vergrößerungsgerät beugte, das dunkle, grob geschnittene Gesicht feurig vor Erregung, und sie sah auch den leeren Platz vor sich, auf dem er an diesem Vormittag hätte sitzen müssen. Vormittag? Welche Tageszeit war jetzt? Wenn der Unterricht vorbei war, waren die Geds längst wieder in der Grauen Mauer verschwunden.


    »Ich hole Grax. Oder einen delysischen Heiler, einen wie…«


    »Nein!« schrie SaSa und schlug plötzlich die Hände an die Ohren und preßte so fest zu, als wolle sie irgendein Geräusch im Kopf ersticken. »Nein, nein, nein!«


    »Dann nicht. Pscht, SaSa, du erschreckst deinen kranken Liebling.« Doch der Barbar lag völlig apathisch da, wie jemand, der nichts mehr hört und sieht. Er atmete noch, aber nur leise und unregelmäßig. »Ruhig, SaSa, niemand kommt her, wenn du nicht willst…«


    Jemand pochte an die Tür.


    SaSa erstarrte. Ayrids Blick flog zur Tür.


    »Bitte öffnen. Bitte öffnen.«


    Ayrid atmete auf. »Ein Ged, SaSa. Er kann uns helfen!« Sie sprang auf.


    SaSa kam ihr zuvor, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und spreizte die dünnen Arme gegen das Metall, die Augen funkelten, der Lichtkreis an der Wand färbte eine Wange fahlgelb.


    »Draußen ist ein Ged, SaSa. Er kann helfen!«


    »Nein!«


    »Ohne Medizin…«


    »Nein!«


    »Bitte öffnen.«


    Ayrid stand da, hilflos und bekümmert, wußte nicht, was sie tun sollte. SaSa preßte die kleinen Handflächen gegen das Metall. Auf den Kissen lag der Riese, sein Brustkorb begann heftig zu pumpen…


    Da wurde SaSa, obwohl sie sich aus Leibeskräften gegen die Tür stemmte, wie eine Puppe ins Zimmer geschoben. Grax, einen orangeroten Streifen um den Daumen gewickelt, trat über die Schwelle, gefolgt von Dahar.


    Ayrid stockte der Atem. Dahars Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, ein grimmiger Zug lag um seinen Mund, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie dort noch nie gesehen hatte – sie schienen zu fiebern vor Angst, aber es war keine Angst, es war etwas, für das sie keinen Namen hatte. Als er sie sah, blieb er stehen. Sein Tebel war naß und verdreckt und voller braunroter Sprenkel.


    »Wir müssen ihn zur Stadtmauer tragen«, sagte Grax.


    Er meinte den Barbaren und redete mit SaSa. Einen Moment lang dachte Ayrid, das Mädchen würde sich über den Riesen werfen, doch als Grax zum Lager des Kranken ging, gab SaSa sich geschlagen. Ihre Züge schienen vor Elend zu zerbröseln, der kleine Leib schien sich in sich selbst zu verkriechen. Angesichts dieser herzzerreißenden Kapitulation nahm Ayrid sie in die Arme und drückte sie an sich. Ihr war, als tröste sie ein Kind.


    »SaSa, Grax hat recht, dein Liebling muß zur Stadtmauer – die Geds können ihm helfen, sie haben Apparate und Arzneien.« Sie wandte sich an Grax: »Ihr könnt ihm doch helfen, oder?«


    Der Ged verzog keine Miene. »Wir müssen ihn zur Stadtmauer tragen«, wiederholte er nur.


    Der Ged faßte unter die Achseln des Riesen, Dahar packte ihn bei den Füßen. Natürlich, dachte Ayrid, deshalb hatte Grax ihn mitgebracht – der Jelite war stark genug, um ihm beim Tragen zu helfen. Aber Dahar war in schlechter Verfassung, es ging ihm gar nicht gut, er schien am Rande seiner Kräfte zu sein. Warum also Dahar und kein zweiter Ged? Was war in den Stunden passiert, in denen sie sich mehr oder weniger erfolglos um den Kranken gekümmert und eine widerborstige SaSa getröstet hatte?


    Der Riese sackte durch, Dahar und Grax mußten nachfassen, er war fast zu groß für die beiden. SaSa sah zu, ihr Gesicht war starr und ausdruckslos. Ayrid hielt das nicht aus.


    »Grax, sag ihr, daß die Geds ihm helfen können! Daß ihr euch mit Krankheiten auskennt. Sag ihr, was du uns im Unterricht gezeigt hast…«


    Grax sah flüchtig auf, sagte aber nichts. Er hatte wieder seine Lauschmiene aufgesetzt. Dahars Blick ruhte auf Ayrid, die SaSa in den Armen hielt, und plötzlich fiel Ayrid ein, daß SaSa eine Hure war und Dahar ein Bruderkrieger und was es damit auf sich hatte. Mit der Erinnerung kam der Zorn wieder hoch, derselbe verwegene Zorn, den Jehanna bei ihr ausgelöst hatte, draußen in der Savanne; und auch diesmal stiftete der Zorn sie wieder zu einer Keckheit an, die, wie Ayrid wußte, nicht lange vorhielt.


    »Sie will wissen, ob er bei euch Medizin bekommt. Arznei. Nun sag schon, Grax!«


    Grax sah ihr trotz der Last in seinen Händen zwei, drei Atemzüge lang offen in die Augen, er schien aufmerksam zu lauschen.


    »Er bekommt Arznei bei uns.«


    »SaSa, hast du gehört, was er gesagt hat? Sie wollen ihm helfen… nicht weinen… hörst du?«


    Sie weinte nicht. Ihre Augen waren trocken. Geräuschlos verließ sie hinter dem Riesen das Zimmer, sah sich nicht nach Ayrid um, die ihr folgte, und kümmerte sich auch nicht um die Tür. Ayrid begriff: dieses Zimmer war für SaSa eine Zuflucht gewesen, ein Ort, an dem sie sich völlig sicher gefühlt hatte; nun spielte es keine Rolle mehr, ob die Tür verschlossen war oder nicht. Sieh mal einer an! Die Geds hatten also freien Zutritt – überall in R’Frow. Kein Zimmer war vor ihnen sicher.


    Grax und Dahar schleppten den Riesen durch den Torbogen und schlugen die Richtung zur Nordmauer ein. Es hatte aufgehört zu regnen. Sie mußten aufpassen, daß sie nicht ausglitten auf dem nassen Gras. Ayrid blickte in den Himmel, der keiner war; es konnte später Nachmittag sein, sie war sich nicht sicher.


    An der Stadtmauer griff der Ged in seinen unsichtbaren Schutzschild und förderte ein kleines, dunkles Kästchen zutage. Ayrid hielt es zuerst für ein Vergrößerungsgerät und warf Dahar unwillkürlich einen Blick zu. Aber dieses Wroff war dunkler als das von den Vergrößerungsgeräten, und auf zwei Seiten trug das Kästchen lauter flache Vertiefungen. Grax setzte je einen Finger in drei Vertiefungen, und ein kleiner Teil der inneren Mauer löste sich auf.


    »Dieser Teil der Stadtmauer ist mit eurer Luft gefüllt«, sagte Grax. »Komm, wir tragen ihn nach innen.«


    Sie kamen in einen großen Raum, schmucklos und glatt und leer bis auf die Gerüche. Ayrid blähte die Nasenflügel. Krihunde! Der strenge Geruch war allgegenwärtig, und von irgendwoher drang das gedämpfte, wilde Kläffen in den Raum. Ein anderer Geruch überlagerte diesen Gestank – der Geruch nach diesem Eintopf, der kein Eintopf war. Als ob hier die Schüsseln gefüllt würden, die auf den Tischen erschienen. Sie sah keine Schüsseln. Aber vorhin, da hatte sie auch keinen Eingang in der Stadtmauer gesehen.


    Nach Zehnzyklen regte sich wieder der alte Argwohn – ein Argwohn, den der Alltag von R’Frow eingeschläfert hatte. Sie besaßen eine solche Macht…


    Grax und Dahar legten ihre Last vorsichtig ab. Der Ged befingerte wieder das dunkle Kästchen, und der Boden unter dem kranken Albino wuchs zu einem großen Tisch heran. Die Atmung des Riesen hatte sich verschlechtert. Sein Brustkorb pumpte, und das Gekläff der Krihunde verlor sich zwischen den rasselnden Atemzügen.


    »Ihr müßt jetzt gehen«, sagte Grax.


    SaSa rührte sich nicht.


    »Kann sie nicht bei ihm bleiben?« fragte Ayrid.


    »Nein.«


    »Warum nicht?« sagte Ayrid verärgert.


    »Nein«, wiederholte Grax, aber er sah sie nicht an dabei. Sein Blick ruhte auf Dahar.


    »Aber sie würde…«


    »Nein.«


    SaSa umklammerte die Hand des Riesen. Der Ged trennte die beiden, nicht unsanft, aber bestimmt. Plötzlich fuhr SaSa wie ein lautloser Wirbelwind auf den Ged los und hämmerte mit ihren kleinen Fäusten und dem Mut der Verzweiflung gegen die unsichtbare Wroffhülle, in der sich die Geds verschanzten. Es lag etwas Erschreckendes, Unnatürliches in diesem stummen Angriff. Ayrid wollte sie zurückreißen, aber noch ehe sie bei SaSa war, hatte Grax sein graues Kästchen befingert, und die drei Menschen befanden sich nicht mehr innerhalb der Stadtmauer.


    Es war aus dem Boden geschossen, zwischen ihnen und Grax, zwischen ihnen und dem schwerkranken Albino und hinter ihnen, auf drei Seiten, bis an die Decke. Dahar, Ayrid und SaSa standen in einem Käfig aus Wroff, einer kubischen Nische in der Grauen Mauer, offen zur vierten Seite, wo der graue Tag von R’Frow verblaßte.


    So unheimlich schnell…


    SaSa stieß einen Schluchzer der Verzweiflung aus und rannte aus der Nische. Ayrid wollte sie festhalten, war aber nicht rasch genug. SaSa lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dahar packte Ayrids Arm. »Laß sie laufen.«


    Ayrid drehte sich um. Sie mußte zu ihm aufblicken. »In diesem Zustand? Allein und halb verrückt? Weil sie bloß eine von euren Huren ist?«


    »Nein, nicht deshalb.«


    »Sie quält sich!«


    »Was hast du damit zu tun, Delysierin?«


    »Ich heiße Ayrid.«


    »Ich weiß«, sagte Dahar. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest.


    Die Hand auf ihrem Arm glühte. Als sie schwieg, wiederholte Dahar mit sonderbarer Eindringlichkeit: »Hast du etwas mit ihrem Leid zu tun?«


    »Ja!«


    »Wieso? Sie ist doch Jelitin.«


    Diesmal bemerkte sie, daß er mehr wissen wollte, als er fragte – aber sie wußte nicht, was. Seine dunklen Augen waren umschattet, schienen tiefer in den Höhlen zu liegen als sonst. Irgend etwas war geschehen, seit Dahar und Jehannas Freundin, diese rothaarige Kriegerin, nicht zum Unterricht erschienen waren. Irgend etwas war passiert… Seine Verschlossenheit machte sie nervös. Sie war verwirrt und gab keine Antwort. Seine Hand schloß sich fester um ihren Arm.


    »Ayrid, wieso befaßt sich eine delysische Glasbläserin mit einer jelitischen Hure? Gibt es einen Grund? Wieso?«


    So hatte sie ihn noch nie erlebt. In all den langen Stunden, die sie sich zusammen über das Material und die Geräte der Geds gebeugt hatten – Sachen, die außer ihnen niemand ernstzunehmen schien –, in all den Stunden hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Sie hatten sich nur geäußert, wenn Grax es von ihnen erwartet hatte. Wenn einer von ihnen eine Frage gestellt hatte, dann hatte er immer Grax gefragt. Wenn einer von ihnen eine Idee geäußert hatte, dann hatte er sich immer an Grax gewandt. Dennoch hatte sie immer geahnt, welche Frage ihn bewegte oder welches Experiment ihm durch den Kopf ging. Jetzt plötzlich, wie ein Blitz aus dem falschen Himmel von R’Frow, kam ihr die Erkenntnis, daß es in dieser ganzen Stadt niemanden gab, den sie so gut kannte wie Dahar. Eine merkwürdige Art, sich kennenzulernen – als ob man ein Trinkglas im Dunkeln herstellte, jeden einzelnen Schritt blind ausführte, ohne jemals zu sehen, wie es im Sonnenlicht glitzerte.


    Aber so kannte sie ihn nicht. So verstört, so verzweifelt.


    »Dahar«, sagte sie nachdenklich, »was war los heute morgen? Was hast du getan?«


    Sie erschrak bei dem Ruck, der in ihren Arm fuhr. Dahar ließ sie los. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob sein Gesicht in tausend Scherben gehen wollte. Dann kehrte er ihr den Rücken zu und ging mit großen, steifen Schritten davon.


    Ayrid wollte ihm hinterherlaufen, aber dann übermannte sie plötzlich die Angst, die sie eigentlich die ganze Zeit über hätte haben müssen. Ein jelitischer Krieger…


    Es war Dahar, der kehrtmachte und zurückkam. Er hatte sich wieder in der Gewalt. Was er sagte, kam ihm rasch und rauh über die Lippen: »Es gibt einen Sud, der sie beruhigen wird oder ihr wenigstens den Verstand vernebelt, bis das Schlimmste vorüber ist. Von mir würde sie nichts nehmen, aber du kannst ihn für sie ansetzen. Vierzehn Ballonkrautblätter, das Kraut wächst dicht an den Baumstämmen, im Schatten – weißt du, welches ich meine? Es wächst auch in Delysia. Du kochst die Blätter tüchtig aus und gießt immer nur soviel Wasser nach, daß sie gerade bedeckt sind, solange bis du einen sämigen Brei hast. Dann verkochst du eine Handvoll Spießbeeren zu einem Sirup und bestreichst damit deinen Daumennagel. Soviel und kein bißchen mehr rührst du in den…«


    »Aber Spießbeeren sind giftig!«


    »Nicht, wenn du dich an mein Rezept hältst. Soviel und kein bißchen mehr von dem Sirup verrührst du also mit dem Ballonkraut; sie wird vielleicht ein bißchen phantasieren, aber das legt sich. Und jetzt paß auf! Zum Schluß mußt du diese Mischung noch in Wasser auflösen, nimm einen hohen Becher voll, und sie muß das sofort austrinken. Der Sud könnte sonst ausgefällt werden.« Das Wort ›ausfällen‹ war ein Gedwort. Das Wort war unbekannt auf Quom. Diese Verquickung von Pflanzenheilkunde und Gedwissenschaft war beiden nicht entgangen. Ayrid verstand nicht, warum er plötzlich so verbittert aussah.


    »Sei vorsichtig mit dem Sirup. Nimm nicht zuviel, und paß auf, daß er dir nicht in eine offene Schrunde kommt.«


    Er sah flüchtig auf ihre Hände hinunter. Ayrid hob eine Hand, wie um sich zu vergewissern – die Bewegung verlor sich in einer vagen Geste. Hinter Dahars Augen schien etwas aufzuflackern. Dann wandte er sich ab und ging. Er schlug die Richtung zu den jelitischen Hallen ein und verschwand zwischen den Bäumen.


    Ayrid steckte die Hände unter die Achseln und fröstelte. Die Dunkelheit brach schon herein. Irgend etwas versetzte ihr von hinten einen sanften Stoß.


    Es war die Graue Mauer. Die Rückwand der kubischen Nische schloß auf und schob Ayrid vor sich her. Ayrid stolperte vor dem drängenden Wroff nach draußen und blieb blinzelnd im nassen Gras stehen. Im nächsten Augenblick war die Mauer wieder glatt und makellos. Nichts unter dem unnahbaren Schimmer des Wroff erinnerte an einen Eingang oder eine Nische…
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    Innerhalb der Stadtmauer ließ Grax den riesigen Albino allein und eilte zur Luftschleuse. Als er wieder von richtiger Atmosphäre umgeben war, entließ er die Moleküle seines äußeren Wroffanzugs. Seine Pheromone rochen nach Entsetzen und Bestürzung.


    Die Menschen hatten einen weiteren Flottenverband geschlagen. Sie waren urplötzlich aufgetaucht, in einem Raumsektor, wo man sie am allerwenigsten erwartet hätte, und hatten Waffen eingesetzt, wie sie weder die Geds noch ihre uralten Verbündeten jemals zu Gesicht bekommen hatten. Schiffe waren zerstört worden. Leben war ausgelöscht worden.


    Und auf Quom mußte man die Paarungszeremonie für die Toten solange hinausschieben, bis die achtzehn und das Bibliothekshirn diesen verwirrenden ›Krihundspakt‹ entschlüsselt hatten.


    Die Menschen auf Quom, die sich nur insofern widerspruchsfrei verhielten, als sie sich ausnahmslos wie Mitglieder einer von zwei verschiedenen Spezies benahmen, sonderten plötzlich drei Menschen aus der einen und vier aus der anderen Pseudospezies ab, die alle sieben so kooperierten, als gehörten sie zu einer Spezies, was wiederum den Tatsachen entsprach. Warum?


    Heute morgen, zu Beginn des Unterrichts, hatte das Bibliothekshirn sie alle achtzehn kontaktiert. Jeder war an seinem Platz verstummt. Grax hatte seinen ganzen Willen aufbieten müssen, um seine Pheromone unter Kontrolle zu halten, und er hatte – wie alle anderen sechzehn Geds – augenblicklich den jungen R’gref kontaktiert. Doch der Kleine hatte sich beherrschen können.


    Nicht schlechter und nicht besser als alle siebzehn anderen. Dieser ›Pakt‹ war so schockierend, als hätte ein Jonkil plötzlich angefangen, Primzahlen zu signalisieren. Dieses Phänomen widersprach dem gesamten Datenbestand. Es hatte keine Existenzberechtigung.


    Aber es existierte.


    Jeder Ged hatte sich von seinem Platz erhoben und war in die Stadtmauer zurückgekehrt, ungeachtet der Ratlosigkeit unter den Lebewesen, die sie zurückließen. Den ganzen Tag über hatte man das Phänomen diskutiert, das Bibliothekshirn ausgefragt und vergeblich nach Antworten gefahndet. Wie kam es, daß sich Menschen so rasch auf ein Verhalten umstellen konnten, das allem widersprach, was sie bis dahin getan hatten?


    Als das Bibliothekshirn erneut die Diskussion unterbrochen hatte, um ihnen den riesigen Albino zu zeigen, der regungslos in seinem Zimmer lag, da hatten sie spontan reagiert und eine Wolke der Erleichterung versprüht. Das war wenigstens etwas Plausibles. Gleich zu Anfang hatte die Dekontamination den Tumor sichtbar gemacht, der gegen das Gehirn dieses Mammutmenschen drückte. Der Tumor war das plausible Resultat der Radioaktivität, die auf der Insel herrschte; und der Riese mußte von Geburt an mit dieser Strahlung gelebt haben. Sein Tod war voraussagbar, geradezu logisch im Hinblick auf den biologischen Wissensstand der menschlichen ›Heiler‹. Und daß sich die Menschin mit Namen Ayrid um den Albino kümmerte, mochte zwar als durchaus neues Faktum gelten und als solches Eingang in das Bibliothekshirn finden, widersprach aber nicht den bisherigen Daten. Denn der Riese gehörte keiner der beiden Pseudospezies an.


    »Wir sollten ihn holen.«


    »Ja. Das sollten wir. In uns singt die Harmonie.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen. Wir könnten viel über das menschliche Gehirn lernen.«


    »Holen wir ihn jetzt?«


    »So sagt es das Bibliothekshirn.«


    »Ich bin der gleichen Meinung. In uns singt die Harmonie.«


    »Sie wird auf immer singen.«


    Man hatte sich auf Grax geeinigt. Es war schmerzlich gewesen, die siebzehn anderen zu verlassen, wo die Zeremonie für all die Paarungen, die den Toten entgingen, wie ein kühler Luftzug an den Konturen der Pheromone zerrte. Aber der Riese gehörte nun mal zu seiner Klasse. Und das Bibliothekshirn hatte gemeldet, daß der Mensch mit Namen Dahar in der verwaisten Unterrichtshalle wartete. Und auf wen sollte er warten, wenn nicht auf seinen Lehrer? Dahar konnte ihm beim Tragen helfen.


    Dahar stand stocksteif im Flur vor dem Klassenraum, den er zwar verschließen, aber nicht öffnen konnte. Kaum bog Grax um die Ecke, da begann dieser Mensch schon zu reden, und zwar ohne jede Spur kultivierter Ruhe, ohne auch nur mit einem einzigen seiner Spezies in Harmonie zu singen, das haarige und zweiäugige Gesicht so weiß wie die Haut des Albinos:


    »Wir haben getötet. Werden uns die Geds jetzt aus R’Frow verbannen?«


    Grax trat näher. »Was ist passiert?« Natürlich wußte man längst Bescheid; die zwei flachen weißen Felsen auf der Lichtung enthielten das Umwelt-Kontrollsystem von R’Frow und gehörten zur Peripherie des Bibliothekshirns. Grax lauschte den Worten Dahars, hörte sich an, was er längst wußte – ›Krihundspakt‹ -Tod – Gewalt – und er schnupperte. Er roch seine eigenen Pheromone. Er roch seine eigene Überraschung. Ein Mensch, der ihm erzählte, was er schon wußte…


    Zum Schluß fragte Dahar wieder: »Werden die Menschen jetzt aus R’Frow verbannt?«


    Grax schwieg.


    »Werdet ihr uns verbannen? Grax… wir haben getan, was wir konnten, um euch… um euch unseren guten Willen zu beweisen.«


    »Nein. Ihr werdet nicht aus R’Frow verbannt.«


    Das Menschengesicht verzerrte sich, wie Grax es nie zuvor an einem Menschen beobachtet hatte. Grax konnte sich keinen Reim darauf machen.


    »Du möchtest gerne bleiben«, sagte er und schnupperte wieder an seinen Pheromonen. »Du interessierst dich für die Wissenschaft. Du willst lernen.«


    »Ja«, sagte Dahar, und diesmal verzog er keine Miene.


    Zu dumm! Kein Mensch war so wissensdurstig, so lernbegierig wie dieser Dahar, und trotzdem hatten noch andere diesem ›Pakt‹ zugestimmt. Nicht einmal das Bibliothekshirn konnte sagen, wie diese neuartige menschliche Kooperationsbereitschaft zum Zentralen Widerspruch paßte.


    … Grax platzte in eine düstere Wolke aus Gerüchen, wie er sie in dieser Stärke noch nie auf Quom erlebt hatte: Verwirrung, Kummer, Zorn. Die samtweiche Stimme des Bibliothekshirns meldete laufend Neuigkeiten über die Niederlage der Flotte. Er wurde mit Pheromonen überschwenglicher Freude überschüttet, er erstickte geradezu im Überschwang, zumal der seine noch hinzukam, als sei die Leitstelle ein Nest und er ein verirrtes Junges, das wieder heimgefunden hatte.


    »Grax, du bist zurück…«


    »Wir singen in Harmonie…«


    »Grax ist gekommen…«


    »Grax…«


    »In uns singt…«


    Es brauchte Stunden, ehe sie mit dem methodischen Diskurs beginnen konnten, und es brauchte noch mehr Stunden, um zu einem Resultat zu kommen: Die sechs Menschen, die den ›Pakt‹ geschlossen hatten, waren wichtige Studienobjekte. Ihr Leben hatte vorerst Priorität. Um es zu schützen, durfte notfalls auch das Bibliothekshirn intervenieren, eine Entscheidung, die man sich nicht leicht gemacht hatte. Und die Geds, auf deren Klassen sich die sechs verteilten, sollten das Denken dieser exzentrischen Wesen studieren, indem sie ihren Äußerungen besondere Aufmerksamkeit schenkten.


    Die Leitstelle stank nach Erschöpfung. Endlich, zutiefst erleichtert und voller Trauer, gaben die achtzehn dem kultivierten Verlangen nach, das grelle Licht gegen ein intimes Halbdunkel zu tauschen; kaum waren die Wandschirme erloschen, ließ man sich in die Trance der Einheit sinken, um das zu tun, was die Toten nicht mehr konnten.
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    Kein Wachposten hielt den Eindringling auf. Dahar durchquerte unbehelligt das jelitische Waldgelände. Als sich der Wald lichtete, verhielt er den Schritt. Vor ihm lag die Kommandohalle, auf einer weiten, grasbewachsenen Lichtung, ein wuchtiger, von der Nacht geschwärzter Monolith mit scharfen Ecken und präzisen Kanten.


    Er war noch im Dunkel zwischen den letzten Bäumen, als Ischak ihn erspähte. Ischak, der etliche Jahre älter war als Dahar, blieb in dem verwaisten Torbogen stehen, in der einen Hand das Kugelrohr, in der anderen ein Messer, und wartete.


    Dahar kam bis auf zehn Lanzen heran, er ließ seine Waffen stecken. »Ischak, laß mich durch. Ich will zur Oberkommandierenden.«


    »Nein.«


    »Handelst du auf Befehl?«


    »Ja. Sie empfängt keine Bürger.« Er ließ Dahar einen Moment Zeit, um darauf einzugehen. Als Dahar nicht reagierte, fuhr er fort. »Aber ich soll dir etwas ausrichten von ihr.«


    »Was?«


    »Ab morgen läßt dich kein Wachposten mehr passieren. Es ist dir verboten, die Kriegerhalle zu betreten. Dir gehört nur, was du am Leib trägst. Entweder du ziehst in die Bürgerhalle, oder du verläßt endgültig unser Territorium. Wage es nicht, zurückzukommen. Die Krieger haben den Befehl, dich ohne Anruf zu töten.«


    »Als wäre ich ein Bürger auf Bewährung«, sagte Dahar gleichmütig.


    »Du bist ein Bürger auf Bewährung.«


    »Selbst ein… Bürger darf um eine Audienz beim Oberkommandierenden ersuchen, vorausgesetzt, er hat einen triftigen Grund.«


    »Die Oberkommandierende hat dein Ersuchen bereits abgelehnt.«


    Einem Reflex folgend, blickte Dahar in das trübe Halbdunkel der Halle und schätzte die Entfernung zur Leiter. Ischak sagte betont leise: »Laß es bleiben, Dahar.«


    Dahar sagte nichts, aber Ischak beantwortete die unausgesprochene Frage wie unter Zwang: »Ja, ich würde nicht zögern, Dahar.«


    »Ohne das Kugelrohr könntest du mich nicht aufhalten.«


    »Aber ich habe eins in der Hand.«


    »Ja«, sagte Dahar. »Du hast eins in der Hand.«


    Er konnte nicht kämpfen. Er konnte nicht denken. Er hatte seit sechsunddreißig Stunden kein Auge mehr zugetan; sechsunddreißig Stunden, das war – nicht einmal das Wort wollte ihm einfallen – ein ganzer Dreitag war das. Er wollte jetzt nicht taumeln, er wollte nicht einmal schwanken vor Ischak, der ihn daran hinderte, um seinen Kriegerstatus zu kämpfen – und das mit einer Gedwaffe; dabei hatte er, Dahar, darum gerungen, Jela diese Waffen zu sichern…


    »Noch eins, Bürger«, sagte Ischak. »Belasir hat mir gesagt, warum sie dich rausgeworfen hat. Mir wärst du nicht so davongekommen. Für deine unverschämte Insubordination hätte ich dich vorher noch auspeitschen lassen. Und für diesen ›Pakt‹ – aber dafür übernimmt sie ja die volle Verantwortung. Leider. Verraten und verkauft hast du uns, und jetzt müssen die, die noch einen Funken Ehre im Leib haben, zusehen, wie sie damit zurechtkommen. Und denke daran, Dahar, wann immer dir ein Delysier unter die Augen kommt: dieser eine Soldat, dieser Kelovar, hat genüßlich zugesehen, wie Jallaludin starb. Genüßlich und triumphierend, hörst du. Das war nicht der Triumph über die Vergeltung, das war niederträchtige Schadenfreude! Und jedesmal, wenn diese drei Soldaten einem jelitischen Krieger begegnen, dann schmecken sie diesen Triumph – den Triumph, den du ihnen verschafft hast.«


    Dahar starrte blicklos geradeaus.


    »Ich soll dir noch etwas ausrichten von Belasir. Du wärst ein Heiler; du dürftest weiter heilen. Aber keine Krieger! Bürger, Huren, Delysier und Geds, wenn dir danach ist – aber keine Krieger. Deine Finger sind zu schmutzig, um einen Krieger zu berühren.«


    »Hast du nicht ein paar Worte hinzugefügt?«


    »Geh jetzt, Bürger.«


    »Ischak – hast du?«


    Ischak setzte einen Fuß vor und hob das Kugelrohr. Der Krieger in Dahar machte sich sprungbereit.


    Doch da war kein Krieger mehr in Dahar.


    Dahar ließ es geschehen, daß er sich langsam von Ischak abwandte.


    Er ging den Weg zurück, den er gekommen war, ohne einmal zu stolpern, bis er das jelitische Territorium hinter sich hatte. Der Wroffpfad glänzte schwach in der Dunkelheit. Er trat immer wieder daneben, kämpfte die Müdigkeit zurück, zwang sich zu denken. Die Unterrichtshalle. Da war er am sichersten.


    Wenn Khalids Soldaten erfuhren, daß Jela ihn verstoßen hatte, war er nirgends mehr sicher. Dann war er Freiwild für sie.


    Und der weiße Barbar hatte bestimmt alle Schlösser in der einzigen leeren Halle von R’Frow auf seinen Daumen geeicht, damit ihm niemand auflauern konnte. Es gab keine offenen Türen in R’Frow.


    Dahar schleppte sich durch den Flur in der Unterrichtshalle. Nein, kein Klassenraum – diese Räume waren blind und taub. Er wollte hören und sehen, was um ihn herum vorging. Da, wo der Flur im rechten Winkel abbog, bildeten die Wände einen kleinen dunklen Alkoven. Von hier aus konnte er zwei Torbögen einsehen. Er wankte noch einmal nach draußen vor die Halle, wo er ein paar dünne, besonders spröde Zweige auflas. Er legte sie in den Fluren aus, in der Nähe der beiden einsehbaren Eingänge, jeweils im schattigen Bereich zwischen zwei glühenden Kreisen. Das Knacken würde ihn wecken. Er kauerte sich in den Alkoven und legte seine Waffen griffbereit auf den Boden. Er lag eine ganze Weile todmüde da und starrte ins Leere. Der Schlaf ließ auf sich warten…


    Er lag mitten im Niemandsland. Er hauste schon immer im Niemandsland, wo ringsum die kalten Nebel aus dem sumpfigen Boden stiegen, wo ein Fehltritt den Tod bedeuten und man sich hoffnungslos verirren konnte. Er hatte sich verirrt. Er war ein Narr, hatte versucht, zwei Herren zu dienen, der Gedwissenschaft und dem Schwert der Ehre. Aber Wissenschaft hatte nichts mit Ehre zu tun, nichts mit Kriegern – Wissenschaft, das war dieser leere, graue, halbdunkle Wroffkäfig, zu dem sich die Nebel verfestigt hatten – dieser Käfig, der ihm Schutz bot und ihn mit Einsamkeit strafte – Wissenschaft, das war dieser kalte metallische Schmerz…


    Sie waren noch zu jung für die Kader. Er jagte draußen in der Savanne, zusammen mit Gleichaltrigen. Sie wußten, sie bekamen Prügel von ihrem Lehrmeister, weil sie sich vom Sportplatz gestohlen hatten. Es war Spätlicht, die Luft war heiß und der Himmel blau. Er schoß einen Pfeil mitten in diesen Himmel hinein – und traf einen Krihund, ein verwachsenes, dreiäugiges Monster mit Fangzähnen. Er konnte die Fangzähne nicht sehen, wußte aber, daß sie sich in diesem Maul versteckten. Die anderen wollten das häßliche Tier töten, aber er stellte sich schützend davor und rief: »Nein! Nein! Ich muß diesen Krihund zu meiner Mutter bringen! Sonst stirbt sie!« Aber die anderen schubsten ihn beiseite und töteten das Tier, und in dem Moment, da sie ihn schubsten, da spürte er Kelovars Messer an der Kehle…


    Ein Zweig knackte.


    Dahar war sofort hellwach. Lautlos zog er sich tiefer in die Nische zurück, in der einen Hand das Messer und in der anderen das Kugelrohr. Er kämpfte gegen die lähmende Trägheit in seinem Kopf.


    Unten im linken Flügel stand eine Gestalt, eine vage Silhouette im halbdunklen Torweg. Jelitische Krieger waren größer. Und er hatte noch nie einen so untersetzten delysischen Soldaten gesehen, jedenfalls keinen männlichen. Eine Frau? Aber keine Kriegerin. Die Gestalt hatte einfach nicht die Proportionen eines Kämpfers; sie war zu ausladend.


    Mit dem Rücken an der Wand stemmte Dahar sich langsam auf die Füße und manövrierte sich lautlos in die beste Ausgangsposition. Seine Muskeln und Sehnen richteten sich auf Kampf ein.


    Plötzlich wurde er geblendet – ein kaltes orangefarbenes Licht schien ihm direkt ins Gesicht.


    »Ohne Schloß kannst du hier nicht bleiben«, sagte Grax. Er hielt einen orangefarbenen Lappen in der Hand. »In R’Frow haben alle Menschen ein Daumenschloß. Du brauchst auch eins.«


    »Eure Daumen öffnen alle Schlösser.«
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    Nachdem die Graue Mauer sie ins Freie gedrängt hatte, hatte Ayrid sich auf die Suche nach den Pflanzen gemacht, die Dahar ihr beschrieben hatte.


    Ihr fiel ein, daß sie Ballonkraut am Pfad zur Unterrichtshalle gesehen hatte; das war an dem Tag gewesen, als es in R’Frow zum erstenmal geregnet hatte. Das Kraut hatte hinter wunderschönen Schneeglöckchen geblüht, tief im Schatten, am Fuß eines Baums. Die Schneeglöckchen mochten im neuen Regen wieder aufgeblüht sein, und wenn nicht, dann würde sie den Baum auch so finden. Es war ganz in der Nähe der Unterrichtshalle gewesen, an einer Windung des Wroffpfads. Die Pfade der Geds waren so gewunden und verschlungen wie die Muster ihrer Kissen; nur ihre Wände waren gerade.


    Sie spürte immer noch Dahars heiße Hand auf dem Arm. Was war passiert in den Stunden, die sie bei dem kranken Riesen verbracht hatte?


    Hinter einer Baumgruppe bewegte sich ein Schatten, und Ayrid erstarrte. Der Schatten kam näher und entpuppte sich als ein Steinmetz, den Ayrid nur flüchtig kannte, ein schwerer, rothaariger Mann, um dessen Mund ein ungewöhnlich grimmiger Zug lag. Er nickte Ayrid zu und ging weiter.


    Sie brauchte nicht lange zu suchen und fand das Ballonkraut da, wo sie es gesehen hatte, hinter den Schneeglöckchen. Die Schneeglöckchen waren alle verwelkt.


    Sie kniete auf dem Metallpfad, teilte mit beiden Händen das hohe Gras und spähte in die Düsternis unter dem Baum. Schneeglöckchen wuchsen auch in Delysia. Blaßgrün hätten die Blätter sein müssen, zart geädert mit Rot, sie fühlten sich pelzig an. Die hier waren grau. Sie hielt eins gegen den fahlen Schimmer der Kuppel; das Grün darin war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Die Adern waren blaß und dünn, und die kurzen Stiele – die kräftig und holzig sein sollten – waren schlaff.


    Ayrid betastete das Erdreich unter dem Baum. Es war feucht genug. Sie erhob sich und watete ein Stück weit durch das Unterholz, bis sie zu einem Strauch kam, der ihr bis zur Stirn reichte. Dieser Strauch war ihr überall in der Savanne begegnet; hieß das nicht, daß er zäh genug war, um Kälte, Hitze, Dürre und Überschwemmung zu widerstehen? Sie untersuchte den Strauch. Das Holz war noch fest und elastisch, aber das Blattwerk war spärlich; Ayrid konnte die winzigen Vorsprünge fühlen, wo die Blätter abgefallen waren. Die verbliebenen Blätter waren blaß, und nirgends sprossen neue.


    Ihr fiel etwas ein, das Grax vor kurzem gesagt hatte, als er sie und Dahar abwechselnd ins Vergrößerungsgerät hatte blicken lassen, um ihnen die Teilung eines Zellkerns zu zeigen. Was nicht wächst, hatte er gesagt, das stirbt.


    Lag R’Frow im Sterben?


    Ayrid sah sich um. Aber woher sollte sie wissen, welche Pflanzen krank waren? Sie wußte ja nicht einmal, wie sie aussahen, wenn sie gesund waren. In einem Glashof gab es nicht viele Pflanzen; die einzigen Pflanzen, die sie näher kannte, waren Zierpflanzen oder solche, die verbrannt wurden, weil man ihre Asche beim Glasmachen brauchte. Es sah aber ganz so aus, als ob viele dieser Pflanzen hier von einer schleichenden Schlaffheit, einer Mattigkeit befallen waren, die sie weder sterben noch gedeihen ließ – wie Pflanzen, die man aus der Savanne nach Delysia geholt hatte, wo sie dann vor sich hinkümmerten, weil sie zuwenig Sonne bekamen.


    Ein Jahr – war das die Lebensspanne, die R’Frow zugedacht war? Grax hatte jedenfalls nie etwas Gegenteiliges gesagt. Erst jetzt begriff sie, daß das mit dem Licht zu tun hatte, mit diesem warmen und unnatürlichen Licht, das alles so viel leichter machte, als es die rauhen Tage und endlosen Nächte von Quom zuließen.


    Licht – da war noch etwas in ihrem Kopf, das mit dem Licht zu tun hatte… es machte ihr eine lange Nase und war verschwunden.


    Das Ballonkraut sah ziemlich munter aus. Sie pflückte davon und auch von den giftigen Spießbeeren und machte sich damit auf den Weg zu den delysischen Hallen. Während die Hallen überquollen vom Lärm des delysischen Basars, wurden außen vor den offenen Torbögen immer Feuer geschürt, auf denen Frauen gegen Bezahlung kochten, was die Jäger aus der Wildnis brachten; sie taten all das, wozu die Jäger keine Lust mehr hatten. Dazu gehörte auch das Würzen mit Kräutern; für ein paar Münzen würde ihr eine der Frauen die Blätter und Beeren so zubereiten, wie Dahar es beschrieben hatte. Ob eine Köchin wußte, daß man daraus ein betäubendes Getränk mischen konnte? Wohl kaum – niemand wußte, was Kriegerpriester wußten, nicht einmal delysische Heiler.


    SaSa war inzwischen mit ihrem Schmerz und ihrem Gram allein. Armes Kind… Ayrid legte einen Schritt zu.


    Der Lärm, der ihr entgegenschlug, war anders als sonst. Als sie durch den Torbogen trat, blieb sie wie angewurzelt stehen. Das war nicht der übliche Tumult des Basars. Hier herrschte Chaos. Einer übertönte den anderen. Man debattierte, hieb sich die Faust in die Hand, schimpfte, brüllte. Der Zorn hatte einen bedrohlichen Grad erreicht; was sich hier abspielte, erinnerte Ayrid an die erste Nacht in R’Frow, als Khalid die Wut und die Angst der Delysier gebändigt und sich Respekt bei den Soldaten verschafft hatte.


    Ondur, die neben Ayrids Zimmer wohnte, stand mit ihrem Liebhaber, dem Soldaten Karim, am Rand des Tohuwabohus. Als sie ihre Freundin entdeckte, ließ sie ihn stehen und kam mit ausgestreckten Händen auf Ayrid zu.


    »Ayrid! Ich hatte schon solche Angst um dich. Wo hast du gesteckt? Du warst solange fort.«


    »Ondur, was ist los? Warum regen sich alle so auf?«


    »Das weißt du nicht?«


    »Nein, ich…«


    »Khalid hat uns verraten«, sagte Karim grimmig.


    »Nein«, sagte Ondur genauso grimmig, »hat er nicht.« Die beiden wechselten einen Blick, der nichts mit Ayrid zu tun hatte; in diesem Blick lag soviel Feindseligkeit wie Verlangen.


    Ayrid packte Ondur beim Arm. »Wovon redest du? Haben uns die Geds… verbannt?«


    »Die Geds? Nein, nein, es geht um Khalid – und diese jelitische Kommandantin. Sie haben sich verbrüdert, um dem Töten ein Ende zu machen. Und das ist gut so«, sagte Ondur mit einem wütenden Seitenblick auf Karim. »Das ist mir der Frieden wert.«


    Karim sagte verächtlich: »Bürger haben soviel militärische Verantwortung wie ein Spatz.«


    Ondur maß ihren Liebhaber mit einem langen, sorgenvollen Blick; dem Blick einer Frau, die bekümmert ist über das, was sie in ihrem Mann entdeckt. Mit einer brüsken Bewegung wandte sie sich an Ayrid. »Sechs von ihnen haben einen Pakt geschlossen. Khalid, Sankur, Kelovar…«


    »Kelovar!«


    »Nicht Kelovar«, sagte Karim grimmig. »Er hat mit diesem feigen Handel nichts zu tun.«


    »…und drei Jeliten: diese Kommandantin, ihr Stellvertreter und noch jemand. Noch in der Nacht oder ganz früh heute morgen hat ein jelitischer Krieger einen von unseren Soldaten ermordet, und Khalid durfte den Krieger eigenhändig töten. Ausgeliefert haben sie uns den Krieger, stell dir mal vor! Und wenn noch mal jemand tötet, dann werden die sechs den Schuldigen auftreiben und… ihn gemeinsam hinrichten. Egal, ob es sich dabei um einen Jeliten oder um einen Delysier handelt. Bis Schluß damit ist.«


    Ayrid starrte sie an. Ondur lächelte freudlos. »Das verschlägt dir die Sprache, was? Wie ein Stadtgericht, genau das ist es, ein Stadtgericht. In dem beide zu Gericht sitzen, Delysier und Jeliten.«


    »Um uns zu schwächen«, sagte Karim.


    »Nein. Um den Geds unseren guten Willen zu zeigen; um ihnen zu zeigen, daß wir uns Mühe geben, ihre Gesetze zu befolgen. Damit wir in R’Frow bleiben können.«


    »Weil es hier ja so schön ist«, spottete Karim. »So schön, daß man nicht mal das Joch der Jeliten im Nacken spürt.«


    »Ja«, sagte Ondur wütend, »ich finde es schön hier. Ich finde es schön, wenn ich genug zu essen habe, ich finde es schön, wenn ich nicht zu frieren brauche und weit weg bin von… wenn ich bin, wo mich niemand findet. Wo ist denn das Joch, das dich drückt? Bei uns hat Khalid zu sagen. Khalid und Sankur und Kelovar, nicht die Jeliten.«


    »Laß Kelovar aus dem Spiel.«


    »Er hat zugestimmt«, versetzte Ondur. Sie stand immer noch zu Ayrid gewandt und redete an der Schulter vorbei mit Karim, als tue es ihr weh, ihm offen ins Gesicht zu blicken. Doch im nächsten Augenblick fuhr sie mit geballten Fäusten herum. »Oder willst du behaupten, Karim, daß Khalid sich nicht auf Kelovar verlassen kann – daß Kelovar seinen Kommandanten hintergeht? Verstehst du das unter ›militärischer Verantwortung‹? Und du – wenn Khalid dich bei der Einhaltung dieses Pakts braucht, willst du dich dann deinem Kommandanten widersetzen?«


    Karim blickte finster drein.


    »Na, sag schon! Antworte!«


    Karims Gesicht spiegelte den heftigen aber kurzen Kampf wider, den er mit sich ausfocht. »Wenn Khalid diesem Schlangengezücht einen Soldaten ausliefern will und von mir verlangt, daß ich dabei mitmache…«


    »Was dann?«


    Er spuckte aus. »Dann werde ich wohl oder übel gehorchen.«


    Ondur atmete auf. Sie legte Karim sanft die Hand auf den Arm, fast reumütig, wie um Verzeihung bittend. »Ich wußte, daß du gehorchen würdest.«


    »Aber Kelovar ist da anders, Ondur. Bei ihm bin ich mir da nicht sicher.«


    Ondur fuhr zu Ayrid herum. »Du sagst ja gar nichts, Ayrid. Ich weiß, daß du und Kelovar nicht mehr… daß ihr…«


    Ayrid hatte eine trockene Kehle bekommen. »Nein.« Mehr brachte sie nicht heraus.


    »Man könnte sogar sagen«, fuhr Ondur nachdenklich fort, und Ayrid sah ihr an, daß sie es für Karim sagte, um zu testen, wie weit er wirklich auf ihrer Seite war, »es müßte die Jeliten härter treffen als uns. Sie sträuben sich gegen jede Art von Vereinbarung; daß zwei Parteien solange feilschen, bis jeder zufrieden ist mit dem Ergebnis, allein schon der Gedanke bringt sie in Rage, weil… weil sie alles so eng sehen, sie haben keinen Spielraum. Meine Mutter hat mit Jela Geschäfte gemacht. Sie können nicht handeln, sie haben einfach kein Verständnis dafür, daß man Verträge auch geschickt umgehen kann…«


    »Weil sie dumm sind«, platzte Karim dazwischen. »Stur wie Stein. Krieger und Kriegerinnen nicht miteinander schlafen zu lassen, weil jemand schwanger werden könnte; Krieger und Bürger nicht miteinander schlafen zu lassen, weil Bürger unter ihrer Würde sind; aber die Kriegerinnen dürfen miteinander schlafen – was mir übrigens furchtbar egal ist…«


    Er hatte gleichgezogen mit Ondur. Mit geballten Fäusten wandte sie sich an Ayrid: »Komm, iß mit uns.«


    »Nein, ich… ich habe noch zu tun. Ich…«


    »Du siehst blaß aus. Bist du krank?«


    »Niemand ist krank in R’Frow«, sagte Karim. Er sah Ayrid prüfend an. »Sag mal, Ayrid, was hältst du denn von dem Krihundspakt? Du hast noch gar nichts gesagt.«


    Ayrids Stimme stellte sich wieder ein – leise und angespannt zwar, aber es war die ihre. »Ich finde, es gehört Mut dazu. Sie sind alle sehr mutig, alle sechs. Dem Töten ein Ende zu machen, egal was es kostet… R’Frow ist nicht zum Töten da, und Dahar hat genau das Richtige getan!«


    »Khalid«, sagte Karim. Er verengte die Augen. »Khalid vertritt Delysia.«


    »Sie meinte auch Khalid«, sagte Ondur. »Siehst du nicht, wie erschöpft sie ist? Geh nach oben, Ayrid, und leg dich hin.«


    »Ja, gleich«, sagte Ayrid und ließ die beiden allein. Und die ganze Zeit über, da sie sich in der Nähe der Köchin aufhielt, die das Ballonkraut und die Spießbeeren kochte, da versuchte sie sich diesen Pakt auszumalen und sich in die Menschen hineinzuversetzen.


    Wieso befaßt sich eine Delysierin mit einer jelitischen Hure? Gibt es einen Grund? Und dann noch eindringlicher: Wieso? Bestätigung – Dahar hatte nach Bestätigung gesucht; er hatte wissen wollen, was für eine Verbindung das war, die zwischen ihr und SaSa bestand – ob eine Verbindung zwischen Delysiern und Jeliten überhaupt möglich war – eine Verbindung zwischen ihm und Khalid. Es müßte die Jeliten eigentlich härter treffen als uns, hatte Ondur gesagt. Sie sträuben sich gegen jede Art von Vereinbarung. Ja, dachte Ayrid, weil sie ganz feste Regeln haben, die sie unbedingt einhalten wollen. Jehanna hatte ihr, einer Delysierin, Schutz gewährt und sie heil durch die Savanne gebracht. Warum? Weil sie sich durch den förmlichen Schwur dazu verpflichtet gefühlt hatte. Aber dann hatte Jehanna die beiden Männer getötet, und Ayrid hatte gefragt: Was hättest du getan, wenn die beiden Jeliten gewesen wären? Da war selbst einer so unkomplizierten und jungen Jehanna der Schrecken in die Glieder gefahren angesichts der Möglichkeit, zwischen zwei Verpflichtungen zermalmt zu werden, wie zwischen zwei Felsblöcken, die aus verschiedenen Richtungen auf sie zugepoltert kamen… worauf sie hocherhobenen Hauptes davongegangen war.


    Dahar war weder jung noch unkompliziert. Ayrid hatte aus nächster Nähe erlebt, wie versessen er darauf war, von den Geds zu lernen, wie rasch sein Verstand arbeitete. Als er Grax geholfen hatte, den Barbaren in die Stadtmauer zu tragen, da hatte er einen zerquälten Eindruck gemacht. Sie spürte wieder seine Hand und den Ruck, der in ihren Arm gefahren war, als sie gefragt hatte: Was war los heute morgen? Was hast du getan? Hätte sie gewußt, was sie jetzt wußte, dann hätte sie womöglich gefragt: Hat sie dich soviel Überwindung gekostet, diese Vereinbarung? Ob er dann auch die Beherrschung verloren hätte? Bestimmt. Vereinbarung – konnte, durfte ein Jelite das überhaupt so sehen?


    Wenn es die Jeliten härter traf, dann traf es diejenigen unter ihnen, die diese Vereinbarung getroffen hatten, am härtesten.


    »Da bist du ja«, sagte die Köchin. »Hier. Zwei Habrin.«


    »Die Hälfte war abgemacht«, sagte Ayrid.


    »Nein, wie kommst du darauf? Zwei«, sagte die Frau. »Wir haben zwei Habrin vereinbart.« Ihre Augen glitzerten listig.


    Ayrid warf ihr die Münze vor die Füße, nahm die Becher und ging; die Frau stieß Verwünschungen aus. Ayrids Zorn stand in keinem Verhältnis zu dieser Lappalie, aber er beflügelte ihre Schritte. Sie folgte dem Pfad, der von den delysischen Hallen zur Grenze des Territoriums führte.


    Doch sie kam nicht weit. Es war schon fast finster, und die Wachposten wollten sie partout nicht mehr durchlassen. Sie mußte zurück.


    Zornig und mutlos machte sie mit ihren beiden Bechern kehrt. Sie hatte den Ballonkrautbrei und den Spießbeerensirup vorsichtshalber nicht mischen lassen. Dahar hatte zwar nur davor gewarnt, daß die Lösung ausfällen konnte, aber es konnte auch nicht schaden, wenn die Bestandteile frisch gemischt wurden. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sehr sich SaSa grämte; allein in diesem verriegelten Zimmer zu hocken, in dieser großen leeren Halle, ein Kind noch, kleiner als Embri… Sie stieg die Leiter hinauf und ging in ihr Zimmer. Morgen, wenn alle zur Unterrichtshalle strömten, würde sie zu SaSa gehen…


    Vorsichtig stieg sie über einen Wust aus Drähten, Elektromagneten und einfachen, kleinen Motoren, die sie auf Anregung von Grax gebastelt hatte, und stellte die Becher in die leere Ecke dahinter. Dann setzte sie sich auf ein Kissen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloß die Augen. Bilder kreisten in ihrem Kopf. Der weiße Barbar; das entsetzte und verzweifelte Kind; Dahar draußen an der Stadtmauer; SaSa in ihren Armen, als man ihren Liebling holte; SaSa, die sich mit dem Mut der Verzweiflung auf Grax stürzte; Grax, der die Welt erklären konnte, aber SaSa nicht sagen wollte, was er mit ihrem Liebling vorhatte; Grax, wie er auf etwas zu lauschen schien, das außer ihm niemand hören konnte, so aufmerksam und…


    Er hatte tatsächlich gelauscht!


    Ayrid riß die Augen auf und setzte sich vor. Natürlich, Grax hatte nicht bloß so ausgesehen wie jemand, der lauscht – er hatte wirklich gelauscht. In seinem durchsichtigen Wroffhelm gab es irgendein Gerät, das… na ja, das eben Geräusche machte. Sie hatte doch selbst Elektromagnete gebaut, die klicken und summen konnten; die Geds hatten bestimmt Apparate, die noch andere Geräusche machen konnten. Aber wo waren die Drähte und die elektrischen Zellen?


    Das war ja zum Totlachen. Die Geds lösten Wände auf und hatten den Himmel von R’Frow gebaut. Sie brauchten keinen Draht.


    Gut, aber andererseits, was bekam Grax denn zu hören? Geräusche? Stimmen vielleicht? War das denkbar?


    Gab es etwas, was die Geds nicht konnten? Bestimmt. Sie konnten zum Beispiel keine Menschenluft atmen… Aber gesetzt den Fall, es waren Stimmen, die aus den Apparaten kamen, wem gehörten die Stimmen?


    Ayrid saß da und grübelte, bis ihr der Schädel brummte. Fragen über Fragen und keine Antworten.


    Sie konnte Grax fragen.


    Aber Grax hatte bis jetzt noch kein Wort darüber verloren, daß er in seinem Helm Stimmen hören konnte. Andererseits hüllte er sich immer in Schweigen, wenn er nicht gefragt wurde. Warum sollte er den Menschen alles erzählen? Warum sollte er den Menschen etwas verschweigen?


    Wieder nur Fragen, auf die sie keine Antwort wußte.


    Sie versuchte zu schlafen, aber sie konnte nicht schlafen. Sie lag hellwach auf den Kissen, als jemand die Tür öffnete.


    »Hallo, Ayrid.«


    Kelovar stand im Zimmer. Unwillkürlich warf sie einen gänzlich überflüssigen Blick auf die Tür hinter ihm. Sie war natürlich verschlossen gewesen. Wenn man sich einmal das Daumenschloß mit jemandem geteilt hatte, war das nicht mehr rückgängig zu machen.


    »Kelovar, ich habe dich gebeten, nicht mehr in mein Zimmer zu kommen.«


    »Ich weiß. Aber es ist wichtig, Ayrid.«


    Froh, sich nicht ausgezogen zu haben, stand sie auf und sah ihn neugierig an. Die blassen Augen hatten einen merkwürdigen Glanz, aber das übrige Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Wie Dahars Gesicht. Aber anders als bei Dahar ging von ihm etwas Beängstigendes aus – etwas, das sie auf Abstand hielt. Sie hatte plötzlich den seltsamen Eindruck, als könnten ihm die Monate in R’Frow ähnlich schlecht bekommen sein wie diesem Strauch neben dem Ballonkraut – als seien all seine weichen und grünen Triebe unter dem trüben Licht von R’Frow verwelkt. Sie verscheuchte diese Vorstellung. Die Geschenke der Gedwissenschaft gingen zwar an den meisten Menschen vorbei, aber konnten sie auch einen Menschen verderben?


    Vielleicht, sagte ihr eine innere Stimme. Wenn er weiß, was ihm entgeht.


    »Ich muß dich warnen«, sagte Kelovar. »Deshalb bin ich hier.«


    Lähmende Angst beschlich Ayrid. Hatte jemand ihr Gespräch mit Dahar beobachtet, wie er ihren Arm gehalten hatte…?


    »Nach Einbruch der Dunkelheit darf niemand mehr das Territorium verlassen, Ayrid. Auch du nicht. Weder um irgendwelchen Gedkram zu holen noch aus einem anderen Grund. Dein Spielzeug hier kann warten, bis die Grenze wieder offen ist. Laß das also in Zukunft bleiben, hörst du?«


    »Woher weißt du, daß ich fortwollte?« Zu blöde… wenn Kelovar zu Khalids Stellvertreter aufgerückt war, dann wußte er natürlich Bescheid.


    Kelovar umfing sie mit einem Blick, den Ayrid kannte; doch ehe sie etwas sagen konnte, begannen die Wände samtweich zu grollen:


    »Menschen in R’Frow. Es ist zweimal getötet worden in R’Frow, gegen den Willen der Geds. Die Geds haben dafür die Verbannung angekündigt. Menschen bemühen sich, dem Töten ein Ende zu machen. Die Geds werden abwarten und beobachten. Niemand wird verbannt, solange die Geds abwarten und beobachten.«


    Kelovar biß die Zähne zusammen, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Ayrid wich einen Schritt zurück. Er sagte keinen Ton, machte keine Bemerkung zu der Gedbotschaft, die wie üblich dreimal in stoischer Ruhe wiederholt wurde. Dreimal, weil sie drei Augen haben? fragte sich Ayrid und schluckte an einer komischen Mischung aus Lachen und Aufatmen.


    Derweil die Wände grollten, sah Kelovar sich langsam um und ließ seinen Blick über all die Gedwissenschaft klettern – all den Zinnober, mit dem Ayrid herumspielte. Als die Wände stumm blieben, legte er ihr beide Hände auf die Schultern. »Paß auf dich auf, Ayrid. Ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt.«


    Sie wich zurück, und seine Hände fielen von ihr ab. Er ließ die Arme baumeln.


    »Ayrid…«


    »Nein, Kelovar. Tut mir leid. Nicht heute nacht. Nie mehr.«


    »Das kann ich nicht glauben.«


    »Glaube mir. Bitte. Nie mehr.«


    Er ging. Ayrid kuschelte sich in ihre Kissen und versuchte zu schlafen.
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    »Talot«, sagte Jehanna. »Nicht doch!«


    Sie kniete neben den Kissen, hob eine Hand, um Talot übers Haar zu streicheln, dann zog sie die Hand hilflos zurück. Talot weinte nicht. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht in den Kissen, rührte sich nicht und wollte keinen Trost. Sie hatte gar nichts gewollt. Sie war von dem Krihundstreffen zurückgekommen, beherrscht, mit trockenen Augen und bleich; bewundernswert, wie sie sich in der Gewalt hatte. Ja, sie hatte Jehanna bestätigt, was sich wie ein Lauffeuer unter den Jeliten verbreitet hatte. Sie hatte Jallaludin ans Messer geliefert, und Khalid hatte ihn getötet. Dahar war nicht nur degradiert worden, Belasir hatte ihn gnadenlos aus der Kriegerschaft verstoßen. Alles stimmte.


    »Talot…«


    »Laß mich in Ruhe, Jehanna. Ich bin Kriegerin. Kränke mich nicht mit dem Gesäusel einer Hure.«


    Jehanna verstummte. Talot hatte recht. Talot war Kriegerin, und Weichherzigkeit war etwas für Bürger und Huren. So war es seit eh und je. Nur…


    Nur warum war in R’Frow alles so viel tückischer, als es in Jela gewesen war? Pfui! R’Frow war heimtückisch, heimtückisch wie Delysia. Kriegerinnen wußten, was sie zu tun und zu empfinden hatten, und dann taten und empfanden sie es. Das galt für sie. Das galt für Talot.


    Aber das war ja das Tückische – Talot verhielt sich richtig. Eine Kriegerin mußte zusehen, wie sie mit ihren inneren Verletzungen zurechtkam, und zwar allein. Und genau das wollte Talot, nichts anderes. Warum also fühlte sie, Jehanna, sich so mies bei dem Gedanken, Talot ihren Willen zu tun? Warum war sie von diesem dämlichen Wunsch besessen, irgend etwas für Talot zu tun, wenn Talot das gar nicht wollte, und wenn es ohnehin nichts Gescheites gab, was sie für Talot tun konnte?


    Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Nichts in R’Frow ging mit rechten Dingen zu.


    Und während die Wände grollend verkündeten, daß die Geds vorerst von einer Verbannung absahen, hob Talot nicht einmal den Kopf. Sie lag völlig regungslos da. Als ginge sie die Botschaft nichts an. Jehanna lauschte stumm und versteinert. Es gab sonst nichts zu tun. Und wenn doch, dann durfte sie nicht daran denken.
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    SaSa öffnete die Türe einen winzigen Spaltbreit und spähte in den Korridor hinaus. Er war leer. Sie wartete, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie kämpfte mit ihren Händen. Immer wieder zuckten sie, um die Tür wieder ins Schloß zu stoßen, und ebenso oft zwang SaSa sie dazu, innezuhalten. Vor Angst sah sie alles verschwommen, die Wände des Korridors bekamen Bäuche und Gruben, als atme das Metall. Doch selbst diese schreckliche Vorstellung konnte SaSa nicht aufhalten. Mochten die Wände atmen, es war wenigstens still im Korridor. Die Stille war ihr geblieben.


    Die Stille, die er ihr geschenkt hatte.


    Er war nicht heimgekommen. Die ganze Nacht über hatte sie verängstigt in einer Ecke ihres Zimmers gekauert, war nicht einmal aufgestanden, um sich in eine Decke zu wickeln, hatte nur dagekauert und wie gelähmt auf die dunkle, pelzige Stimme gelauert. Er hatte die Stimme zum Schweigen gebracht. Jetzt, wo er nicht da war, würde sie sich wieder zu Wort melden, würde ihr keine Ruhe lassen, würde sie wieder drängen, Dinge zu tun, die weh taten, so wie damals, als sie ihr eingeflüstert hatte, die Bruderkrieger auszusperren – wie damals, als sie ihr eingeflüstert hatte, die Savanne zu durchqueren und nach R’Frow zu gehen – wie damals, als sie ihr eingeflüstert hatte, daß sie keine Hure zu sein brauchte.


    Doch die Stimme war ausgeblieben. Und in dieser heilsamen Stille, als die Nacht schon zur Neige ging, da war ab und zu die Angst ein wenig abgerückt von SaSa, nur ein kleines bißchen, gerade soviel, daß SaSa wieder denken konnte.


    Er war nicht heimgekommen. Und der Grund, warum er nicht heimkam, war der, daß diese Monster ihn nicht gehen ließen. Sie hielten ihn gefangen.


    Aber sie war auch eine Gefangene gewesen, und er hatte sie befreit. Er hatte sie mitgenommen, er hatte sie beschützt, und er hatte ihr diese wunderschöne Stille beschert. Er hatte sie gerettet.


    Und wann immer ihre Gedanken an diesen Punkt gelangt waren – wie sie so zerquält und fröstelnd dagekauert hatte in ihrer Ecke –, da hatte sie gewußt, was sie als nächstes denken würde, und war von panischer Angst übermannt worden; die Angst hatte ihr den Verstand gelähmt, die Angst vor dem nächsten Gedanken, und solange ihr Verstand gelähmt gewesen war, da hatte sie nicht zu denken brauchen, was sie im Grunde ihres Herzens schon immer gewußt hatte.


    Aber allmählich war die Angst der Einsicht gewichen, daß dieser nächste Gedanke unausweichlich war, er war so unabweisbar wie dereinst diese dunkle, pelzige Stimme. Und SaSa hatte sich nicht länger verweigert, hatte ihm zugehört, zuhören müssen, und er hatte ihr unmißverständlich gesagt, was sie zu tun hatte. Und er tat es immer noch.


    Es gab kein Entrinnen. Sie mußte es tun. Er hatte sie gerettet.


    Ihre kleinen, nackten Füße huschten lautlos über den Boden. Sie lauschte eine Zeitlang am Kopf der Leiter, kletterte schließlich hinunter, stand schaudernd in der unteren Halle, die dünnen Arme um den Leib geschlungen, die schwarzen Augen vor Angst geweitet.


    Die Morgendämmerung hatte kaum begonnen. Die Halle war düster und kühl, alle Einzelheiten verloren sich im Halbdunkel – bis auf den glühenden Kreis oben neben der Leiter. Anders als der in ihrem Zimmer, stand dieser hier ein wenig von der Wand ab, wie ein riesiger orangefarbener Ohrring.


    Plötzlich machte ihr der Kreis Angst. Er war zu hell. Das Orange war zu orange. Die Helligkeit, die Farbe – das war plötzlich einfach zu laut für sie, das war wie Lärm in der Stille, die er ihr geschenkt hatte. Sie hielt sich die Ohren zu, aber der orangefarbene Lärm wurde nicht leiser.


    Weiß – weiß müßte der Kreis sein. Weiß, das war seine Farbe. Weiß war still. Weiß tat nicht weh.


    Mit einem raschen Kreuzgriff zog SaSa sich das weiße Kleid über den Kopf. Sie trug nichts darunter. Ihre Finger, kaum dicker als ihre Schlüsselbeinknochen, kneteten krampfhaft den Stoff, dann stürzte sie zur Leiter, klomm hastig nach oben und hängte das Kleid über den grellen Reifen.


    Jetzt war er weiß. Außer Atem klammerte sie sich an die Leiter.


    Unten erklang ein einzelner Ton. Aus jedem Bodentischchen wuchsen vier Schüsseln mit dampfendem Eintopf.


    Langsam stieg SaSa die Leiter hinunter. Sie räumte das erstbeste Tischchen ab. Bei dem Geruch drehte sich ihr Magen um. Die Angst kehrte zurück.


    Doch es gab kein Entrinnen. Der Gedanke hatte sich fest bei ihr eingenistet, der Gedanke, mit dem sie so lange gerungen hatte. Es gab kein Entrinnen.


    SaSa kroch auf das leere Tischchen, legte sich auf die Seite, zog die Knie ans Kinn und machte sich so klein und so flach wie möglich und rückte sich solange zurecht, bis ihr kleiner Körper nirgends mehr an den Rand des Tischchens kam. Sie preßte alle Luft aus ihren Lungen. Nackt, winzig wie ein Kind, lag sie da und wartete.


    Sie wußte nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, als der gleiche Ton wieder erklang. Die Tischchen schienen aufzuweichen und begannen die Schüsseln langsam wieder zu verschlucken. Sie sah, wie sie unter die Tischkante sank, und einen schrecklichen Moment lang war ihr, als sei sie nicht flach genug und das Metall könne sich nicht über ihr schließen. Dann erlosch auch der letzte Schimmer über ihr, und sie lag zusammengerollt und nackt im engen schwarzen Schoß des Wroff.


    Es wurde kein Alarm ausgelöst. Schließlich hatte es keine Menschenkinder nach R’Frow verschlagen. Die Geds, so mathematisch und logisch, wie sie waren, wußten natürlich definitiv über die Auswirkungen der wilden genetischen Variabilität der Menschen auf die endgültige Körpergröße derselben Bescheid; das Bibliothekshirn hatte die Wahrscheinlichkeitsverteilung berechnet. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Mensch in die Nahrungsschächte paßte, war vernachlässigbar klein. Und SaSas Kleid verdeckte den Monitor. Es wurde kein Alarm ausgelöst.


    SaSa wimmerte und rang mit einer schwarzen Wolke aus purer Angst. Und ihr war, als könne sie bereits die dunkle, pelzige Stimme hören, die sich in dieser Wolke versteckte wie ein Krieger im Nebel. Aber sie hatte auch diesen Gedanken, und ihr Verstand grapschte mit beiden Händen danach und hielt sich daran fest. Es gab kein Entrinnen. Und jetzt ohnehin nicht mehr; denn sie führte ihn bereits aus, den Gedanken. Sie war keine Hure mehr. Das hatte sie nur ihm zu verdanken, und deshalb gab es kein Entrinnen mehr. Dieser Gedanke war der einzige Halt, den sie in der wirbelnden Schwärze hatte, das einzige, was verhinderte, daß sie vor Angst den Verstand verlor. Dieser Gedanke war immer dagewesen, immer.


    Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden.


    Er hatte sie gerettet. Und jetzt war er da eingesperrt bei diesen Monstern. Was gewährt wird, muß erwidert werden.


    Und SaSa glitt lautlos ins Innere der Grauen Mauer.
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    Jehanna kam mit ausholenden Schritten an drei Schwestern vorüber, die am Rand des Trainingsgeländes saßen und sich ausruhten. Obwohl es noch nicht ganz hell war, hatten bereits Kriegerinnen der ersten Wache ihr Morgentraining beendet. Neben ihnen, im Gras verstreut, lagen Dreikugeln, Armbrüste, Kugelrohre und Messer.


    »Du gehst in die falsche Richtung«, rief ihr eine der Kriegerinnen zu. Jehanna runzelte die Stirn und ging weiter.


    »Sie geht auf Jagd.«


    »Nichts mehr zu holen in der Wildnis. Nicht der Mühe wert.«


    »Du kommst zu spät zum Unterricht, Jehanna.«


    »Wo steckt Talot?«


    Jehanna blieb stehen und sah sie an. »Was geht euch das an?«


    Eine ältere Kriegerin – keine Kaderführerin, aber sie leitete an diesem Tag das Morgentraining – sagte ermahnend: »Scharimor…«


    »Sie soll antworten wie eine Schwester«, sagte Scharimor. »Wo ist Talot? Sie hat das Training versäumt.«


    »In unserem Quartier.«


    »Und du, was hast du vor?«


    »Irgendwas, bloß nicht dasitzen!«


    Die ältere Kriegerin sagte beschwichtigend: »Du sitzt selten genug, Jehanna. Du trainierst immer für einen ganzen Kader.«


    »Wir wissen alle, daß sie nicht kleinzukriegen ist«, sagte Scharimor bissig. Sie waren allesamt nervös und gereizt, weil ihnen die Ereignisse des Vortages auf dem Magen lagen: Jallaludin, der Krihundspakt, die Ächtung des ersten Stellvertreters. »Nichts geht über unsere Jehanna.«


    »Schluß jetzt!« sagte die Ältere. »Jehanna, du gehst besser nicht allein zur Unterrichtshalle. Wir sollten vorsichtig sein…«


    Jehanna schwoll der Hals. Sie mußte sich abreagieren. Sie hatte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet; die Ziele auf dem Trainingsgelände taugten nicht dazu. »Vorsichtig! Kriegerin sein, heißt also jetzt vorsichtig zu sein! Seit wann? Oder ist das nur ein anderes Wort für Feigheit?«


    Die Kriegerinnen murrten, aber die Trainingsleiterin stand auf und sagte ruhig: »Das nächste Opfer könnte ein Jelite sein, Jehanna. Wer weiß? Die Delysier könnten sich rächen für… für gestern.«


    »Oder sich daran ergötzen«, murrte jemand.


    »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Krieger zu verlieren. Du weißt, wie sich diese Schleimer an Verträge halten. Wenn du allein zur Unterrichtshalle gehst…«


    »Sie sollen nur kommen«, sagte Jehanna wütend. Und stur. Sie wußte, daß sie stur war, und das machte sie noch wütender, und folglich nahm sie das Kinn hoch und setzte stur ihren Weg fort. Die ältere Schwester hatte recht; es war falsch gewesen, sich mit ihr anzulegen, und es war falsch, allein zur Unterrichtshalle zu gehen. Das war das ganze Problem mit dieser miesen, pißwarmen Stadt – man konnte nichts tun. Nicht jagen, nicht kämpfen, und raus konnte man auch nicht. Wände. Wo man hinkam, Wände. Man konnte nichts tun.


    Sie konnte nichts für Talot tun.


    Talot hatte die Nahrung verweigert, wollte keinen Sex und wollte – was Jehanna überhaupt nicht kapierte – nicht mal aufs Trainingsgelände, um Attrappen mit Dreikugeln zu bepfeffern. Ob sie denn auch nicht in die Unterrichtshalle wollte, hatte Jehanna sie gefragt. Talot hatte ihr keine Antwort gegeben – hatte bloß dagelegen, das Gesicht in den Kissen, das rote Haar ungeöffnet und nicht durchgebürstet, der Kriegerknoten halb aufgelöst. Und der Anblick der feuchten Strähnen hatte Jehanna mit solch hilfloser Wut erfüllt, daß sie ihn nicht länger hatte ertragen können und kurzerhand gegangen war. Talot litt, und Talots Leid war irgendwie auch ihr Leid geworden. Aber wie war das möglich? Talot war eine von diesen Wänden geworden, gegen die Jehanna fortwährend anrannte, die einen hierhin und dorthin lenkten, bis man urplötzlich vor jemandem stand, dessen Leid einem weh tat, als wäre es das eigene.


    Das schlimmste war, daß man nichts gegen das Leid tun konnte. Talot war nicht zu helfen. Eins stand fest – wenn sie, Jehanna, nicht irgend etwas unternahm, und zwar bald, dann würde sie genauso verrückt werden wie alle anderen in R’Frow. Dann würde sie noch verrückter werden, als sie es ohnehin schon geworden war in dieser schleimigen Stadt, wo urplötzlich Wände auftauchten, die einen nicht mal mehr zu sich selbst ließen.


    Sie zog das Messer und drosch grimmig auf ein brusthohes Büschel Bachgras ein; anstatt zu platzen und die Samen zu verstreuen, hingen die Ähren bloß an ihren gebrochenen Hälsen und taumelten träge durcheinander.


    Sie bog vom Pfad zur Unterrichtshalle ab und schlug den Weg in die Wildnis ein. Kein Lernkader heute morgen – kein Monstergesabbere – kein Kommandant, der keiner mehr war – keine blasierten Delysier mit nichts als Jallaludin in den Augen. Ohne mich! Nicht mit mir!


    Sie trabte im Laufschritt, hielt sich sicherheitshalber dicht an der Nordwand. Die Luft fächelte ihre Wangen, ohne sie zu kühlen. Sie schüttelte den Kopf, um ihr Elend loszuwerden, verschlimmerte es dadurch aber nur. Sie nahm die Armbrust fester in den Griff. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Tier zu erlegen. Könnte ich doch irgendwas tun…


    Da vorne links stand der graue, wuchtige Klotz der unbenutzten Halle. Halt, nein – der riesige Barbar hauste da. Mit der kleinen Hure, die er gestohlen hatte. Jehanna konnte nicht um die Ecke herumsehen und verlangsamte ihr Tempo. Sie wollte niemandem in die Arme laufen.


    Sie vernahm Männerstimmen hinter der Ecke.


    Sie legte einen Pfeil in die Armbrust, nahm ihn wieder heraus und zog statt dessen das Kugelrohr aus dem Gürtel. Wenn sie eben noch von ziellosem Zorn getrieben wurde, so war sie jetzt vom Scheitel bis zu den Zehen kalte Konzentration. Ein paar kümmerliche Sträucher als Deckung nutzend trat sie rasch um die Ecke. Delysische Soldaten – endlich tat sich was.


    Doch die beiden Männer waren Jeliten.


    Bürger, keine Krieger. Sie standen mit dem Rücken zu ihr. Bürger? Jehanna ließ das Kugelrohr sinken und richtete sich darauf ein, sie zur Rede zu stellen, warum sie hier und nicht auf dem Weg zur Unterrichtshalle waren. Da bewegte sich einer von ihnen und gab den Blick auf eine Frau frei. Die delysische Glasbläserin, in jeder Hand einen Tonbecher, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


    Der Bürger tat einen Schritt auf Ayrid zu. Jehanna verfolgte, wie Ayrid erst auf die Becher, dann in das Gesicht dieses Mannes und dann wieder auf einen der beiden Becher blickte. Der Mann streckte einen muskulösen Arm aus. Ayrid schleuderte ihm den Becher ins Gesicht, wirbelte herum und lief.


    Sie warf natürlich daneben, genauso wie in der Savanne, als sie die blaue Glasflasche geschleudert hatte. Beide Männer setzten ihr nach und hatten sie im Nu eingeholt.


    Jehanna war wieder in der Savanne, am Fluß, jenseits der Grauen Mauer. Ayrid lehnte benommen an einem Baum und sagte mit blassen Lippen: »Was, wenn die beiden Jeliten gewesen wären? Hättest du mir dann auch beigestanden?« Aber jetzt war sie quitt mit der Schleimschnecke. Es war Talot, die in Not war. Talot brauchte Hilfe – aber Talot ließ sich nicht helfen. Und eine Oberkommandierende lieferte dem Erzfeind einen Krieger ans Messer, ächtete ihren ersten Stellvertreter, und alle alten, rechtschaffenen Regeln wurden zu Wänden, die nicht standhielten.


    Ayrid kreischte. Die beiden stießen sie zu Boden; einer bog ihr von hinten die Arme über den Kopf, der andere kniete sich über sie und hob einen Stein auf.


    Einen Delysier aus Vergeltung zu töten, war verboten. Aber nicht, ihn zu martern, solange er lebte.


    Ayrid bekam plötzlich ein Bein frei, riß ihr Knie hoch und traf den Mann mitten in den Unterleib. Der Mann jaulte vor Schmerz. Sie nutzte die Überraschung, wand ihre Arme aus dem Griff des anderen und warf sich herum.


    Sie kämpfte – die Glasbläserin kämpfte. Blindwütig, verbissen – sie hatte nicht die geringste Chance, auf die Beine zu kommen und fortzurennen – aber sie kämpfte. Später, nachdem Jehanna sich gründlich den Kopf zerbrochen hatte, da ging ihr auf, daß sie einfach einen Bogen um die drei gemacht und den beiden Jeliten ihren delysischen Spaß gelassen hätte – hätte Ayrid sich nicht mit dem Mut der Verzweiflung gegen ihr Schicksal gewehrt. Statt zu flennen und zu betteln, hatte diese Frau gekämpft! Sie hatte etwas getan!


    Und weil die Frau etwas tat, weil sie sich nicht ergeben wollte, und weil Jehanna nichts für Talot tun konnte, und weil keine Wand in dieser beschissenen Stadt so war wie sie sein sollte, und weil Hilflosigkeit etwas war, das Jehanna verrückt machte – deshalb hob sie das Kugelrohr.


    Der Mann, der Bekanntschaft mit Ayrids Knie gemacht hatte, packte ihr rechtes Bein, während der andere sie bei den Schultern packte. Der erstere umspannte mit der Rechten ihr Knie und mit der Linken ihren Fußknöchel und drehte sie mit einem heftigen Ruck auf den Rücken, umspannte dann beide Fußknöchel mit einer Hand, grapschte mit der anderen nach dem Stein und holte aus. Der Schlag galt ihrem rechten Schienbein. Jehanna konnte hören, wie es brach, und Ayrid begann zu schreien.


    Jehanna stürzte vor. »Aufhören! Sofort!«


    Der Mann hinter Ayrid starrte Jehanna fassungslos an. Der andere drehte sich langsam um. Beim Anblick der Kriegerin wurde sein Gesicht ganz runzlig vor Bestürzung.


    »Laßt die Finger von ihr. Verzieht euch, und keine hastige Bewegung!«


    Sie trugen bestimmt keine Waffen – schließlich waren sie Bürger, keine Krieger. Wortlos, wie es sich für Bürger gehörte, würden sie einer Kriegerin gehorchen.


    Jehanna sagte: »Die Oberkommandierende hat jedes Töten untersagt.«


    »Wir wollten sie nicht töten«, sagte der, der zugeschlagen hatte. Seine Bestürzung schlug in störrische Wut um, die er ängstlich zu vertuschen suchte. Das nächste Opfer könnte ein Jelite sein, hatte die Trainingsleiterin gesagt. Aber so war das nicht gemeint gewesen.


    Der Mann wiederholte halsstarrig: »Wir hätten sie nicht getötet.« Jehanna sah, daß Ayrid ohnmächtig geworden war. Der Knochen ragte weiß aus der blutigen Wunde.


    »Die Oberkommandierende will keinerlei Gewalt«, sagte Jehanna eiskalt. »Ihr dreht ihr das Wort im Mund herum! Schert euch zur Kommandohalle und wartet am Nordeingang.«


    Der andere Mann hatte offensichtlich Angst, wollte aufstehen und gehen. Doch der Mann, der Ayrid das Bein gebrochen hatte, legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück; er leckte sich die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle. Jehanna begegnete seinem Blick.


    Jelitische Bürger. Undenkbar, daß sich ein jelitischer Bürger einem Krieger widersetzte – doch hier, in diesem verruchten, miesen R’Frow war nichts undenkbar. Was, wenn die Männer sich ihrem Befehl widersetzten, das zu unterlassen, was zu allen Zeiten gang und gäbe gewesen war? Was, wenn sie Ayrid nicht in Frieden ließen? Würde sie die Männer dann töten? Durfte sie das?


    Jehanna blieb kalt. Sie wußte, was sie zu tun hatte. Töten würde sie die beiden nicht. Aber sie würde sie genüßlich auspeitschen – nicht töten, aber auspeitschen, bis sie bewußtlos vor ihren Füßen lagen. Es war ja nicht so, als ob sie nur jelitische Bürger zu verteidigen hätte. Jedenfalls nicht nach alledem. Da war immer noch diese wehrlose delysische Glasbläserin.


    Einen Atemzug lang juckte es ihr in den Fingern. Der Halsstarrige mußte das Zucken ihrer Hand bemerkt haben, denn er griff beim Aufstehen unter den Tebel und hatte plötzlich ein Gedmesser in der Hand, das er eigentlich gar nicht dabeihaben durfte.


    Aber er war Jelite, und in seinen Adern floß dasselbe Blut wie in ihren. Er zögerte auch, und in diesem winzigen Augenblick, da schoß Jehanna nicht etwa mit dem Kugelrohr, auch nicht mit der Armbrust, aber da schleuderte sie ihre Dreikugel. Das Wurfgeschoß wickelte sich um die Knie des Bürgers und riß ihn von den Beinen. Noch während er ins Gras fiel, zielte Jehannas Kugelrohr schon auf den anderen Mann, dem das Entsetzen im Gesicht stand und der keinen Mucks machte.


    »Nimm sein Messer und wirf es fort, deins auch!«


    Er gehorchte. Jehanna fuhr den Gestürzten wütend an: »Damit hätte ich dir das Bein brechen können – merk dir das. Du da drüben, wenn dir dein Leben lieb ist, dann mach, daß du zu den Kriegerhallen kommst. Sag dem erstbesten Krieger, der dir über den Weg läuft, er soll mit einem Blauroten hier aufkreuzen. Und sollte niemand kommen, ich hetze dich wie einen Jonkil, das schwör ich dir.«


    Er ging. Jehanna behielt ihn im Auge, bis er außer Sicht war, dann fesselte sie den Gestürzten an Händen und Füßen – wobei er sie mit solch verstörter Wut ansah, daß sie noch einmal kräftig nachzurrte – und beugte sich schließlich über Ayrid.


    Die Glasbläserin kam allmählich wieder zur Besinnung. Sie wurde ganz weiß um die Nase, und kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie fand gerade noch Zeit, den Kopf zu drehen, bevor sie sich übergab. Sie umklammerte krampfhaft Jehannas Hand. Jehanna zuckte angewidert zurück. Nicht weil die Delysierin sich übergab, sondern weil sie einen so schlaffen Griff hatte, den wackligen Griff eines Kindes, das all seine Kraft zusammennahm, um sich irgendwo festzuhalten. Brauchten Glasbläser ihre Hände nicht? Talots Hand dagegen, so kraftvoll und fest…


    »Bleib ruhig liegen«, knirschte Jehanna. »Dein Bein ist gebrochen. Gleich kommt ein Heiler.«


    Ayrid versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein Flüstern zustande. Jehanna beugte sich tiefer hinunter und verstand nur noch das letzte Wort. »Warum?«


    »Warum ich dir helfe?« Jehanna runzelte die Stirn; das wußte sie selbst nicht. Sie wollte rasch ihre Hand zurückziehen, doch urplötzlich packte Ayrid richtig zu und hielt Jehannas Finger fest. Jehanna sagte: »Weil ich Befehle habe, Delysier. Jedenfalls nicht, weil du es bist!«


    »Dahar…« Ayrid verzog das Gesicht vor Schmerz. »Er muß… muß ihnen dasselbe antun, was…«


    Jehanna starrte sie an. Sie machte sich lustig – die Schleimschnecke machte sich lustig! Wahrscheinlich wußten die Delysier noch nichts von Dahars Schicksal, aber die Schnecke war ihr trotzdem um eine Nasenlänge voraus. Tatsächlich – dieser Krihundspakt zwang die Jeliten jetzt zum zweitenmal, einen Jeliten auszuliefern. Pißwarme Scheißstadt – daran hatte sie gar nicht gedacht! Aber was hatte sie schon groß getan? Indem sie die beiden Bürger gestellt hatte, da hatte sie ja nur dafür gesorgt, daß Belasir wußte, wer die beiden waren – damit man sie diesen sechs Krihunden ausliefern konnte – damit Khalid ihnen Gleiches mit Gleichem heimzahlen – damit er ihnen die Beine brechen konnte. Und darauf hatte die Schleimschnecke sie erst bringen müssen. Und jetzt machte sie sich lustig!


    Jehannas Hand zuckte zum Messer. Sie focht den heftigsten Kampf ihres jungen Lebens, um Ayrid die Klinge nicht zwischen die Rippen zu jagen. Damit würde alles nur noch schlimmer werden. Was hatte sie nur hierher verschlagen, an einen Ort, wo einfach alles, worauf sie trainiert war, alles nur noch schlimmer machte. Aber sie war hier. Und damit würde alles nur noch schlimmer werden.


    »Ich habe es für Talot getan«, sagte Jehanna laut. Ayrid war wieder in Ohnmacht gefallen und bekam nichts mehr mit. Der jelitische Bürger sah Jehanna verständnislos an. Für Jehanna hatten die Worte etwas Tröstendes, obwohl sie keinen Sinn machten. Wieso hatte sie Talot geholfen, indem sie Ayrid geholfen hatte? Jetzt konnten Khalid und seine Schleimer… Egal, auf irgendeine blöde, ganz vertrackte, schwarzkalte Weise stimmte es schon; der Anblick dieser anderen Frau, der sie mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatte, erinnerte sie an Talot, und die Panik, die sich zu einem harten Kloß in ihrer Brust verdichtet hatte, begann sich ein wenig zu lockern. Sie hatte es für Talot getan, basta.


    Sie vernahm Geräusche und fuhr herum. Ein Bruder und eine ganz junge Kriegerpriesterin, an der linken Schulter eine Mondsichel und darüber das Emblem der Doppelhelix, bogen im Laufschritt um die Halle.
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    Innerhalb der Stadtmauer ertönte das Signal des Bibliothekshirns. Geds wurden geweckt oder unterbrachen das Essen oder was immer sie taten, sahen einander an und rückten enger zusammen. Auf jedem Bildschirm – mit Ausnahme des Schirms, der das statische Bild der Inselsonde übertrug – erschienen die gleichen Bilder. Das Bibliothekshirn grollte samtweich und dringlich: »Signifikante Daten, Stufe Eins. Signifikante Daten, Stufe Eins.«


    ›Stufe Eins‹ bedeutete, das Bibliothekshirn hatte etwas in Erfahrung gebracht, das den Zentralen Widerspruch modifizierte.


    Die Geds begannen zu laufen.
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    SaSa glitt auf die Stadtmauer zu. Auf einmal wurde sie hinten und vorne von lauter Schüsseln bedrängt; sie fühlte sich mit lauwarmem Eintopf bekleckert. Der horizontale Schacht wurde heller, und dann plumpste sie nackt, wie sie war, mitten in einen sinkenden Haufen aus Geschirr und Nahrung. Rechts und links versanken die Geschirrberge aus anderen Hallen. Sie spürte, wie die Schüsseln unter ihr mit dem Wroff verschmolzen, und begann Hals über Kopf zu kraxeln, bis sie festen Boden unter den Füßen hatte. Sie blinzelte und hielt sich die Ohren zu.


    Der Lärm war entsetzlich. An einer Wand kläfften und jaulten lauter Krihunde. Die Fänge gebleckt, die Mäuler geifernd, nichts als SaSa und den kleistrigen Eintopf im Sinn, warfen sie sich immerzu gegen das durchsichtige Wroff ihrer Käfige. SaSa bebte am ganzen Körper, und sie brauchte lange, bis sie die Augen wieder öffnen und sich rühren konnte.


    Als sie den kranken Riesen hierhergebracht hatten, war der Raum längst nicht so groß gewesen; die Wände waren verschoben worden. SaSa sah sich bestürzt um. Nichts erinnerte mehr an den alten Raum. Was, wenn das hier ein anderer Raum war – wenn sie gar nicht zu ihm konnte? Die schwarze Wolke aus purer Angst wollte sie wieder verschlingen.


    Sie tastete verzweifelt nach diesem anderen Gedanken, und als sie ihn zu fassen bekam, ließ sie ihn nicht wieder los. Was großzügig gewährt wird, muß großzügig erwidert werden.


    Als der Ged und der Kommandant ihn hierhergebracht hatten, da hatte sie die Krihunde ganz deutlich gerochen. Da waren sie, die Krihunde! Er mußte hier irgendwo sein…


    Sie drehte sich um; die tobenden Krihunde im Rücken, sah sie am anderen Ende des Raums lauter niedrige Zwischenwände. Ihre nackten Füße trugen sie rasch und lautlos über den trügerischen Boden…


    Die Trennwände bildeten eine Reihe verschieden großer Kammern. In der ersten stand ein Bodentischchen, darauf ein Wirrwarr von Sachen, die ohne jede Bedeutung für SaSa waren. In der nächsten stand wieder ein durchsichtiger Käfig, aber der hatte lauter kleine Löcher in der Decke; die zwei Jonkils, die darin hausten, hatten sich ein Nest gebaut, und das Weibchen plusterte sich auf, als SaSa vorbeikam. Hinter der dritten Trennwand wuchsen Pflanzen, unter einem Licht, das so hell war, daß SaSa die Augen zusammenkneifen mußte – so hell wie dreitags in der Savanne.


    An der nächsten Trennwand nahm sie die Hände vor den Mund. Dem Krihund, der auf dem Bodentischchen lag, hatte man Bauch und Kopf aufgeschnitten; er starrte sie aus glänzenden, wilden Augen an. SaSa stülpte sich der Magen um, aber es gab nichts, was sie hätte erbrechen können; sie hatte seit zwei Tagen nichts gegessen.


    Kammer um Kammer nichts als Gedsachen, Quompflanzen und Quomtiere, Kästen und eiförmige Behälter aus dunklem Wroff, alles so merkwürdig, daß ihr nichts dazu einfiel.


    Wo?


    Es kam ihr gar nicht in den Sinn, nach ihm zu rufen. Hören konnte man Krihunde, Ohrfeigen und die dunkle, pelzige Stimme und sich selbst, wenn man schrie, weil einem jemand abgenommen wurde. Sie suchte ganz still. Wo war er?


    Sie kam um die nächste Trennwand herum, und da war er.


    Er lag da, wo man ihn hingelegt hatte, rücklings auf dem ausladenden Bodentisch, die riesigen weißen Hände neben sich und das weiße Haar nach vorne über die Schultern gekämmt. Man hatte ihm die Schädeldecke entfernt, bis hinunter zu den Augenbrauen, und ein Gewebeknäuel quoll aus seinem Kopf. Keine Spur von Blut. Aber in den Falten und Buchten des Hirngewebes glommen winzige orangefarbene Lichter, wie Glutreste in grauweißer Asche.


    SaSa streckte eine Hand aus, aber ihre Finger kamen nicht an ihn heran, sie stießen überall gegen etwas Durchsichtiges. Das Durchsichtige fühlte sich kühl an. In einem Wust von Sachen fand sie ein dunkelgraues vierkantiges Metallstück und schlug damit aus Leibeskräften auf das Durchsichtige ein; das harte Metall richtete nicht das geringste aus. Geduldig fahndete sie nach irgend etwas, auf das sie klettern konnte. Aus der nächsten Kammer zerrte sie einen Wroffkasten herbei. Aber sie kam auch nicht von oben her an den Riesen heran; er war ganz und gar eingehüllt in das Durchsichtige.


    Sie lehnte sich darüber, machte die Arme lang und umspannte das Durchsichtige, soweit sie konnte. Sie empfand nichts, dachte nichts, und das schon, seit sie um die Trennwand gekommen war, nichts regte sich in ihr, genauso wenig wie in der Stasiseinheit. Sie legte die Wange an den kühlen Schild, da wo die seine war.


    So verharrte sie lange, ehe sie wieder von dem Kasten stieg. Sie zerrte ihn mit einer Hand genau dahin zurück, wo er gestanden hatte; die andere Hand umklammerte immer noch das dunkelgraue kantige Metallstück, das dem Wroffschild nichts hatte anhaben können. Ihre Finger schienen festgefroren an dem Metallstück. Sie merkte überhaupt nicht, daß sie es mitnahm, als sie die Kammer verließ.


    Die Krihunde schleuderten sich nach wie vor gegen die unsichtbare Barriere. SaSa stand vor ihnen. Sie wußte nicht mehr, was sie vorgehabt hatte. Die Tiere geiferten und heulten, und SaSa sah ihnen zu, beinah verträumt, hatte vergessen, weshalb sie hier war, erinnerte sich nicht mehr, dachte nicht mehr.


    Schließlich wandte sie sich ab und tappte davon, runzelte die Stirn, selbstvergessen, als ob sie sich an etwas zu erinnern suchte. Aber sie erinnerte sich nicht. Es gab keine Erinnerung, da war nichts. Sie ging ziellos umher, nackt, mit Eintopf bekleckert, zerbrechlich wie Glas.


    Als sie an den Nahrungsschacht kam, kehrten die winzigen Falten wieder auf ihre Stirn zurück. Ohne nachzudenken, legte sie sich wieder an die Stelle, von der sie geflohen war. Das Geschirr und der Eintopf waren verschwunden; der Boden war so glatt wie überall.


    Endlich geriet der Boden in Bewegung. Unter ihr wuchsen Schüsseln herauf, immer vier auf einmal. Von außen waren die Schüsseln kühl, aber wo immer sie mit dem heißen Inhalt in Berührung kam, trug sie Verbrennungen davon. Sie spürte den Schmerz nicht.


    Der Schacht trug sie seitwärts davon, sie glitt unter dem Boden von R’Frow dahin, bis es urplötzlich aufwärts ging. Helligkeit brach über sie herein. Das erste, was sie sah, als sie die Augen öffnete, war ihr weißes Kleid, das immer noch da hing, wo sie es hingehängt hatte; darunter das kreisrunde, sieche Licht des Rings – wie Licht in weißem Hirngewebe.


    Das Eis zersplitterte.
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    »Jetzt kooperieren nicht nur Angehörige verschiedener Pseudospezies, jetzt wechseln sie sogar die Spezies«, sagte Krak’gar. Sie trug zum allgemeinen Geruch nach Verblüffung bei. Man hatte das Bibliothekshirn gebeten, sich einen Moment lang zurückzuhalten. Die Geds waren nicht sonderlich erbaut, wenn das Bibliothekshirn ihren Gedanken und Reaktionen zu weit vorauseilte.


    Alle hatten sie die Bilder gesehen: Die ›jelitische‹ Frau mit Namen Jehanna hatte die Gewalttätigkeit gegen die ›delysische‹ Frau mit Namen Ayrid unterbunden, indem sie zwei Jeliten attackiert hatte. Dann hatte eine jelitische Heilerin der verletzten Delysierin geholfen, und die Jelitin namens Jehanna – anstatt nun zu bleiben, was sie eben geworden war, nämlich eine Delysierin – war wieder zu ihrer früheren Pseudospezies zurückgekehrt und dort auch wieder als Jelitin akzeptiert worden. Ganz im Gegensatz zu dem Jeliten Dahar, der – weil er den ›Pakt‹ zur Kooperation angestiftet hatte – von den Jeliten verstoßen worden war. Und das, obwohl die von den Vertretern dieses Paktes verübte Gewalt eigentlich keine von Delysiern an Jeliten verübte gewesen war, sondern eine Gewalttat im gegenseitigen Einvernehmen. Inzwischen hatte sich die delysische Ayrid um die jelitische SaSa gekümmert, die ihrerseits zur dritten Pseudospezies gewechselt hatte, nämlich der des kranken Riesen, der von der Insel stammte.


    Es machte keinen Sinn. Die Geds hatten sich damit abgefunden, daß die Menschen von Quom sich so verhielten wie Angehörige zweier Spezies, die sich gegenseitig das Territorium streitig machten, so wie es zwischen den Geds und den Menschen im Weltraum der Fall war – und nun verhielten sich ein paar Menschen so, als wären die beiden Spezies eine einzige. »Keine Spezies in der bekannten Galaxie fühlt sich einer anderen Spezies verbundener als ihrer eigenen«, grollte Rowir im Tonfall unumstößlicher Gewißheit.


    »Keine. In uns singt die Harmonie«, sagte R’gref.


    »In uns singt die Harmonie«, sagte Wraggaf.


    »Nicht eine.«


    »Nirgendwo. Möge sie immer singen.«


    »Sie wird auf immer singen. Aber biologisch gesehen gehören sie ein und derselben Spezies an, nicht zwei verschiedenen.«


    »Aber sie halten sich für zwei verschiedene Spezies.«


    »Die Menschin Jehanna unterhält sich mit ihrer intimen Partnerin wie eine Jelitin mit einer Jelitin.«


    »Aber sie hat so gehandelt, als wäre sie Delysierin geworden.«


    »In uns singt die…«


    »In uns singt…«


    Pheromone der Furcht.


    Es überstieg das Mathematisch-Logische, überstieg beinah die Ausdrucksmöglichkeiten der Pheromondrüsen. Der mathematisch-logische Verstand und die Kommunikation vermittels Duftdrüsen hatten sich in einem trägen, behäbigen, Jahrtausende währenden Tanz entwickelt – einem Tanz, in dem Einhelligkeit Überleben bedeutet hatte und in dem sich die Tanzfiguren nur sehr langsam verändert hatten. Und solche Tanzpartner waren auf absolute Harmonie angewiesen – auf die Harmonie zwischen Verstand und Ethik. Wraggaf und Kraugif spürten, wie sie auf einen Bioschock zudrifteten. Die übrigen nahmen sie in die Mitte, streichelten sie und besprühten sie mit ermutigenden Düften, bis die Gefahr vorüber war. Dann setzte man die Diskussion fort, reichte dieselben Gedanken weiter, Runde um Runde in dem trägen und schwerfälligen Verdauungsprozeß einer Rasse, die einst tausend Jahre von der Erfindung des Rades bis zum zweirädrigen Karren gebraucht hatte.


    Die Wandschirme zeigten, wie die Menschen zur Unterrichtshalle strömten, wie sie auf die Geds warteten, wie verwirrt sie waren, als die Geds nicht kamen, und wie sie nach und nach wieder gingen.


    Schließlich, als man sattsam zum Ausdruck gebracht hatte, was man ohnehin schon wußte, baten die achtzehn das Bibliothekshirn, ihnen seine Modifikation des Zentralen Widerspruchs zu präsentieren.


    Und das wurde dann auch Stunde um Stunde wiedergekäut.


    Das Bibliothekshirn hatte den Zentralen Widerspruch nicht etwa gelöst. Interne Gewalt war schlichtweg ein zu großes biologisches Hindernis auf dem Weg zum interstellaren Raumantrieb – keine mathematisch denkende Spezies konnte diese Hürde überwinden. Dennoch hatten die Menschen diese Hürde genommen. Keine Lösung also.


    Und die Pheromondrüsen sollten zu tun bekommen, als das Bibliothekshirn die nüchternen Fakten zu einer vorsichtigen Hypothese arrangierte, wobei es allen Ernstes empfahl, den Zentralen Widerspruch außer acht zu lassen.


    »Menschen können offenbar mal dieser und mal jener Spezies angehören«, grollte das Bibliothekshirn mit samtweicher Stimme. »Daß es sich bei diesen Spezies um Pseudospezies handelt, ist ihnen logischerweise nicht bewußt, sonst würden sie die Unterscheidung nicht treffen. Die Geds sind eine andere Spezies. Es ist nicht auszuschließen, daß Menschen sich auch für Geds halten können. Solche Menschen an Bord der Schiffe könnten die Manöver der menschlichen Flotte besser vorhersehen als Geds. Folglich könnte dieses Projekt ungeachtet des Zentralen Widerspruchs zum Erfolg führen. Ich empfehle daher, den Zentralen Widerspruch vorerst als gegeben hinzunehmen.«


    Die achtzehn saßen verblüfft und auch wieder nicht verblüfft da. An diesen Ausweg aus dem Dilemma hatte keiner gedacht – dennoch, angesichts der Bilder auf den Wandschirmen war allen im Grunde das gleiche durch den Kopf gegangen, da hatten alle im Grunde das gleiche empfunden, selbst wo es nicht in den samtweich grollenden Worten zum Ausdruck kam. Da waren die Düfte gewesen – noch undeutlich zwar, überlagert von der allgegenwärtigen Bestürzung – aber unverkennbar: ein Hauch von Hoffnungslosigkeit, ein Anflug verzweifelter Entschlossenheit; so roch es, wenn man sich in die Enge getrieben fühlte…


    Aber – Menschen auf einem Gedschiff? Derart gewalttätige und unberechenbare genetische Zufallsprodukte um sich zu haben, mit ihnen zu essen und zu arbeiten – mit Wesen, die so defekt waren, daß sie nicht wußten, zu welcher Spezies sie gehörten, und so unmoralisch, daß sie sich von der einen Spezies zur anderen lotsen ließen?


    Alle plapperten durcheinander. »Sie könnten die Spezies wechseln« – die Worte klangen improvisiert, zusammenhanglos – »immer wieder, und ohne eine Trennwand dazwischen…«


    »… müssen sie wie Geds behandeln…«


    »… Probleme mit der Atmosphäre…«


    »Die Bordwaffen…«


    Das Geplapper wollte nicht aufhören. Man rückte noch enger zusammen, und als der Raum nach Panik zu riechen begann, da wußte man – auch wenn es noch niemand in Worte gekleidet hatte –, daß man nicht mehr weit davon entfernt war, der Empfehlung des Bibliothekshirns zu folgen. Der Beigeruch nach Hoffnungslosigkeit wurde penetranter. Es war eine verwegene Idee.


    Und Stunden später begann man schon die Sicherheitsvorkehrungen zu diskutieren. Man beteiligte das Bibliothekshirn und versuchte sich gemeinsam vorzustellen, wie Menschen an Bord eines Schiffes reagieren würden. Aber wie sollte das Bibliothekshirn wissen, wie Menschen reagieren würden, wenn diese wirklich so etwas Fundamentales vergessen konnten wie ihre Zugehörigkeit zur Spezies Mensch und so etwas Komplexes erfinden konnten wie einen Interstellarantrieb?


    Einen Interstellarantrieb, der den Geds nicht nur territoriale Verluste beibrachte, sondern auch Verluste an Leib und Leben.


    Schließlich und endlich, erschöpft und strapaziert, wie man war, roch der ganze Raum nach Resignation und Entschlossenheit und – nach Abscheu, den man angesichts der katastrophalen Lage und um der eigenen Spezies willen hintenanstellte. Man nahm sich vor, eine kleine Anzahl intelligenter Menschen so zu beeinflussen, daß sie sich hernach für Geds hielten. Man würde genauso vorgehen wie diese beiden Menschinnen und der stumme Albino – man würde ihnen helfen. Man würde die betreffenden Menschen vor Gewalt bewahren. Man würde ihnen und nur ihnen alles geben, was sie haben wollten.


    Man begann auf der Stelle Namen zusammenzustellen.
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    Ein Fluß aus Säften schwemmte die Schmerzen davon. In Bein und Rückgrat rauschte nur mehr dieser dunkle Fluß, er floß in zwei Richtungen zugleich, schwoll an und stieg zum Licht empor.


    »Gib ihr mehr«, sagte eine weibliche Stimme, »sie bewegt sich. Verdammt – sie darf sich nicht bewegen, bis ich den Knochen gerichtet hab!«


    Jemand setzte Ayrid einen Becher an die Lippen. Ayrid trank, hustete, versuchte den Kopf abzuwenden. Der Becher hielt rücksichtslos mit; jemand schüttete ihr eine bittere Flüssigkeit in den Mund. Jehanna? Aber Jehanna war keine Heilerin. Wer also? Irgendwer. Sie konnte sich nicht erinnern…


    Der Fluß stieg, trat über die Ufer.


    »Ayrid«, sagte Ondur. »Ayrid?«


    Ayrid schlug die Augen auf. Sie lag auf den Kissen in ihrem Zimmer. In der offenen Tür drängten sich ein paar Delysier, reckten stumm den Hals. Ondur und Karim knieten am Lager. Das hübsche Gesicht Ondurs war von Sorge zerfurcht.


    »Ich bin nicht da«, sagte Ayrid stumpfsinnig und dachte: Was für ein Blödsinn. Der Gedanke schwamm träge durch ihren Kopf, Treibgut auf dem schwellenden Fluß.


    »Doch, doch, du bist da«, tröstete Ondur. »Das ist der Saft, den sie dir eingeflößt hat, diese… die Kriegerpriesterin. Aber sie hat gemeint, wenn du die Augen aufschlägst, dann würde die Wirkung ganz rasch verfliegen. Nein, laß, du mußt noch liegenbleiben.«


    »Was… was ist passiert?«


    Die Leute drängten jetzt ins Zimmer, wollten zu Ayrid, jeder wollte sagen, was er wußte.


    »Zwei jelitische Männer…«


    »Eine von ihren Kriegerinnen, ein Mädchen aus…«


    »Khalid…«


    »Die jelitische Generalin…«


    »Seid still!« fuhr Ondur dazwischen. Sie funkelte die Plappermäuler an, und Ondurs Miene erinnerte Ayrid dumpf an Jehanna. Jehanna…


    Karim schob die Leute in den Korridor hinaus und machte die Tür zu. Ondur sagte sanft: »Erinnerst du dich nicht? Zwei Krieger haben dich überfallen, und…«


    »Keine Krieger«, warf Karim ein. »Bürger. Gesindel.«


    »…und dann ist eine Kriegerin aus deiner Klasse gekommen – Jehanna, glaub ich – und hat sie aufgehalten. So was vergißt man doch nicht, Ayrid.«


    »Das ist der Saft«, sagte Karim unwirsch. »Gib ihr nichts mehr davon. Wer weiß, was das Zeug alles anstellt. Diese Priesterkrieger sind mir nicht ganz geheu…«


    »Sei still, Karim«, schnitt Ondur ihr das Wort ab.


    »Ich… erinnere mich«, sagte Ayrid. Die Ballonkrautblätter, SaSa, die Leiche mit Jehannas Pfeil im Nacken – nein, das war draußen in der Savanne gewesen…


    »Sie erinnert sich«, sagte Ondur, und ihr Gesicht hellte sich ein klein wenig auf. »Das war bloß eine Mixtur, um den Schmerz zu betäuben.«


    »SaSa«, sagte Ayrid.


    »Was sagst du, mein Schatz?«


    »Nichts. Wie bin ich hierher…« Der Fluß, der durch ihr Bein rauschte, fiel, und plötzlich tauchte der Schmerz wieder auf. Sie rang nach Luft.


    »Willst du noch einen Schluck, Ayrid? Die Kriegerpriesterin hat genug hiergelassen.«


    »Ich würde ihr nichts mehr geben«, sagte Karim. »Kelovar hat gesagt…«


    »Kelovar! Das ist allein Ayrids Sache. Willst du noch einen Schluck, Ayrid?«


    »Nein. Aber sag mir, was… sonst noch passiert ist.«


    »Die Dreckskerle haben dir das Bein gebrochen«, berichtete Ondur. »Jehanna hat nach einer Priesterkriegerin geschickt, die dein Bein gerichtet hat, und dann haben sie dich zu ihrer obersten Kommandantin getragen. Die Belasir und Khalid und die anderen Krihunde…«


    »Sag nicht Krihunde«, sagte Karim scharf.


    »…haben sich vor der Unterrichtshalle getroffen, und Khalid bekam dich und die beiden Kerle ausgeliefert. Kelovar meint, die Belasir hätte sterbenselend ausgesehen.«


    »Klar, daß ihr sterbenselend war«, erwiderte Karim. »Sie kann sich nicht mehr damit herausreden, daß Delysia der Anstifter ist. Zwei Überfälle, seit die Geds uns gewarnt haben, und jedesmal Jeliten!«


    Die Wirkung des Kräutersaftes ließ nach, und in Ayrids Bein tobte der Schmerz. Aber sie hatte es ja nicht anders gewollt. »Wer… Was haben die Krihunde gemacht?«


    »Den beiden Jeliten die Beine gebrochen«, sagte Karim schnell, vermied es aber, ihr in die Augen zu sehen. »So wie sie es mit dir gemacht haben.«


    »Wer?« flüsterte sie.


    Karim antwortete nicht sofort. »Kelovar«, sagte er dann.


    »Nicht…«


    »Khalid? Nein«, sagte Ondur hitzig. »Nicht mal ein Kommandant hat den Nerv, zwei gefesselten Männern die Knochen zu brechen.«


    Aber Kelovar. Ayrid sah sein Gesicht vor sich, nicht das müde Gesicht des Soldaten, der ihr draußen vor R’Frow das Los besorgt hatte, sondern das Gesicht, wie es im Laufe der Zeit geworden war: verschlossen, verengt, wie ein Fluß, den unverrückbare Felsen durch einen mörderischen Engpaß zwängen. Dieser Kelovar würde nicht zögern, wehrlosen Menschen die Knochen zu brechen.


    Dahar hätte sich nicht dafür hergegeben. Hatte sich nicht dafür hergeben müssen. Aber irgendwie trug er die Verantwortung dafür. Was war los heute morgen? Was hast du getan? Der Krihundspakt war seine Idee gewesen, nicht die Idee von Belasir, der sterbenselend zumute war, als sie sich an das Abkommen hatte halten müssen. Andererseits war er zurückgekommen, um ihr, Ayrid, zu erklären, wie sie den Pflanzensud zubereiten mußte, mit dem sie SaSas Not hätte lindern können, wenn…


    »Ayrid – was ist? Du siehst…«


    »Werde ich hinken? Für immer?«


    Ondur und Karim wechselten Blicke.


    »Werde ich wieder gehen können?«


    »Natürlich wirst du wieder gehen können«, beruhigte Ondur sie, doch diesmal wollte Karim nicht hintanstehen und beugte sich vor.


    »Die Heilerin wollte sich nicht festlegen, Ayrid. Es hängt davon ab, wie der Knochen zusammenwächst. Aber eins will ich dir sagen, auch wenn ich fast daran ersticke, die jelitischen Heiler sind besser als unsere – die haben Krieger zusammengeflickt, die… Aber sie war jung, Ayrid, fast noch ein Mädchen, sie könnte sich irren. Jedenfalls sollst du stilliegen und das Bein nicht bewegen.«


    »Ich bring dir dein Essen und helf dir auf den Topf«, sagte Ondur rasch, »aber dann mußt du das Daumenschloß mit mir teilen.«


    »Wie sollen denn die beiden Daumen ins Türschloß kommen, wenn sie sich nicht bewegen darf?« sagte Karim.


    »Ayrid, du sagst ja gar nichts«, sagte Ondur. »Du machst mir Angst. Weißt du, ich hatte mal einen Liebhaber, und als er in der Schlacht verwundet wurde, und weil er nicht ein Leben lang als Krüppel herumlaufen wollte, da hat er sich… Ayrid, du spielst doch nicht mit dem Gedanken…?«


    »Nein«, sagte Ayrid. »Keine Sorge, ich hab schon genug Schmerzen.« Das war nicht immer so gewesen, dachte sie verwundert. In der Savanne, da…


    »Wir könnten einen besseren Heiler verlangen«, sagte Ondur. »Schuld sind die Jeliten, also sollen sie gefälligst einen älteren Kriegerpriester schicken, einen, der mehr Erfahrung hat als dieses junge Ding.«


    Karim schüttelte den Kopf.


    Ondur, die Ayrid nur von ihrem Bein ablenken wollte, fuhr unbeirrt fort: »Dieser stellvertretende Kommandant, dieser Kriegerpriester, er ist kein Krieger mehr. Man hat ihn verstoßen. Wußtest du das, Ayrid? Weißt du, daß es schon dunkel wird, und daß du den ganzen Tag über tief geschlafen hast? War er nicht sogar in deiner Klasse? Dann mußt du ihn doch kennen. Er ist kein Krieger mehr. Sie haben ihn einfach verstoßen.«


    Ayrid sah Karim an. »Warum?«


    Er zuckte die Achseln. »Weiß der Himmel. Wer versteht schon die Jeliten. Dieses blutrünstige Gesindel!«


    »Ayrid, du siehst so… hast du große Schmerzen?«


    »Ja. Trotzdem, ich glaube, ich könnte jetzt schlafen – ich möchte gerne schlafen.«


    Ondur stand auf. »Ich komm dann morgen früh vorbei. Und notfalls hast du ja immer noch den Saft.«


    »Laß dir das Zeug lieber aus dem Leib«, riet Karim.


    Sie waren schon an der Tür, als Ayrid sagte: »Ondur, Karim… danke, ihr wart sehr lieb zu mir. Manchmal hab ich das Gefühl, daß es in R’Frow zuwenig… na ja, ihr wißt schon. Ich danke euch.«


    Ein Schatten huschte über Ondurs Gesicht, und einen winzigen Moment lang war der Gram zu sehen, den diese Frau durch ihre Munterkeit überspielte – ein Gram, vor dem sie aus Delysia geflohen war, fest entschlossen, ihn aus ihrem Herzen zu verbannen.


    Ondur zwang sich zu einem Lächeln und löschte das Licht…


    Ayrid hielt sich die Augen zu. Der züngelnde Schmerz in ihrem Bein begann zu lodern. War das Betäubungsmittel noch in ihrem Blut? Wenn es aufgezehrt war, ob sie dann den Schmerz noch aushielt?


    Zeitlebens ein Krüppel…


    Als sie die Augen öffnete, starrte sie der glühende Kreis aus dem Halbdunkel an. Wie Fische im seichten Wasser huschten ihr die Gedanken durch den Kopf: Hatte das auch damit zu tun, daß die Betäubung nachließ? Dieser wüste Haufen von Sachen da am Boden – die Drähte, Prismen, Zellen, Stabmagnete – alles sah so unwirklich aus in dem schummrigen Licht.


    Licht. R’Frow lag im Sterben, weil es nicht genug Licht bekam. Die Graue Mauer und die Kuppel verbannten Himmel und Kälte aus R’Frow; in diesem Gehäuse war R’Frow entstanden, in diesem Gefängnis würde R’Frow sterben.


    Licht. Das Wort fand ein Echo… aber der Schmerz raubte ihr die Erinnerung.


    Die Geds hatten R’Frow erschaffen. Die Geds, die in ihren Helmen – ohne Drähte – auf irgend etwas lauschten. Auf was? Und wie sollte irgendein Ton ohne Drähte in die Helme gelangen? Die Vorstellung war schwindelerregend. Gab es irgend etwas, was die Geds nicht konnten, was sie nicht wußten? Sie lauschten… Und da war ein Geschnatter von Stimmen, die ihr keine Ruhe ließen: Woher hatten die Geds von dem ersten Mord in R’Frow gewußt, wenn sie allesamt die ganze Nacht über in der Stadtmauer gewesen waren? Woher hatte Grax gewußt, daß der riesige Barbar inzwischen so krank geworden war, daß er weder stehen noch gehen konnte und getragen werden mußte? Als der Riese die Unterrichtshalle verlassen hatte, war er noch auf den Beinen gewesen; da war niemand gewesen, der Grax hätte mitteilen können, wie rasch sich der Zustand des Riesen verschlechterte; nur sie und SaSa hatten das gewußt, und sie hatten nicht mal darüber gesprochen, weil SaSa so versessen gewesen war auf Stille… Nicht einmal durch Lauschen hätte Grax davon erfahren können…


    Gab es irgend etwas, das die Geds nicht konnten?…


    Der glühende Kreis starrte sie an.


    Ayrids Blick wanderte von dem Kreis an der Wand zu dem Gewirr aus Prismen und Elektromagneten am Boden und wieder zu dem glühenden Kreis und wieder zu den Prismen. Hin und her…


    Wenn sie rechts und links von ihrem Lager die Hände flach auf den Boden legte, dann konnte sie sich in eine sitzende Position stemmen. Sie nahm den wild lodernden Schmerz kaum wahr, als sie sich Stückchen um Stückchen mit den Kissen zur Wand schob.


    Der orangefarbene Kreis und die Wand waren zu einem nahtlosen Ganzen verschmolzen, obwohl es sich um verschiedene Sorten von Wroff handelte. Es gab keine erhabene Stelle, an der man ein Messer hätte ansetzen können, keine Möglichkeit herauszufinden, was sich dahinter verbarg. Ayrid legte ihre Handfläche auf den Kreis; ein schwacher orangeroter Schein drang durch die Hand.


    Nichts, was die Geds nicht konnten.


    Überall glühende Kreise, in ganz R’Frow, in jeder Halle, jedem Korridor, jedem Zimmer und außen an der Unterrichtshalle. Die Kreise neben den Leitern waren größer und traten aus den Wänden heraus, damit sie nach allen Seiten blicken konnten, damit ihnen nichts entging. Und in den Zimmern beobachteten sie SaSa und den Riesen, Ondur und Karim, sie und Kelovar, ob die Menschen nackt waren oder nicht…


    Vor Wut und Schmerz mit den Zähnen knirschend schob sie sich an einen Haufen von Gegenständen heran. Die glühenden Kreise in den Zimmern traten nicht aus der Wand heraus. Da half nur eins: ein Stück Stoff solange zu falten, bis kein Schimmer mehr durchdrang, und es dann über den Kreis kleben, und zwar mit dem klebrigen Sirup, den sie eigens aus Pflanzenstengeln gepreßt hatte. Sie hatte sich vorgenommen, einen Tropfen davon mit dem Vergrößerungsgerät von Grax zu betrachten, war aber noch nicht dazu gekommen.


    Und die Geds hatten nie ein Wort gesagt. Nie. Wie sehen wir aus für sie, wenn wir essen und baden und miteinander schlafen? Wie sehen wir aus in diesem großen unbekannten Vergrößerungsgerät? Und wenn sie uns beobachten, warum machen sie ein Geheimnis daraus?


    Oder tat sie ihnen Unrecht? Die Geds warteten immer ab, bis man sie fragte. Würde Grax ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihn nach den glühenden Kreisen fragte? Und woher sollte sie wissen, ob er die Wahrheit sagte?


    Ihr Verdacht beruhte nur auf Vermutungen, sie hatte keinen einzigen Beweis. Und daß das ein Unterschied war, das hatten ihr die Geds beigebracht.


    Verwirrt, mit klopfendem Herzen und von Schmerzen gepeinigt legte Ayrid sich auf die Kissen zurück. Ihre Gedanken kreisten fieberhaft, und der Schlaf ließ auf sich warten. Irgendwann erschien vor ihrem geistigen Auge Kelovar. Sie sah ihn vor sich, wie er lächelte, als der Knochen des Jeliten mit einem dumpfen, häßlichen Geräusch zerbrach. Dann fiel sie in Schlaf.


    


    Später, sehr viel später öffnete jemand die Tür…


    Ayrid, die unruhig schlief, war sofort hellwach. Ein Streifen trüben orangefarbenen Lichts erschien auf der Wand. Nein, dachte Ayrid, ich will ihn jetzt nicht hierhaben… Die Tür wurde rasch wieder ins Schloß gedrückt, aber nicht bevor Ayrid die Silhouette gesehen hatte. Nein.


    »Kelovar«, sagte sie kraftlos.


    Totenstille.


    »Nein. Dahar.«


    Sie schnappte nach Luft und versuchte sich aufzusetzen. Das Bein flackerte vor Schmerz. Das Zimmer war stockfinster. Der Besucher hatte sich nicht bewegt; sie konnte den schwarzen Schemen an der Tür nur ahnen, nicht wirklich sehen.


    »Kelovar«, sagte er schließlich. »Du und Kelovar.«


    »Nein. Nein – jetzt nicht mehr.«


    Er schwieg.


    »Wie… wie hast du die Tür geöffnet?«


    »Grax. Er hat mir einen Daumenschuh gegeben. Denselben, mit dem er das Zimmer des Barbaren geöffnet hat.«


    »Weshalb?«


    »Weshalb er das getan hat?« sagte Dahar unwillig. »Oder weshalb ich damit ausgerechnet zu dir komme?«


    Ayrid holte tief Luft. »Beides.«


    Plötzlich war das Zimmer in Licht gebadet. Dahar hatte in den zugeklebten Kreis gedrückt. Ayrid blinzelte geblendet. Noch bevor sie richtig sehen konnte, stand Dahar neben ihr und beugte sich über das Bein.


    »Die Kriegerpriesterin, die den Knochen gerichtet hat, ist noch unerfahren. Laß mich mal sehen.«


    Er sah ihr nicht ins Gesicht, aber sie betrachtete seins. Verbitterung, Erschöpfung – und noch etwas, eine Verzweiflung, wie sie sie aus den ersten Tagen in der Savanne kannte, den ersten Tagen nach ihrer Verbannung aus Delysia: Geh weiter, bleib nicht stehen, geh weiter. Hätte sie das nicht am eigenen Leib erfahren, dann hätte sie jetzt nicht wissen können, wie es in diesem Mann aussah. Aber sie hatte es am eigenen Leib erfahren, die menschenleere Savanne vor Augen und die verriegelten Stadttore im Rücken, als die Nacht hereinbrach. Sie wußte, was er durchmachte.


    Leise sagte sie: »Du wärst besser nicht gekommen. Hier ist es viel zu gefährlich für dich.«


    »Ich kann den Knochen neu richten. Besser jedenfalls.«


    »Dahar, hast du gehört, was ich gesagt hab? Wenn sie dich hier finden…«


    In einer Mischung aus Erschöpfung und Verbissenheit wiederholte er nur: »Ich kann den Knochen neu richten. Besser jedenfalls.«


    »Werde ich wieder gehen können?«


    »Laß mal sehen. Ich kann ihn jedenfalls besser richten.«


    Sie nickte. Er kniete sich an ihr Lager, band die Rinde los, mit der die Kriegerin das Bein geschient hatte, und befingerte die Bruchstelle.


    Ayrid schrie auf.


    Er hörte sofort auf, ließ den Kopf über das Bein gebeugt, vermied es immer noch, sie anzusehen. Als der Schmerz abklang, da wurde sie gewahr, daß sie sich mit beiden Händen an seinen Arm geklammert hatte, so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.


    Wenn jemand ihren Schrei gehört hatte, wenn jemand Kelovar holte…


    Ihr Herz raste, sie lauschte – vor der Tür blieb es still.


    »Dahar. Laß. Wenn ich schreie und es kommt jemand…«


    »Wer kann sonst noch ins Zimmer? Außer Kelovar.«


    »Niemand. Aber Kelovar…«


    »Ich kenne Kelovar«, sagte er seltsam unbeteiligt, ganz anders als eben im Dunklen, als die ersten Worte gefallen waren. Seine Stimme klang stumpf; er war am Rande seiner Kräfte. »Ich kann den Knochen neu richten, genauer jedenfalls. Und wenn ich das nicht mache, dann wirst du zeitlebens hinken.«


    Sie fröstelte und überlegte fieberhaft. »Warte. Warte mal – da steht ein Saft, den mir deine Kriegerpriesterin gelassen hat…«


    »Nicht meine«, sagte er, und jetzt klang er wieder wie zuvor im Dunkeln, und er sah ihr zum erstenmal ins Gesicht, die schwarzen jelitischen Augen weit geöffnet. »Was für ein Saft? Wo?«


    »Da. In dem Becher.«


    Er nahm den Becher an die Nase, schnupperte an dem Saft, nahm einen Tropfen auf die Zunge, schmeckte. »Ja. Gut. Das hilft gegen die Schmerzen.«


    »Danach hab ich einen ganzen Tag lang geschlafen.«


    »Jetzt nicht mehr. Der Sud steht schon zu lange. Aber vielleicht geht dein Geist auf Wanderschaft.«


    »Wer weiß? Wenn ich dann laut werde und vielleicht doch noch schreie, und jemand holt Kelovar, damit er aufmacht…«


    Er warf einen kurzen, abschätzenden Blick auf die Tür, den Blick eines Soldaten, dann wandte er rasch das Gesicht ab, als wolle er für sich behalten, was immer sich darin spiegelte. Dann drehte er sich wieder um und hielt ihr den Becher an die Lippen.


    Sie trank ihn in einem Zug leer.


    Die Konturen begannen sich aufzulösen, das Zimmer verschwamm. Heillose Verwirrung; Finsternis, die keine war; Schreie, die nur in ihrem Kopf sein mochten oder aus ihrem Mund kamen, und Wogen aus Schmerz, in dem alle Bilder ertranken.


    Als sie das Schlimmste überstanden hatte, und die Wirklichkeit wieder Gestalt annahm, da saß sie schniefend gegen Dahar gelehnt, die Hände in seinen Arm gekrallt. Tränen rannen ihr über die Wangen, und aus der zerbissenen Unterlippe rann Blut.


    »Hab ich? Hab ich…« Sie hörte sich reden und merkte, daß sie noch unter der Wirkung des Pflanzensuds stand; sie fand nicht das Wort für das, wonach sie fragen wollte. Warum wollte sie das wissen?


    »Nein. Nein, du hast nicht geschrien. Warte, ich muß das erst noch festbinden.« Sie sah zu, wie er die Rinde festband. War das ihr Bein?


    Das war eigenartig – sie war gleichzeitig sie selbst und nicht sie selbst, und obwohl sie wußte, daß daran dieser Saft schuld war, machte sie sich keine Sorge. Fast unbeschwert, so als sei es ohnehin nicht von Bedeutung, sagte sie: »Und? Kann ich jetzt wieder richtig gehen?«


    »Wenn es verheilt ist.«


    »Dahar…«


    »Mußt du dich übergeben?«


    »Nein.« Plötzlich lachte sie, das helle, leichte Lachen eines Mädchens, so sehr im Widerspruch zu Blut und Schmerz, daß sie erschrocken innehielt und die Stirn runzelte, und dann lachte sie wieder. »Nicht übergeben. Reden muß ich.«


    »Das macht der Sud.«


    »Nein. Doch. Heilt es auch bestimmt wieder?«


    »Bestimmt.«


    »Wieso bist du hergekommen?«


    Er gab keine Antwort. Sein Gesicht war nur mehr eine Maske aus Erschöpfung und Verbitterung.


    »Du bist gekommen, weil du denkst, es sei deine Schuld, daß mich die zwei Jeliten überfallen haben, weil du den Krihundspakt geplant hast.«


    Dahar verengte die Augen. Ayrid hatte sich wie aus weiter Ferne reden hören, wußte, daß es teilweise dieser Pflanzensaft war, der aus ihr redete, und daß sie ohne den Saft nicht imstande gewesen wäre, ihm das ins Gesicht zu sagen. Und sie bemerkte, wie sehr sie darauf aus war, ihm noch mehr zu sagen, und daß auch daran dieser Saft schuld war – zum Teil wenigstens.


    »Das hat dir Kelovar gesagt«, mutmaßte er.


    »Nein. Ich hab dir doch gesagt, Kelovar und ich sind fertig miteinander. Ich hab dir das angesehen. Mit eigenen Augen. An der Stadtmauer. Sie haben dich verbannt, hab ich recht? Aus Jela.«


    Er erhob sich und ging um ihr Lager herum zur Tür. Leise, immer noch wie aus weiter Ferne, sagte sie ihm hinterher: »Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb du gekommen bist. Nein, Dahar. Du willst dir selbst Gewalt antun, gib es zu. Du bist gekommen, um dein Leben aufs Spiel zu setzen. Du bist gekommen, weil ich eine Delysierin bin. Wie jemand, der sich Glassplitter in den Daumen reibt – absichtlich.«


    Dahar war auf halbem Weg stehengeblieben; er hatte sich umgedreht und starrte sie an.


    »Ja«, fuhr sie matt lächelnd fort; dieser Saft hatte sie irgendwohin verschleppt, in eine sichere Entfernung, aus der sich gut reden ließ. »Eine Hand entstellen. Einer Delysierin helfen. Im Glashof, da gibt es eine Redensart – ein Sprichwort. Wenn der Glasofen zu heiß ist, dann sucht er den Materialfehler. Hast du das schon mal gehört, Dahar? Nein, natürlich nicht. Du hast nie mit Glas gearbeitet. Embri hat mich mal danach gefragt, weil sie nichts damit anfangen konnte. Sie war dabei, die blaue Flasche zu machen…«


    Wovon redete sie da? Embri…


    Beim Klang dieses Namens fielen ihre beiden Aufenthaltsorte wieder zusammen, derjenige da draußen irgendwo in großer, sicherer Entfernung und der in diesem Zimmer in R’Frow, wo sie mit einem brennenden Bein auf den Bodenkissen lag und ein ausgemusterter Krieger aus solcher Höhe auf sie herabstarrte, daß ihr plötzlich schwindlig wurde, schwindlig und übel. Sie starrte hilflos zu ihm empor, mit geweiteten Augen, aufgewühlt durch die Erinnerung an Embri.


    »Hier in R’Frow – hab ich noch nie über sie gesprochen. Noch nie«, flüsterte sie und fand eben noch Zeit, den Kopf zu drehen, bevor sie sich übergab – der Strahl war dünn und dunkel vom Rest des Pflanzensafts, der Brechreiz hielt an, und das trockene Würgen erstickte den rasenden Schmerz in ihrem Bein.


    Wo andere zurückscheuen, da kümmert sich ein Heiler. Er kniete an ihrem Lager, bot ihr Halt an seinem Handgelenk, und als der Brechreiz vorüber war, da bettete er sie wieder auf die Kissen; aber sie ließ sein Handgelenk nicht los.


    »Wer ist Embri?« fragte er vorsichtig.


    Ayrid schloß die Augen. »Meine Tochter. Meine Tochter in… Delysia.«


    Er schwieg eine Zeitlang, dann fragte er: »Warum hast du sie alleingelassen?«


    »Ich mußte. Man hat mich aus der Stadt verbannt.«


    »Warum?«


    »Weil ich einen Zimmerschmuck aus Glas gemacht habe. Eine Doppelhelix in Blau und Rot. Das Symbol der jelitischen Kriegerpriester.«


    Sie spürte, wie sich sein Handgelenk versteifte, aber so abgekämpft und schlapp, wie sie war, ließ sie die Augen geschlossen und redete weiter. »Ich habe das gemacht, weil ich es schön fand. Nicht, weil es etwas Jelitisches war. Es macht sich so herrlich in farbigem Glas, du hättest es sehn sollen. Es sah wunderschön aus. Und ist das nicht lustig, Dahar? Weil ich das Symbol der Kriegerpriester so schön fand, hat man mich aus Delysia nach R’Frow verbannt, wo ein verbannter Kriegerpriester sein Leben riskiert, um mich zu heilen, weil ich eine Delysierin bin.«


    Vor dem Echo ihrer Worte schwamm ein glasklarer Gedanke vorbei: Hörst du, wie der Saft redet? Du hast ihn immer noch im Blut. Sie schlug die Augen auf.


    Sie sahen einander an.


    Dahar sagte: »Ich bin nicht gekommen, weil du eine Delysierin bist.«


    »Doch«, erwiderte Ayrid. »Das bist du.«


    Dahar sah auf ihre Hand hinunter, die immer noch sein Handgelenk hielt. Im Laufe der Zehnzyklen waren die Narben an Ayrids Daumen weiß geworden; lauter lange, feine Hautwülste, einer neben dem anderen.


    »Ja«, sagte Dahar schließlich. »Du hast recht.«


    Ayrid fror, sie kam sich mit einemmal betrogen vor. Doch der unverhohlene Gram in seiner Stimme erstickte ihren Zorn. Schwer zu sagen, was Gram für einen Krieger bedeutete. Und Dahar war Krieger. Gewesen. Jetzt, da sich die merkwürdigen Wirkungen des Pflanzensaftes verloren, kam Ayrid erst richtig zu Bewußtsein, wie merkwürdig diese Situation tatsächlich war. Ihr Bein schmerzte und pochte. Dahar sah zur Seite, die Backenknochen zeichneten sich scharf ab, die Haut sah welk aus.


    Doch dann sah er ihr offen ins Gesicht. »Aber ich lag falsch. Du bist nämlich keine Delysierin.«


    Sie runzelte die Stirn, verstand nicht.


    »Schon lange nicht mehr. Delysia hat dich verbannt. Die Delysier haben nicht begriffen, warum du diesen Glasschmuck gemacht hast, sie begreifen auch nicht, was uns die Geds beibringen wollen – genausowenig wie die Jeliten. Genausowenig.«


    Er sah sich im Zimmer um, und sie ließ sein Handgelenk fahren, als er aufstand. Er betrachtete das heillose Durcheinander am Boden, als fiele ihm das alles erst jetzt auf. Er bückte sich nach der Vorrichtung, die Ayrid zusammengebastelt hatte, und hob sie mit beiden Händen vom Boden. »Was ist das?«


    »Zum Wärmen. Für Jäger in der Savanne oder für Babies, die bei Drittnacht zur Welt kommen.«


    Ayrid sah ihm zu, wie er die Apparatur eingehend musterte.


    »Grax hat dir erklärt, wie man das baut?«


    »Nein. Ich hab mir das aus dem Unterricht zusammengereimt.«


    Er stellte die Apparatur zurück und brauste auf: »Da siehst du, was die Geds für Quom bedeuten könnten. Nicht Spielzeug, nicht Waffen, nicht Edelsteine – Wissenschaft. Dinge, die ohne die Geds für immer im dunkeln bleiben. Dinge, von denen wir uns nichts träumen lassen… Warum können die das nicht begreifen? Belasir, Khalid, Ischak – sie sind nicht auf den Kopf gefallen, warum also wollen sie das nicht kapieren? Nichts, was wir in Jela haben – oder in Delysia – kann den Geds das Wasser reichen. Nichts, was je auf Quom passiert ist, ist so bedeutsam wie der Besuch der Geds – nichts. Wir sind hier in R’Frow. Wir sind hier… in R’Frow.« Seine Stimme hatte gezögert, fast unmerklich.


    Ayrid war dieses winzige Zögern nicht entgangen, und es regte sie mehr auf als alles andere. Daß er sein Leben riskierte, um ihr Bein zu richten – daß er heimatlos war, seit man ihn aus dem Kriegerstand verstoßen hatte – all das verlor an Bedeutung angesichts dieses winzigen Zögerns. Er also auch. Er war sich auch nicht sicher. Mit einer Ehrfurcht, die an Verzweiflung grenzte, stand er vor dem unermeßlichen Reichtum der Gedwissenschaft, vor einer Macht, die mit dem menschlichen Verstand so umspringen würde wie ein Erdbeben mit einem abgestandenen Tümpel. Und für dieses Erdbeben würde er jeden Preis zahlen – er, dem man beigebracht hatte, daß es um die Ehre und nicht um den Preis ging. Und er ahnte, was ihn erwartete. Wenn er das Erdbeben über sich ergehen ließe, dann würde er sich zwar in einer neuen, unsäglich fruchtbaren Landschaft wiederfinden, aber er würde ein Fremder in der Fremde sein, einsam und entwurzelt. Die Macht der Geds rumorte unter den Füßen, und es gab kein Entrinnen.


    Ayrid sah ihm an, daß er entschlossen war, den Sprung ins Ungewisse zu wagen, aber das winzige Zögern sagte ihr, daß er Angst hatte – ähnlich wie sie.


    Er sah ganz deutlich den gähnenden Abgrund zwischen den Fähigkeiten der Geds und denen eines Kriegerpriesters – und ließ sich nicht entmutigen. Der Anblick dieses Abgrunds hatte aus ihm keinen neidvollen, gehässigen Kelovar gemacht – keine verstörte, sprachlose SaSa – keinen selbstherrlichen, blinden Karim. Dahar blickte über den Abgrund hinweg und schätzte die Entfernung – nicht ohne Angst, aber mit soviel Verstand und Mut, wie ihr noch nirgends begegnet war.


    Dahars Augen waren immer noch mit dem Wust an Dingen beschäftigt, die auf dem Boden herumlagen. »Eins steht fest, Ayrid. Du begreifst, was die Gedwissenschaft bedeutet. Ich habe dich beobachtet, wie du im Unterricht…« Er stockte.


    Sie wußte besser als er, warum er stockte. Das ganze Zimmer, alles darin, selbst die Luft schien so zerbrechlich zu sein wie Glas. Ein Krieger beobachtete keine delysische Frau, und schon gar nicht mit Respekt, wie es bei Dahar geklungen hatte. Gab es überhaupt Frauen, die ein Krieger mit Respekt betrachtete – abgesehen von den Kriegerinnen, die tabu für ihn waren? Bestimmt hatte er zeitlebens nur mit Huren geschlafen, mit solchen Mädchen wie…


    Über diese Beziehung zwischen Krieger und Hure hatte sie sich schon am Morgen geärgert, an der Grauen Mauer. Wie viele Huren gab es in den jelitischen Hallen? Die kleine SaSa, die man grün und blau geschlagen hatte…


    »Ich habe dich jedenfalls beobachtet«, sagte Dahar fast unwirsch, »und ich habe nichts von Delysia gesehen. Da war nur R’Frow. Die Gedwissenschaft und R’Frow.«


    Dahar setzte sich neben sie. Sie hielt sich ganz still. Er hielt das Gesicht abgewandt. Die Spannung wuchs, stand wie Glas zwischen ihnen, greifbar, zerbrechlich. Was, wenn sie die Hand hob und ihn berührte? Er war kein Soldat. Er war zeitlebens jelitischer Krieger gewesen, ein Feind, und er hatte nur Huren angefaßt.


    Schroffer als sie gewollt hatte, sagte sie: »Ich bin nicht R’Frow. Ich bin gar nichts. Keine Delysierin, keine Jelitin, keine… kein Ged. Und du auch nicht. Wir sind Verbannte.«


    Er schwieg. Dann sagte er erstaunlich sanft: »Wie alt ist deine Tochter?«


    »Elf. Sie ist elf.«


    »Wer kümmert sich jetzt um sie?«


    »Die Schwester meiner Mutter. Es wird ihr an nichts fehlen. Aber…« Die Worte schnürten ihr die Kehle zu.


    »Aber du vermißt sie.«


    »Ich vermisse sie sehr.«


    »Wer ist ihr Vater?«


    »Ein Soldat. Er ist tot. Er ist gestorben, da war sie noch sehr klein.«


    Seine Stimme klang anders, als er fragte: »Auf dem Schlachtfeld?«


    »Nein. Nein – an einer Krankheit. Der Heiler wußte nicht, woran. Delysische Heiler sind längst nicht so beschlagen wie ihr.«


    »Wie wir«, sagte er mit soviel Bitterkeit in der Stimme, daß sie ihn offen ansah. Aber er hatte sein Gesicht unter Kontrolle, hatte jede Gefühlsregung daraus verbannt. »War er… dein Ehemann?«


    »Das ist nicht wie bei jelitischen Bürgern«, sagte sie unmißverständlich und faltete die Hände. »Er war damals mein Liebhaber. Wir waren nicht… vermählt.«


    Dahar schwieg. Ayrid hörte sich wieder reden, wollte ihm begreiflich machen, was ihr so selbstverständlich und ihm so unverständlich erschien.


    »Kinder leben bei der Familie der Mutter. Die Liebhaber kommen und gehen, aber Kinder und Schwestern und Brüder… Embri lebt bei der Schwester meiner Mutter, und mein Bruder ist auch da, wenn er nicht gerade… unterwegs ist.«


    Dahar sagte tonlos: »Er ist Soldat.«


    Die Nachwirkungen des Saftes, die Schmerzen und das unleidige Gefühl, daß er ihr auf den Zahn fühlte, machten sie ein bißchen zornig. »Ja, natürlich ist er Soldat. Was soll er sonst sein, so wie die Dinge stehen zwischen Delysia und Jela?«


    »Ein Bürger wird kein Krieger.«


    »Ein Bürger kann Soldat werden. Aber in Jela kann man nur Krieger werden, wenn man eine Kriegerin zur Mutter hat, richtig?«


    »Mutter und Vater, beide müssen Krieger sein. In Jela kennt jeder die Kaste seines Vaters.«


    »Vor allem, wenn er das Kind einer Hure ist.«


    »Ja.«


    »Von Huren wie SaSa, die als Ausgestoßene leben, die ihr benutzt, wie es euch gerade paßt, auch wenn die ›Hure‹ eine Kriegsbeute war, eine Delysierin.«


    Er sagte gelassen: »Und das soll schlimmer sein als Kämpfer, die von körperlich schwächeren Bürgern abstammen, und Kämpferinnen, die ihre Kader verlassen müssen, um Kinder zu gebären?«


    »Ja«, sagte Ayrid. »Viel schlimmer!« Es war sinnlos, ihre Enttäuschung schlug in Wut um. Er war und bliebe was er immer gewesen war – ein jelitischer Krieger.


    Doch Dahar besah sich die Rücken seiner gespreizten Hände, sein Blick pendelte stumpfsinnig von einer Hand zur anderen. »Wir sind hier nicht in Jela, habe ich gesagt, wir sind hier in R’Frow. Die Geds haben… die Geds sind… wie soll ich sagen? Früher, da wußte ich genau… ich meine… ich weiß es nicht, Ayrid.«


    Er hatte schon viel zu viel gesagt. Sie sah ihm diesen Gedanken an, als er die Hände auf die Knie legte, die Ellbogen nach außen gespreizt, um sich zu erheben – sah den Ärger in seinem abgespannten Gesicht. Noch bevor er richtig stand, streckte sie die Hand aus und faßte nach seinen Fingerspitzen. Sie rührte sich nicht mehr; das Bein pochte trotz der Droge; ihr Arm hing gestreckt an seinen Fingern. Sie schloß ganz fest die Augen und bereute im selben Augenblick diese kindische Anwandlung.


    Dahar stand eine ganze Weile still da, die Finger in Ayrids Hand, spürte das Gewicht ihres Arms. Dann plötzlich, in einer ungestümen Mischung aus Schwäche und Verzweiflung, fiel er neben ihrem Lager auf die Knie und verdeckte die Augen mit der freien Hand. Seine Lippen zuckten.


    Sie zog seinen Kopf an ihre Brust, und Dahar streckte sich neben ihr aus, und sie nahm ihn in die Arme. Ein übermächtiges, krampfartiges Beben erfaßte seinen Körper – aber nur einmal. Sie hielt ihn lange in den Armen, keiner sagte ein Wort. Zwei Heimatlose, die einander festhielten.


    


    Lange darauf, nachdem er geschlafen hatte, gewahrte sie, wie Dahar den Kopf hob und sie ansah. Er hatte wie ein Stein geschlafen, den regungslosen, tiefen Schlaf der Erschöpfung. Ayrid konnte nicht schlafen; sie hatte schon den ganzen Tag lang geschlafen. Sie hatte Angst gehabt, ihn durch eine Bewegung aufzuwecken, und sie hatte Angst gehabt, ihn schlafen zu lassen, weil sie nicht wußte, wie lange es noch bis zum Morgen war. Aber Dahar verfügte über den geschärften Instinkt des Kriegers; er wachte von selbst auf und hob den Kopf von ihrer Brust, um ihr Gesicht zu sehen. Er hatte große, dunkle Ringe unter den Augen.


    »Ich bin keine Hure«, flüsterte Ayrid.


    »Nein. Nein.«


    »Ich tue, was mir paßt, Dahar.«


    »Dein Bein…«


    »Ich fühle es nicht mal. Und ich tue, was mir paßt. So wie du, als du hergekommen bist. Wie hast du eigentlich mein Zimmer gefunden?«


    Er lächelte schwach. »Das letzte rechts im dritten Korridor. Ich hab das aufgeschnappt, als du dich mit einer Frau unterhalten hast, in der Unterrichtshalle.«


    »Und das hast du dir gemerkt.«


    Er sah sich langsam im Zimmer um, sein Blick kletterte über das wüste Durcheinander am Boden, über die Vorrichtungen, die sie gebastelt hatte, um den ›Zwang‹ nutzbar zu machen, den sie beide nicht verstanden. »Ja, das habe ich mir gemerkt.«


    Doch er hielt sich immer noch zurück: unsicher, verstört. Ayrid hob ihre Lippen.
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    Grax beäugte den blanken Wandschirm. »Ja, das habe ich mir gemerkt«, sagte Dahars Stimme soeben mit absoluter Klarheit, doch der Schirm zeigte nur die Farbwirbel des Stoffs, den Ayrid über den Monitor geklebt hatte. Der andere Schirm, den das Bibliothekshirn als anomal deklariert hatte, blieb stumm und zeigte den weißen, knittrigen Faltenwurf von SaSas Kleid.


    Graxens Hautpartie unter dem zentralen, etwas größeren Auge runzelte sich. Grax war sich dessen gar nicht bewußt, und folglich reagierten seine Pheromondrüsen auch nicht. Rowir und Krak’gar waren in ihre Arbeit vertieft, sie hatten ihm den Rücken zugekehrt und merkten auch nichts. Keiner hatte so viele Stunden allein mit einem Menschen verbracht, wie Grax mit Dahar zugebracht hatte. Wahrscheinlich hätten sie Graxens Version dieser menschlichen Mimik nicht einmal als solche erkannt. Hätte Grax sie bei den anderen gesehen, hätte er sie wahrscheinlich auch nicht erkannt.


    Er beäugte immer noch – stirnrunzelnd – den blinden Schirm.
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    Der Streifen orangefarbenen Lichts, der schräg in die Dunkelheit fiel, schrumpfte zusammen, und dann war Dahar fort. Ayrid lag allein im Finstern und starrte zur Tür.


    Ich habe ihm nichts davon erzählt, dachte Ayrid schließlich. Ich habe ihm nichts über die lauschenden Helme oder die ringförmigen Augen der Geds erzählt… »Ich habe dich beobachtet, und da war nur R’Frow.« – »Nichts, was je auf Quom passiert ist, ist so bedeutsam wie der Besuch der Geds, wie die Gedwissenschaft.« Ich habe ihm nichts davon erzählt.


    Sie strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Als plötzlich die Tür wieder aufging, fuhr Ayrid mit einem Ruck auf und grapschte nach einem Laken, um ihre Blöße zu bedecken.


    »Ayrid«, sagte Ondur, »ich komme, um dir beim Waschen zu helfen. Hast du Hunger? Wie geht es deinem Bein?« Hinter ihr im Flur stand Kelovar, ein stummer, dunkler Schemen; er hatte ihr die Tür öffnen müssen, die nur auf seinen und Ayrids Daumen reagierte.


    »Was ist mit deiner Lampe los? Da ist ja Stoff drüber. Na, geh schon, Kelovar, Ayrid muß sich waschen. Warum hast du das Licht abgedeckt?«


    »Es… hat mir in den Augen weh getan.«


    Ondur drückte mitten in den Stoff, und es wurde schlagartig hell im Raum. Sie balancierte eine Schüssel mit warmem Wasser auf der einen Hüfte, und auf dem anderen Arm Tücher und Schüsseln mit dampfendem Essen. Munter sagte sie: »Das war vielleicht der Saft. Kelovar, nun mach aber, daß du fortkommst.«


    Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ayrid wagte es nicht, ihn anzusehen. Dann, mit einem kurzen Schnalzen, stieß Ondur ihren Fuß nach hinten und gab der Tür einen Schubs, daß sie zuschwang und sanft ins Schloß fiel. Sie grinste. »Manchmal verstehen sie nichts anderes! Na, was macht dein Bein? Ich will es nicht aufschnüren, aber ich setz dir das Wasser hierher, dann kannst du…« Sie verstummte.


    Ayrids Blick flog von dem zugeklebten Kreis an der Wand zu Ondur, die eben das Wasser abgesetzt hatte und sich neben die Kissen kniete. Ondur hatte große Augen bekommen und schnupperte mit ausgestellten Nasenflügeln. Ayrid verstand: sie roch den verströmten Samen.


    Die beiden Frauen sahen einander an.


    »Kelovar?« sagte Ondur zweifelnd.


    »Nein.«


    »Wer dann?«


    »Ondur, verlang bitte keine Antwort!«


    Bei Ondur hatte sich ein verschmitztes Lächeln angebahnt, aber als Ayrid die Frage mit solchem Nachdruck zurückwies, da war es wie weggeblasen; Ayrid hätte sich ohrfeigen können. Zu blöd – so dick aufzutragen. Sie war nervös und todmüde, und das Bein begann zu pochen. Ondur werkelte mit ihren Handtüchern herum.


    »Schon gut, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    Ayrid drückte Ondurs Hand aufs Kissen und zwang sich zu einem Lächeln. Einen Augenblick später gluckste Ondur.


    »Und dann mit so einem Bein. Du mußt ganz schön verrückt sein, Kleines – und er nicht minder!«


    Ayrid kämpfte eine hysterische Regung ihres Zwerchfells nieder. Aufpassen, sie mußte aufpassen – gib auf dich acht, Dahar! – diese Nervosität, die einem Übermaß an Gefühl und einem Mangel an Schlaf entsprang, konnte sie verraten. Sie spürte, wie verwundbar sie war. Und Ondurs Zuneigung, eine schlichte, klare Zuneigung, so robust wie Gras, verunsicherte sie noch mehr. Sie hatte fast vergessen, daß es so was noch gab zwischen den Kletterpflanzen, die in R’Frow alles andere zu ersticken schienen.


    »Ondur, warum tust du das? Warum kümmerst du dich so um mich?«


    Ondur fing an, Ayrids gesundes Bein zu waschen. »Warum denn nicht? Du hättest mir auch geholfen, wenn ich diesem Gesindel in die Hände… oh, tut mir leid, ich wollte nichts kaputtmachen. Was ist das? Wissen die Geds, daß du diese ganzen Drähte und all das Zeug hier auf deinem Zimmer hast?«


    Ayrid konnte sich nicht bremsen; sie warf einen Blick auf den zugeklebten Kreis neben der Tür. »Natürlich wissen sie das.«


    »Solange sie nichts dagegen haben, daß du die ganzen Drähte und das Zeug hier hortest. Stütz dich ab, ich werd dich ein bißchen nach da drehen. Tut das weh?«


    »Ja«, ächzte Ayrid. »Ondur – traust du den Geds?«


    »Trauen? Wie meinst du das?«


    »Ob du glaubst, was sie sagen: daß sie uns helfen wollen, weil wir so wenig wissen und sie so viel?«


    »Wir wissen genug«, erwiderte Ondur. Ihr Tonfall erinnerte Ayrid an das inzwischen schon geflügelte Wort, mit dem man die Fähigkeiten der Geds herunterspielte: Wir sind nicht dümmer, nur weil sie uns überlegen sind. »Wir sind in Delysia auch ohne die Geds zurechtgekommen«, sagte Ondur, »und nach diesem Jahr, wenn sie fort sind, da werden wir… da wird Delysia genauso zurechtkommen.«


    »Gehst du wieder nach Delysia?« Reden, sie mußte über Ondur reden, oder sie würde sich verraten. Gib auf dich acht, Dahar…


    Ondur gab keine Antwort. Wenn ihr Gesicht bisher ein Fenster gewesen war, so hatte sie es jetzt zugeschlagen. Einen Augenblick später sagte sie: »Was ich dich gestern schon fragen wollte, Ayrid: was hattest du eigentlich bei dieser leeren Halle zu suchen? Sie liegt viel näher bei den Jeliten als bei uns.«


    »Sie ist nicht leer. Da lebt dieses Mädchen, sie ist jetzt mutterseelenallein. Es… es geht ihr gar nicht gut. Ich wollte ihr eine Arznei bringen.«


    »Ein Mädchen? Was für ein Mädchen?«


    »Eine…«, sagte Ayrid vorsichtig, als schließe sie einen Draht an eine unbekannte Verbindung von Zellen an, »eine jelitische Hure.«


    »Eine Jelitin! Warum wolltest du… ach ja. Ich hab davon gehört. Hast du ihr nicht geholfen, als es ihrem Liebhaber so schlechtging? Sie ist vor den jelitischen Kriegern zu ihm übergelaufen, richtig? Dieser riesige weiße Barbar und das winzige Mädchen… sie sieht nicht älter aus als elf. Warum ist sie denn allein in der Halle? Was ist mit dem Riesen?«


    »Tot.«


    Ondur wrang den Waschlappen aus. »Ein richtiges Kind noch… sie kann einem leid tun. Die Krieger haben nur Spaß dran, wenn sie einem Gewalt antun. Tiere. Vielleicht hat man sie den Barbaren weggefangen – sie ist viel kleiner als jeder Jelite in R’Frow. Hat sie mal jemand reden hören? Kann sie überhaupt sprechen?«


    »Ja.«


    »Wie eine Jelitin?«


    »Ja.«


    »Und warum hast ausgerechnet du ihr geholfen?«


    Gib acht! »Weil sie so klein ist. Ondur, hast du jemals Kinder gehabt?«


    Wieder schlug Ondur das Fenster zu. Sie stand auf. »Ich bin fertig. Da steht was zu essen, Ayrid. Warte nicht, bis es kalt ist. Ich komme später noch mal vorbei, nach dem Unterricht.«


    »Ondur, verzeih mir. Ich wollte dir nicht zu nahe…«


    »Vergiß es!« sagte Ondur mit einer Stimme, die sich überschlug. Sie kehrte Ayrid den Rücken zu und blieb ein paar Herzschläge lang so dastehen. Als sie sich wieder umdrehte, hatte sie ein strahlendes Lächeln aufgesetzt. »Ich geh jetzt besser, sonst komm ich noch zu spät. Das heißt… weißt du eigentlich, daß die Geds gestern schon nach einer Stunde gegangen sind? Einer wie der andere, und sie sind nicht mehr zurückgekommen. Dann sind wir natürlich auch gegangen. Ich sollte… ich muß mich…« Ihre Stimme machte einen seltsamen, vagen Sprung, wie ein Wanderer, der über einen Stein hinwegsetzt. Dann wandte Ondur sich ab und ging schnurstracks zur Tür.


    »Ondur!« rief Ayrid ihr hinterher. Doch Ondur drehte sich nicht mehr um.


    Ayrid lag eine Zeitlang regungslos da. Sie dachte an SaSa, die sich einsam in der Totenstille ihrer Halle grämte; an Ondur, die sich womöglich mit Karim auf ihr Zimmer geflüchtet hatte, anstatt zum Unterricht zu gehen; an Dahar – vor allem an Dahar, weil sie nicht wußte, wo er jetzt war, weil sie vergessen hatte, ihn nach seiner Bleibe zu fragen. Wo fand er Zuflucht? In der Halle seiner Soldaten – seiner Krieger? Ob man ihn da noch reinließ, wo er kein Krieger mehr war? In einer jelitischen Bürgerhalle? In der Unterrichtshalle bei den Geds?


    Den Geds, die uns auf Schritt und Tritt beobachten. Es sei denn, sie irrte sich, und die glühenden Ringe waren gar keine Augen, sondern etwas vollkommen anderes, etwas aus einem Bereich der Gedwissenschaft, von dem sie noch keinen blassen Schimmer hatte.


    Ayrid faltete die Hände. Vielleicht waren das alles nur Hirngespinste…


    Sie schlief unruhig. Sie schreckte aus düsteren Träumen auf, mit einem Ruck, der jedesmal ihr Bein in Brand steckte. Die Wirkung der jelitischen Arznei mußte sich erschöpft haben, denn der Schmerz loderte in alter Stärke. Wie lange war Ondur schon weg? Es gab weder Fenster, noch steckte ihr das Zeitgefühl eines jelitischen Kriegers in den Knochen.


    Jemand trat kräftig gegen die Tür.


    Ayrid wußte, wie sie sich durchs Zimmer schieben mußte, um zu öffnen, und der Schmerz raubte ihr fast die Besinnung. Karim, ein besudeltes Bündel im Arm, schob sich an ihr vorbei. Der Gestank war zum Erbrechen.


    »Leg sie da hin, Karim – nein, da in die Ecke, nicht wo die Drähte sind«, sagte Ondur. »Hol mir Wasser aus dem Badehaus, eine Menge, und einen sauberen Kissenbezug aus unserem Zimmer. Und einen Becher Obstschleim – Farima hat heute morgen ganz frischen verkauft. Ayrid, hast du noch einen Waschlappen oder ein Handtuch?«


    Das Bündel war SaSa, von oben bis unten mit Kot und diesem Eintopf verschmiert. Der nackte, kleine Körper war steif, die Augen standen blicklos offen, sie sah aus, als sei sie tot. Eine Seite ihres Gesichts war rot entzündet, als hätte sie lange und regungslos darauf gelegen.


    »Wir haben sie unten in der Halle des Barbaren gefunden, am Boden neben einem Tischchen«, sagte Ondur. Karim sah verdrießlich drein; man sah ihm an, daß er am liebsten nichts damit zu tun gehabt hätte. »Sie lag einfach da. Hat sich nicht mal gerührt, als Karim sie aufhob. Keiner von seinen Kameraden wollte sie anfassen. Ich hätte sie selbst aufheben können. Sieh dir diese Hand an – ein Zweiglein ist dicker.«


    Doch Ayrids Blick galt der anderen Hand. Jetzt gewahrte auch Ondur, daß SaSa etwas festhielt, und hebelte die steifen Finger auf. »Was…? Pfui, ist das ein Gestank! Aber was will sie denn mit dem Vergrößerungsgerät?«


    Ayrid sagte nichts.


    In der kurzen Zeitspanne, seit sie das dunkelgraue Kästchen in SaSas rechter Hand entdeckt hatte, war ihr ein ganzer Schwarm von Gedanken durch den Kopf gegangen: SaSas rechte Seite hatte an Karims Brust gelegen, als er sie hereingetragen hatte; die glühenden Ringe im Flur und unten in der Halle hatten die Hand mit dem Kästchen höchstwahrscheinlich nicht sehen können; Ondur hatte ›Vergrößerungsgerät‹ gesagt, weil sie noch kein anderes Gedkästchen gesehen hatte. Aber das war kein Vergrößerungsgerät. Vor Ayrids geistigem Auge mühten sich Grax und Dahar wieder mit dem riesigen Körper des kranken Barbaren ab, die Graue Mauer öffnete sich, Grax drückte bestimmte Vertiefungen in dem dunkelgrauen Kästchen – einem Gerät, das Wroff nicht nur auflösen, sondern auch verformen konnte.


    Ayrid reckte sich unter großen Schmerzen von ihrem Lager, streckte die Hand aus und zerrte SaSa das Kästchen aus den Fingern. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen… Wie? Grax hatte das dunkle Kästchen aus dem Innern seiner Kleidung geholt, es hatte sich innerhalb des unsichtbaren Schutzschildes befunden, der die Gedluft einsperrte. Wie kam SaSa an das Gerät? Der Schutzschild der Geds war undurchdringlich.


    Hinter SaSa öffnete sich wieder die Tür. Kelovar – das konnte nur Kelovar sein. Ondur, die sich über SaSa beugte, versperrte Kelovar die Sicht. Ondur drehte sich nach ihm um, und in diesem Augenblick steckte SaSa das dunkle Kästchen unter ihr Lager.


    »Kelovar, hab ich dir nicht…«, fing Ondur an und mußte feststellen, daß sie nicht Kelovar, sondern Grax vor sich hatte.


    Ondur, die noch nie den orangefarbenen Streifen um Graxens Daumen gesehen hatte, hielt den Atem an und wich einen Schritt zurück. Ayrid klopfte das Herz im Hals, obwohl sie sich in einem Winkel ihres Hirns die nüchterne Frage stellte, wieso sie Grax so mir nichts dir nichts von den anderen Geds unterscheiden konnte. Seit wann konnte sie die Geds auseinanderhalten?


    »Wie bist du reingekommen?« wollte Ondur wissen, dann fiel ihr ein, mit wem sie redete, und sie biß sich auf die Unterlippe.


    Grax sagte sofort: »Dieser Daumenschuh öffnet jede Tür in R’Frow.«


    Karim knurrte grimmig. Grax nahm keine Notiz davon. In der anderen Hand trug er etwas, das aus Stoff und Metallröhren bestand, das Metall war grau und der Stoff war – anders als die Kissenbezüge, die praktisch den ganzen Stoff für R’Frow lieferten – tiefschwarz.


    »Das ist für dich, Ayrid«, sagte Grax samtweich. »Es ist zwar für Gedglieder gedacht, aber ich habe es passend gemacht.«


    Er setzte das Ding auf den Boden und berührte eine Röhre da, wo das Wroff zu einer eiförmigen Blase schwoll. Die Röhren spreizten sich zu einem Gestell, das zwei Stücke Stoff aufspannte. Ondur steckte eine Faust zwischen die Zähne – das Ding schwebte in Kniehöhe über dem Boden.


    Grax bückte sich unversehens und hob Ayrid rasch von ihrem Lager. Ihr Bein tobte vor Schmerz, und sie schrie – aber nicht bloß vor Schmerz, sondern auch vor Entsetzen: sie sah nur noch den Barbaren vor sich, wie er von Grax in die Graue Mauer getragen wurde. Graxens Arme fühlten sich nicht wie Arme an – es war Wroff, das sie umspannte – die harte, durchsichtige Hülle, die Grax und seine Atemluft umgab. Ondur sprang vor, doch bis sie bei Ayrid war und stockte, weil sie nicht wußte, was sie als nächstes tun sollte, da hatte der Ged seine Last schon in den Stuhl gesetzt – und das Wunder war vollbracht.


    Ayrid saß auf einem der gespannten Stoffstücke, das andere gab ihrem Rücken Halt. Die übrigen Röhren umgaben das ausgestreckte Bein – ihr gebrochenes Bein; die Schmerzen waren wie weggeblasen.


    »Wie…«


    »Dein Bein ruht in einem Ladungsfeld«, sagte Grax. »Es befindet sich nicht in derselben… Raum-Zeit wie dein Hirn. Deshalb spürst du keinen Schmerz.«


    Ayrid starrte erst den Ged verständnislos an, dann ihr Bein. Eine kaum sichtbare Schicht umgab das Bein; das war nicht die schimmernde Schicht, die auf den Wroffwänden lag, das sah eher wie eine leichte Verdickung der Luft aus, wie ein durchsichtiger Nebel.


    »Das ist eine Art Kraft, die ein bißchen schwerer zu verstehen ist als Elektrizität«, erklärte Grax. »Dieselbe Kraft, die dein Bein hält, trägt die Gedschiffe von einer Welt zur anderen. Die Maschine, in der du sitzt, gibt es nur einmal in R’Frow, nur einmal auf Quom. Ich will dir zeigen, wie man sie bewegt.«


    Er zeigte ihr, wie sie mit der linken Hand die schwarze eiförmige Schwellung zu drücken hatte. Der Stuhl bewegte sich vorwärts, bewegte sich zur Seite, beschrieb einen behäbigen, perfekten Bogen. Ondur drängte sich rücklings an Karim.


    Und von allen Gedanken, die Ayrid durch den Kopf hätten gehen können, tat es ausgerechnet dieser eine: Aber ich bin Rechtshänder.


    Fast im selben Moment wurde ihr bewußt, wie dumm, undankbar und kurzsichtig dieser Gedanke war. Und dann bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun, derselben wie damals in der Grauen Mauer, als die Stabmagnete aufeinander losgegangen waren und sie die Stäbe für fremde, gefräßige Tiere gehalten hatte. Doch diese Angst währte nur einen Augenblick. Das war eine Maschine, eine Erfindung der Geds, eine Ausnutzung von Zwängen, die so natürlich waren wie das Sonnenlicht, das man auch erst zu sehen bekam, wenn die Zeit der Finsternis zu Ende war und der Frühmorgen graute. Das war keine Zauberei. Das war keine Zauberei.


    Ayrid ließ die Hände über die Armlehnen gleiten und verpaßte die Lauschmiene, mit der Grax SaSa betrachtete, die still und steif in der Ecke lag. Karim zog sein Kugelrohr.


    »Das ist nichts weiter als ein Stuhl für Verwundete«, sagte Grax samtweich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Sieh nur. Sie kann sich damit bewegen.«


    Ondur berührte Karim mit dem Handrücken. »Er hat recht«, sagte sie und fragte sich, ob sie nicht vorschnell urteilte.


    Grax sagte: »Der Stuhl kann sich nicht die Leiter hinunter bewegen. Hinunter mußt du getragen werden. Wenn du dabei im Stuhl bleibst, kannst du nicht nur die Schmerzen vermeiden, sondern auch eine Verschiebung des Knochens, den der jelitische Heiler gerichtet hat.«


    Ayrid hörte auf, den Stuhl zu bewegen. Heiler. Sagte er das nur so und meinte die junge Kriegerpriesterin, oder hatte er irgendwie mitgekriegt, daß Dahar den Knochen neu gerichtet hatte? Der glühende Kreis neben der Tür war zugeklebt, aber es gab noch die Kreise im Flur und an der Leiter, an denen Dahar vorbeigemußt hatte. Sie mußte das jetzt wissen.


    »Grax, ich freue mich über den Stuhl. Die Gedwissenschaft hat großartige Heilmethoden. Willst du mal nachsehen, ob mein Knochen gut gerichtet ist?«


    Ein kurzes Schweigen: er lauschte in seinen Helm hinein.


    »Der Knochen ist gut gerichtet. Die Gedmedizin könnte ihn nicht sorgfältiger richten, als es der Heiler getan hat.«


    Darauf bedacht, das dritte Wort nicht zu betonen, sagte Ayrid: »Dann hat sie ihre Sache also gut gemacht? Ich werde später nicht hinken?«


    »Du wirst nicht hinken.«


    »Woher weißt du das so genau?«


    »Der Ged, der die Heilkunst der Menschen studiert, hat sich den Knochen angesehen.«


    »Ein Ged hat sich meinen Knochen angesehen? Wann?«


    »Da, wo man dich überfallen hat.«


    Das stimmte – jetzt entsann sie sich, durch den Schleier aus Schmerz und Betäubung ein Gesicht mit drei Augen gesehen zu haben, das dicht über ihr geschwebt hatte. Nun war es aber so, daß die Kriegerin ihre Sache nicht gut gemacht hatte; das hatte Dahar jedenfalls behauptet, als er sich das Bein angesehen hatte. Hieß das, die Geds konnten eine gute Arbeit nicht von einer schlechten unterscheiden? Oder wußte man, daß die Jelitin ihre Arbeit schlecht gemacht hatte, und Grax schwindelte einfach? Oder – dritte Möglichkeit – der glühende Kreis konnte irgendwie durch die Augenklappe hindurchsehen, die sie ihm verpaßt hatte, und die Geds hatten Dahar bei der Arbeit zugesehen und wollten das nur nicht zugeben. Du wirst nicht hinken, hatte Grax versichert – wie konnte er das wissen?


    Ayrid musterte das Gedgesicht in dem glasklaren Helm: den scharfkantigen Schädel, den steifen Mund, die beiden sanften Augen und das dritte, höher sitzende, verschleierte Monsterauge. Wenn diese fremde Miene etwas verriet, dann höchstens einem Ged, aber nicht ihr.


    »Warum habe ich diese… Maschine gegen den Schmerz nicht schon gestern bekommen, als der Ged mich draußen aufgesucht hat?« fragte sie.


    »Gestern war sie noch nicht gebaut. Aus solchen Teilen kann man verschiedene Maschinen zusammensetzen, genauso wie du aus deinen Drähten und Elektromagneten die verschiedensten Apparate bauen kannst.«


    »In R’Frow gab es noch weitere, die Schmerzen hatten. Der weiße Barbar zum Beispiel – warum hat er die Maschine nicht bekommen?«


    Diesmal dauerte das Schweigen länger. »Der Schmerz kam nicht aus seinem Bein, er kam aus seinem Hirn. Es wäre also zwecklos gewesen, sein Hirn in eine andere Raum-Zeit zu versetzen; es ist das Hirn, das Schmerzen wahrnimmt. Außerdem müssen Körper und Hirn in ein und derselben Raum-Zeit bleiben; was brächte es, einen delysischen Kommandanten von den Menschen zu trennen, mit denen er in Harmonie singt.«


    Es war unmöglich, herauszufinden, wo er log und wo er die Wahrheit sagte. Vielleicht war alles gelogen. Vielleicht nichts. Ayrid wollte schon aufgeben. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie SaSa, die immer noch steif und krumm in der Ecke lag. Sie verpestete das ganze Zimmer.


    Ayrid sah Grax fest an. »Überall in R’Frow sind diese glühenden Ringe – sind das Augen, mit denen die Geds alles beobachten können, was die Menschen tun?«


    Ondur schnappte nach Luft. Karim, die Waffe noch in der Hand, wurde erst aschfahl im Gesicht und lief dann rot an. Graxens Gesicht verriet nur, daß er wieder lauschte, und diesmal lauschte er so lange, daß Ayrid schon fast nicht mehr an eine Antwort glaubte.


    »Ja. Die glühenden Ringe sind Augen.«


    Nach dem ersten Schock ließ Ondur ihrer Empörung freien Lauf. Sie nahm kein Blatt vor den Mund – Daumenschlösser, Lügen, Sex, Spanner – jede Scheu, die sie je in Gegenwart eines Ged empfunden haben mochte, ertrank in einem Schwall von Worten. Ayrid hingegen hätte jubeln mögen, hätte am liebsten die Augen geschlossen vor Glück: Der Ged hatte sie nicht belogen. Alles, was die Geds sagten, war die reine Wahrheit. Graxens Antwort war der Farbtropfen, der genügte, um die Schmelze für einen ganzen Glassatz einzufärben. Solange sie nicht danach gefragt hatte, hatte Grax auch keinen Grund gesehen, sie über die glühenden Kreise aufzuklären. Und wenn irgend etwas, das die Geds taten, fragwürdig erschien, so blieb es das, solange kein Mensch die richtige Frage stellte, und welche Frage die richtige war, das war schwer zu sagen bei so wildfremden Wesen. Aber Grax hatte sie nicht belogen. Man konnte ihnen trauen, den Geds.


    »…dazu, uns nichts davon zu sagen?« schäumte Ondur.


    Grax sah nicht Ondur sondern Ayrid an, als er sagte: »Niemand hat uns danach gefragt.«


    »Dann frage ich dich jetzt etwas«, sagte Ayrid so rasch, daß Ondur keine Zeit fand, ihr Gezeter fortzusetzen. »Dieses jelitische Mädchen – SaSa – seit du ihren Liebling in die Stadtmauer gebracht hast, rührt sie sich nicht mehr und gibt keinen Ton mehr von sich. Ich weiß, es gibt Drogen, die helfen können, einen Schock zu überwinden, aber delysische Heiler sind lange nicht so gut wie… wie eure Medizin. Du hast mein Bein schmerzfrei gemacht; kannst du mir nicht sagen, was ich SaSa einflößen muß, damit sie wieder zu sich kommt?«


    Graxens Blick flog zu SaSa. »Es gibt Drogen, die das Hirn beeinflussen?«


    Grax hatte das nicht mit dem typischen Gleichmut der Geds gesagt; das lebhafte Interesse hinter seinen Worten fiel selbst Ondur und Karim auf. Niemand gab Grax eine Antwort.


    Grax wiederholte: »Die Menschen kennen Drogen, die das Hirn beeinflussen?« Er hatte sich direkt an Karim gewandt.


    Der Soldat sagte abweisend: »Ein Gefechtsschock. Er kann mit der richtigen Droge überwunden werden.«


    Grax kniete sich neben SaSa. Er faßte sie nicht an, aber Ayrid hatte das Gefühl, als tasteten die drei Augen die zierlichen Konturen des Mädchenschädels ab, als handle es sich dabei um ein unbekanntes Stück Erz. »Der weiße Barbar ist gestorben«, sagte Ayrid; es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.


    »Ja. Ich bringe sie in die Stadtmauer. Bei dem Albino kam jede Hilfe zu spät, ihr können wir vielleicht helfen.«


    Etwas regte sich in Ayrid, irgendein dunkler Schauder hinter dem überschwenglichen Vertrauen.


    »Warum in der Stadtmauer? Warum denn nicht hier?«


    »Weil wir sie gründlich untersuchen müssen.« Grax richtete sich auf.


    »Du kennst kein Mittel gegen ihren Schock, oder?«


    »Nein. Sie muß gründlich untersucht werden. Kann ich sie mitnehmen?«


    Ayrid fröstelte. Bei dem Barbaren, da hatten die Geds nicht lange gefackelt – sie hatten ihn einfach geholt. Warum auf einmal fragen? Und warum fragte er ausgerechnet sie, wo sie weder zu SaSas Leuten gehörte noch irgend etwas zu erlauben hatte?


    Ayrid stellte ihn auf die Probe: »Nein. Laß sie hier. Sie braucht… Menschen, die ihr gut zureden, damit sie den Schock überwindet. Ich habe das schon mal erlebt, nicht auf dem Schlachtfeld wie Karim, aber nach einem Unfall im Glashof. In Delysia. Hier ist SaSa besser aufgehoben.«


    »Wenn du meinst«, sagte Grax. Und er runzelte die Stirn.


    Ayrid traute ihren Augen nicht. Er hatte die Stirn gerunzelt. Sie hatte das noch nie bei einem Ged gesehen. Ein rasches Kräuseln der Haut, zwischen den beiden sanften Augen und dem Milchauge, ein bißchen so, wie manche Dummköpfe den Einfaltspinsel mimen: ein Stirnrunzeln jedenfalls. Und ihr die Entscheidung zu überlassen, ob SaSa nun zur Stadtmauer gebracht wurde oder nicht… Wieso eigentlich?


    »Du, Ayrid, wirst morgen zur Unterrichtshalle kommen«, sagte Grax. »Ab morgen müssen die Menschen nur noch am Waffenunterricht teilnehmen. Der andere Unterricht ist freiwillig – für Menschen, die weiter in die Gedwissenschaft eindringen wollen. Der wissenschaftliche Unterricht wird nun schneller vorangehen und präziser sein – für jene, die den nötigen Verstand aufbringen.« Wieder dieses kleine Stirnrunzeln, und diesmal sah Ayrid deutlich, daß er es ganz unbewußt tat – unwillkürlich.


    Doch menschliche Umgangsformen hatte er noch keine, denn kaum hatte er das letzte Wort aus dem Mund, da marschierte er schnurstracks aus dem Zimmer.


    Ondur sprudelte los: »Uns auszuspionieren! Diese Spanner!«


    Karim sagte leise: »Ayrid. Woher wußtest du das?« Er sah sie mit dem Blick eines Soldaten an, abschätzend und ein bißchen streng.


    »Ich hab es nicht richtig gewußt. Ich hab mir das zusammengereimt – nach allem, was die Geds so bauen können.«


    Karim ließ den Blick durchs Zimmer schweifen; da lagen all die merkwürdigen Dinge, die Ayrid zusammengebastelt hatte. Seine Miene entspannte sich nicht.


    »Uns auf Schritt und Tritt zu beobachten«, sagte Ondur. »Selbst beim… beim Schmusen! Ich mach es wie du, Ayrid, und häng das Ding einfach zu! Karim, wo gehst du hin?«


    »Khalid informieren.«


    »Es läuft mir eiskalt den Rücken runter«, sagte Ondur. »Ayrid, wieso war der Ged eigentlich so freundlich zu dir?«


    Karim, der schon fast an der Tür war, blieb stehen und drehte sich um. »Was?«


    »Der Ged war so freundlich zu ihr. Dieser Stuhl, und daß er ihr die Entscheidung überließ, ob dieses Mädchen hierbleibt oder nicht, und dann die Einladung zu diesem wissenschaftlichen Unterricht – eine Gefälligkeit nach der anderen. Warum, Ayrid?«


    Ayrid sagte langsam: »Ich weiß nicht.«


    »Gehst du zu diesem neuen Unterricht?«


    Für jene, die den nötigen Verstand aufbringen. Dahar.


    »Ja. Da geh ich hin.« Sie sah über die Schulter, weil sie sehen wollte, was Karim für ein Gesicht machte, aber Karim hatte bereits die Tür geöffnet. Im Flur herrschte Gedränge. Nicht alle Tage kam ein Ged hier vorbei. Karim zog die Tür ins Schloß.


    Ayrid drückte auf die schwarze eiförmige Wroffbeule an der Armlehne, der Stuhl stieg, sie lenkte ihn nach links. Zu weit.


    »Geh nicht allein in irgendwelchen Unterricht, das ist viel zu gefährlich«, sagte Ondur. Ayrid lenkte den Stuhl nach rechts. Zu weit. »Ist dir auch aufgefallen, daß der Ged die kleine Hure nicht mal gerochen hat? Sie können bestimmt nichts riechen durch die Helme.« Ayrid manövrierte den Stuhl direkt über die Kissen ihres Lagers. »Die Geds sind keine Menschen, ich traue ihnen nicht über den Weg«, sagte Ondur mit beißender Schärfe, alles Helle, Verbindliche war aus ihren Zügen gewichen. »Ich würde eher einem Jeliten trauen, als diesen Monstern noch ein Wort zu glauben, das sag ich dir!«


    »Ist das am Ende der Grund, warum du Karim angestiftet hast, diese kleine Jelitin hierherzubringen?« Ayrid fummelte an der schwarzen Wroffbeule herum. Jemand klopfte an die Tür.


    »Nein, ich habe… was du mich vorhin gefragt hast«, sagte Ondur, und ihre Stimme zersprang wie sprödes Glas. »Ich habe Kinder zur Welt gebracht.« Sie wirbelte herum und riß die Tür auf.


    Ayrid ließ den Stuhl auf ihr Lager sinken und drückte die Kissen fest auf das dunkle Wroffkästchen, gerade als Khalid T’Alira sich an Karim vorbeidrängte, lauter unausgesprochene Fragen auf den Lippen.
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    Die Wandschirme waren tot – alle bis auf einen.


    Grax, R’gref und Fregh waren schon in der Leitstelle gewesen, als das Bibliothekshirn plötzlich einen Schirm hatte aufleuchten lassen. Binnen eines Tages hatten die Menschen alle Monitoren blind gemacht – mit Stoff, Holz, Pflanzenbrei, Lehm und allem, was sonst noch dazu taugte. Die drei Geds hatten einer unsichtbaren Unterhaltung gelauscht, die das Bibliothekshirn aus Hunderten gleichzeitig einlaufender Tonaufnahmen als derart signifikant identifiziert hatte, daß es sie allen Geds zu Gehör brachte, ob sie sich in der Stadtmauer aufhielten oder draußen in R’Frow.


    »Sie hat elf Habrin verlangt«, sagte die Stimme der Delysierin namens Ondur. »Habgieriges Kriweib. Aber die andere Heilerin wollte noch mehr. Dafür kriegst du eine ganze Mahlzeit! Hier ist der Rest, Ayrid. War leider nicht billiger zu haben.«


    »Macht nichts«, sagte Ayrids Stimme. »Hauptsache, sie schluckt es runter.«


    »Und ob sie es schluckt«, sagte Ondurs Stimme grimmig. »Du brauchst den Hals bloß an der richtigen Stelle zu massieren. Paß mal auf.«


    Die Geds versprühten Enttäuschung. Wo war die richtige Stelle? Schade, daß die Monitoren blind waren.


    Trotzdem war es richtig gewesen, auf das Bibliothekshirn zu hören und Ayrid die Wahrheit über die glühenden Ringe zu sagen. Alle waren sich darin einig gewesen, daß dieses Verhalten Ayrid helfen würde, die Spezies zu wechseln – auch wenn diese grammatische Verbindung zwischen ›Spezies‹ und ›wechseln‹ so undenkbar war, daß sie sofort auseinanderbrach, sobald man darüber nachdachte. Krak’gar, die Poetin, entließ einen Hauch von ästhetischem Verdruß.


    Nur ein einziger Monitor konnte noch sehen.


    Seit das Bibliothekshirn den Wandschirm eingeschaltet hatte, blickte Grax wie gebannt auf das Bild. Da saß Dahar über ein Bodentischchen in der Unterrichtshalle gebeugt, nicht in dem leeren, verschließbaren Raum, den er als Schlafzimmer benutzte, auch nicht in seinem früheren Klassenraum, sondern in dem verschließbaren Raum, in dem Grax in all den langen Nächten mit ihm zusammen gearbeitet hatte. Der Raum war voller Geräte und Utensilien aus der biologischen Abteilung. Manche Dinge pflegte man im Unterricht mit der hiesigen Menschensprache zu umschreiben: Vergrößerungsgerät, Zuchtschalen, Blutröhren, Helix-Kerne. Andere Dinge hießen, wie sie hießen: Bakterien, Antitoxine, Hormone; aber solche Laute aus Dahars Mund störten auf empfindliche Weise Graxens Pheromonhaushalt.


    Dahar spähte in ein Vergrößerungsgerät, das auf Menschenaugen zugeschnitten war. Die Finger seiner rechten Hand – unförmig und fett, wie sie Grax erschienen – spreizten und krümmten sich, als ob sie tatsächlich greifen wollten, was er in dem Gerät erblickte. Die linke Hand hielt eine Gewebeprobe und lag regungslos wie ein Stein da. Grax beobachtete die beiden Menschenhände.


    Hinter dem anderen blinden Bildschirm war Ayrids Stimme zu hören. »Sie will es nicht trinken, Ondur. Es läuft alles wieder aus den Mundwinkeln raus.«


    »Sie wird es trinken. Verlaß dich drauf. Halt den Kopf höher. So ist es besser – jetzt geht es runter. Und halt sie fest, Ayrid – wenn ihr das Zeug in den Kopf steigt, dann wird sie schlagen und treten und vielleicht sogar beißen. Kannst du sie denn halten – bei deinem Bein?«


    »Das Bein ist, als ob es gar nicht da wäre. Ich werd schon mit ihr fertig… sie ist so winzig.«


    »Ja«, sagte Ondurs Stimme traurig. »Winzig.«


    Dahar stand von dem Vergrößerungsgerät auf und ging zu einem zweiten Bodentischchen, auf dem ein Krihund lag. In der Flanke war eine große offene Wunde zu sehen. Das Tier war frisch erlegt; aus der Wunde sickerte immer noch ein bißchen Eiter. So sorgfältig, wie er es von Grax gelernt hatte, schabte er etwas Eiter aus der Wunde und gab ihn auf ein kreisrundes Scheibchen aus klarem Wroff. Dann deckte er ein zweites Scheibchen darüber; die Scheibchen zogen einander an, bis sie nur noch durch eine einzelne Lage von Zellen getrennt wurden.


    Ayrids Stimme sagte: »Es geht los!«


    »Halt du sie auf der Seite fest. Oh…«


    Eine andere kleine Stimme stöhnte, leise erst und dann immer lauter und immer höher, ein klagender, schriller Wehlaut voller Gram und Verzweiflung, der sich rasch zu Höhen verstieg, wie kein Ged sie je aus einem Menschenmund vernommen hatte. R’gref hielt sich die Ohren zu, roch nach Schmerz; das Bibliothekshirn dämpfte die Lautstärke.


    »Festhalten, Ondur!«


    »Ich hab sie…«


    Ayrids Stimme ächzte: »Wie lange hält das an?«


    »Ein bißchen noch – paß auf, sie beißt! Das Zeug…«


    »SaSa… SaSa…«


    Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Dahar die Objektträger in das Vergrößerungsgerät legte und Justierungen vornahm; während er die Zellen intensiv studierte, krümmten und spreizten sich seine Finger.


    SaSas Klagelaut dehnte sich zu einem greinenden Schrei, der ächzend zerbarst und sich in einem langen, dünnen Winseln verlor, dem Winseln trostloser Einsamkeit. »Hör auf, Kleines«, flüsterte Ondurs Stimme. »Bitte…«


    »Überlaß sie mir, Ondur.«


    »Sie erkennt uns. Sieh nur, ihre Augen – sie kommt zu sich. Sie erkennt uns.«


    »O ja«, sagte Ayrid grimmig. »Und wie sie uns erkennt.«


    Dahar nahm die Eiterprobe aus dem Gerät und hob das obere Scheibchen ab. Mit einer winzigen Pipette setzte er der Probe einen einzigen Tropfen Antitoxin aus einer Zuchtschale zu, die er mit Graxens Hilfe vorbereitet hatte. Er deckte das Wroffscheibchen wieder darüber, legte die Objektträger in das Gerät zurück und beugte sich wieder über das Wunderauge.


    »Sie hat mich gebissen!« schrie Ondur.


    »Sie kann nichts dafür – über laß sie mir…«


    Stille. Dann das wimmernde Weinen einer Frau, herzzerreißend, aber ohne Wahnsinn, ohne Ende.


    »Bitte, sie soll aufhören…«


    »Blutest du?«


    »Nein. Nur Abdrücke. Wieso ist sie bei dir so friedlich, Ayrid?«


    »Ich weiß auch nicht. Ich hab sie mal getröstet. Weißt du was, Ondur? Wir hätten sie ebensogut in Ruhe lassen können…«


    Ondurs Stimme klang erschrocken. »Sie wäre verhungert. Wir mußten sie wieder zur Besinnung bringen. Sie war… im Finstern.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    Der leere Bildschirm gab keine Antwort.


    Dahar starrte lange in das Vergrößerungsgerät. Grax wußte, was sich darin abspielte: das Antitoxin zerstörte die Bakterienzellen in der Eiterprobe. Es war schlichte Biologie, wie man sie den Jüngsten vorführte, sobald sie anfingen, Fragen zu stellen, selbst wenn die Fragen noch weit abseits des Phänomens lagen – schlichte Biologie, die zu entdecken die Geds eine Jahrtausende lange Evolution gebraucht hatten, ein Prozeß, der so viele Jahrtausende zurücklag, daß das Bibliothekshirn keinerlei Aufzeichnungen darüber besaß – schlichte Biologie, wie Grax sie immer wieder plastisch vor Augen geführt bekam, wenn die Population einer Kolonialwelt durch Massenimpfungen vor einer verheerenden Seuche bewahrt wurde, nur um sie einer nicht minder verheerenden Überbevölkerung auszusetzen. Schlichte Biologie eben.


    Dahar hob den Kopf. Die fremden, schaurig dunklen Augen glänzten auf eine Weise, die Grax inzwischen verstand: sein Proband war innerlich erregt. Die fetten Finger zitterten ein bißchen; Grax sah es ganz deutlich. Dahar drehte sich und blickte genau in den Monitor, den einzigen, der noch ein Bild lieferte - Dahar hatte ihn nicht abgedeckt, obwohl Grax ihn über die Funktion der Ringe aufgeklärt hatte. Dahar blieb unverwandt so dastehen, zu lange für einen Menschen, dessen Blick zufällig irgendwo verweilte, noch nicht lange genug für den beiläufigen Blick eines Ged. Ihre Blicke begegneten sich – obwohl Dahar natürlich nicht wissen konnte, wer ihm zusah. Diese Menschenaugen waren schwarz wie der Raum, und es glitzerte darin wie von Sternen.


    Ayrids Stimme schwankte, als sie sagte: »Was wird jetzt mit ihr? Sie hat sich beruhigt.«


    Ondurs Stimme erwiderte: »Sie wird so bleiben, solange sie das Zeug im Blut hat. Sie ist… sag ihr irgendwas, was sie tun soll, Ayrid. Ich glaube, sie macht es. Sie ist in einer Art Dämmerzustand. Die Heilerin meinte, in Delysia würde man die Droge nicht nur bei Soldaten anwenden, die unter Gefechtsschock stehen. Im verrufensten Bazar…«


    »Jetzt nicht«, sagte Ayrid heftig. »Verschon mich damit.«


    SaSa weinte leise vor sich hin.


    Dahar starrte aus dem Wandschirm auf Grax. Die beiden anderen Geds hatten innegehalten und blickten Grax auch an. Grax roch ihre Pheromone – ihre Bestürzung, ihr Erstaunen – und plötzlich roch er seine eigenen Pheromone. Sofort änderten die anderen ihren Geruch: höflich reicherten sie die Pheromone ihrer Bestürzung mit solchen der Akzeptanz an. Grax kannte ihre Gedanken: Zu Hause, da hatte er Gedkinder unterrichtet; ein Lehrer gewöhnte sich an den Umgang mit unausgegorenen Schülern; ein Lehrer wurde stolz auf die Beherrschung selbst der simpelsten Dinge. Es war nur logisch, daß Grax seinen Schüler anstarrte. Es war verständlich – und verzeihlich –, daß die mathematisch-logische Regung eines Menschenhirns den Lehrer einen Moment lang vergessen machte, wie unkultiviert und verwerflich die Natur der Menschen war. Es war durchaus verständlich – und daher verzeihlich –, daß Grax sich einen Moment lang in den Pheromonen vergriff und nach Stolz roch.


    Einen Moment lang.


    »Signifikante Daten«, grollte das Bibliothekshirn plötzlich. »Signifikante Daten – Stufe Eins.«
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    In das Bild der Inselsonde kam Bewegung.


    Der bärtige Alte erhob sich schwerfällig und humpelte auf die Sonde zu. Sein Gesicht schwoll heran, bis der Schmutz in den unzähligen Hautfurchen ein schwarzes unregelmäßiges Netz auf dem Wandschirm bildete. Fünffingrige Hände kamen von unten her ins Bild, schienen sich von hinten am Bildschirm hochzutasten, nach dem Bildschirm zu greifen und rutschten wieder nach unten weg.


    »Von wo?« flüsterte der Mensch. Das Bibliothekshirn paßte sich der Aussprache an, der spröden Heiserkeit alter Stimmbänder. »Warum jetzt?«


    Die Sonde wanderte nach links, versuchte, soviel wie möglich von dem Raum einzufangen, ohne den Mann aus dem Bild zu verlieren.


    Der Mann riß plötzlich seine vom Alter gebeugten Schultern zurück. »Fahud al-Amir, Vereinigte Raumstreitkräfte, 614289FA. Außerhalb der Stern von Mekka, angeheuertes Sanitätsschiff der Vereinigten Raumstreitkräfte als Eskorte für rebellische Kolonisten von Neu-Arabien nach… nach…« Er krümmte sich vor Husten.


    Die Sonde wanderte ein bißchen weiter nach links. Der Raum, außen an das gigantische, verseuchte Wrack des Schiffes gebaut, glühte im Licht eines behelfsmäßig zusammengeflickten Bildschirmgeräts. Schirm, antriebsfreier Stromgenerator, flache, simple Tastatur.


    Der Mann wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und versuchte, sich gerade zu halten. »Sie hat eine Bruchlandung gemacht«, flüsterte er heiser.


    Die Sonde schwenkte langsam um ihre Achse, um die ganze Umgebung einzufangen.


    »Sie hat… eine Bruchlandung gemacht. Feindeinwirkung. Geds. Und der Stasisgenerator… Welches Jahr haben wir?«


    Die Sonde vollendete ihre Rotation, kehrte zu dem Menschengesicht zurück.


    »Wer seid ihr?«


    Der Alte streckte eine Hand aus; die Finger, dünn wie Zweige, zitterten. »Bitte…«


    Die Sonde fuhr näher an die primitive Tastatur heran, schaltete auf Nahsicht um.


    »Bitte… wer hat den Krieg gewonnen?«


    Das Bild erstarrte.
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    Es gibt nichts als die Atome und den leeren Raum.


    - DEMOKRIT VON ABDERA
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    Ayrid saß in ihrem Gedstuhl in der delysischen Halle und frühstückte mit Ondur und Karim. Drei oder vier Leute saßen an anderen Bodentischchen und frühstückten; immer wieder kamen welche die Leiter hinunter, um sich die dampfenden Schüsseln auf die Zimmer zu holen. Sie warfen flüchtige Seitenblicke auf Ayrid, die sich dadurch nicht stören ließ und weiterkaute. Karim suchte förmlich den Blickkontakt, die Hand wie beiläufig auf der Hitzeschleuder, dem neuesten Geschenk der Geds. Diese Waffe konnte die Haut versengen, aber nur aus kurzer Entfernung. Ayrid hatte festgestellt, daß die Gedwaffen, die die Menschen gegen Ende des Jahres nachbauen konnten – Kugelrohr und Dreikugel –, tödlicher waren als die anderen.


    Karim war im Laufe der zwei Zehnzyklen, die seit der Bildung des Krihundspakts verstrichen waren, schweigsamer und verdrossener geworden; manchmal verbrachte er einen ganzen Abend damit, seine Waffen zu säubern, derweil Ondur mit Ayrid schwatzte und eine verzweifelte Heiterkeit zur Schau trug.


    Durch den südlichen Torbogen kam eine Soldatin in die Halle. Als sie Ayrid erblickte, zog sie die Oberlippe hoch. Karim starrte sie an, bis sie die Augen niederschlug.


    »Ich gehe mit dir zu deinem Unterricht«, sagte er.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Ayrid.


    »Laß ihn mitgehen«, sagte Ondur. »Es ist wieder ein Delysier an dieser Krätze erkrankt.«


    »Wer?«


    »Arquam, ein Soldat in der Nachbarhalle. Heute nacht.«


    »Woher weißt du das?« fragte Ayrid. Ondur wußte immer solche Sachen; man munkelte, daß selbst Khalid zu ihr kam, um sich auf dem laufenden zu halten.


    Ayrid hatte sie nie darauf angesprochen, dafür hatte Ondur sie nie danach gefragt, was die sechs Menschen und Grax in der Unterrichtshalle trieben. Ayrid verstand. Zuviel Neugier konnte die zerbrechliche Freundschaft zerstören.


    »Welche Symptome zeigt er?« fragte sie.


    »Du sprichst wie ein Heiler«, sagte Karim mürrisch. Ayrid wurde rot. Sie stellte auch Karim keine Fragen.


    »Dieselben wie bei den zwei anderen«, sagte Ondur. »Rote Flecken, die gräßlich jucken und sich rasch ausbreiten. Er kratzt sich fürchterlich. Seine Freundin hat Angst, er kratzt sich die Augen aus. Laß Karim bis zur Unterrichtshalle mitgehen, Ayrid.«


    »Wie soll Karim mich denn vor einer Krankheit schützen? Sei mir nicht böse, Karim, aber ich…«


    »Ach, nun hör doch auf, Ayrid!« fiel Ondur ihr ins Wort. »Woher sollen wir denn wissen, woher die Krankheit kommt? Es fing an, als dich diese jelitischen Strauchdiebe überfallen haben, und dann zieht dieser jelitische Kommandant, der die ganzen widerlichen Drogen kennt und jetzt mit Hilfe der Geds wer weiß was zusammenbraut, in die Unterrichtshalle ein. Eine Krankheit ist einfach ein Gift – haben die Geds das nicht gesagt? Was, wenn diese juckende Krankheit ein jelitisches Gift ist?«


    »Ein…«


    »Wie haben die Geds noch gesagt, Karim? Irgendwas mit Backen – Backternien, glaub ich. Und ich hab noch nichts davon gehört, daß ein Jelite erkrankt wäre.«


    Karim sah Ondur an; Ondur errötete plötzlich und schlug die Augen nieder, aber nicht bevor Ayrid seinen bohrenden Blick gesehen hatte. Ondur hatte zuviel gesagt. Soweit sollte ich nicht eingeweiht werden. Ayrid war speiübel zumute. Aber nur für einen Augenblick, denn Karims Argwohn leuchtete ihr ein. Jeden Tag pilgerte sie, ohne sich um das Murren und Munkeln in ihrer Halle zu kümmern, zum Unterricht und befaßte sich dort mit Sachen, von denen nur die wenigsten eine Ahnung hatten. Und sie traf sich dort mit einem Ged, der die Delysier Tag und Nacht ausspioniert hatte, und mit zwei Jeliten, den Erzfeinden Delysias. Sie bewegte sich in einem Gedstuhl durch R’Frow, den viele – trotz der unübersehbaren Fähigkeiten der Geds – als bösen Zauber betrachteten. Und da war SaSa.


    Was die Hure anbelangte, so empfanden nicht alle Delysier wie Ondur. SaSa hatte, seit sich die Seelendroge in ihrem Blut verbraucht hatte, noch kein Wort gesprochen. Sie aß, wusch sich, schlief und folgte Ayrid auf Schritt und Tritt, doch in ihren dunklen Augen stand die entsetzliche Leere verkohlter Häuser, die mitsamt ihren Bewohnern ein Raub der Flammen geworden waren. Sie duldete keine Berührung, nicht einmal von Ayrid. Zweimal hatte es jemand versucht: Karim, der sie hatte stützen wollen, als sie die Leiter hinunterstieg, und Ayrid, die ihr aus einer spontanen Rührung heraus übers Haar hatte streicheln wollen. Beide Male hatte SaSa um sich geschlagen, getreten und gebissen und mit ihren langen, spitzen Fingernägeln gekratzt, und das alles, ohne einen Laut von sich zu geben, mit einer Stummheit, die abschreckender war als die grausame Wildheit ihres winzigen Körpers. Es gab Delysier, die schon nervös genug waren und sich angesichts dieser abartigen und unheimlichen Stummheit den Mund zerrissen und SaSa scheele Blicke zuwarfen. Jelitin, war zu hören. Spionin.


    Ayrid hätte zu gerne gewußt, was man hinter vorgehaltener Hand über sie redete. Oder über die drei anderen Delysier – Ilabor, Tey und Krijin –, die tagaus, tagein zur Unterrichtshalle pilgerten.


    »Ondur«, sagte Ayrid sanft, »ja, es sind die Bakterien, die eine Krankheit verursachen. Aber die kann man nicht handhaben wie Gift – die Jeliten können nicht einfach Bakterien herstellen und damit jemanden infizieren.«


    Karims Blick rutschte von ihr ab und saugte sich an der leeren Wand fest.


    Was immer sie sagte, schien Karim nur noch mißtrauischer zu machen. Und diese eine Nacht mit Dahar… wie gut, daß er nichts davon wußte.


    Ayrid faltete die Hände auf ihrem Schoß und verschränkte die Finger so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten. Der Gedanke an Dahar tat weh. Dann befingerte sie die Wroffbeule an ihrer Armlehne, hob den Stuhl leicht an und setzte sich rücklings von Karim und Ondur ab. »Ich fahre jetzt zur Unterrichtshalle.«


    »Geh mit ihr, Karim«, sagte Ondur. Sie sah Ayrid nicht an.


    Karim erhob sich. Er und Ayrid folgten wortlos den Pfaden von R’Frow, die Bäume verloren mit jedem Tag mehr Blätter, der Strauch neben dem Ballonkraut siechte dahin. SaSa bildete die Nachhut, lautlos und scheu. Als die Unterrichtshalle in Sicht kam, sagte Karim unvermittelt: »Kelovar sieht es nicht gerne, daß die jelitische Hure bei dir schläft.«


    »Das geht Kelovar nichts an!«


    »Er sieht es nicht gerne.«


    Ayrid drehte sich in ihrem Stuhl und sah zu ihm auf. »Und wo bitte soll sie schlafen? Was schlägt Kelovar vor? Was schlägst du vor, Karim? Hast du dir mal überlegt, was passiert, wenn sie nicht hinter einem Daumenschloß schläft?«


    Karims Hand machte einen ungeduldigen Schlenker, für Ayrid nicht mehr als eine flüchtige Bewegung aufgesprungener Haut am unteren Rand ihres Sehfeldes. Karim warf einen Blick über die Schulter, sah aber sofort wieder geradeaus. Ayrid las Verwirrung in seinem Gesicht: ihm tat SaSa leid, und er gab Kelovar recht, und das eine vertrug sich nicht mit dem anderen. Sie merkte ihm an, daß ihn dieser Zwiespalt störte, und daß er ihr die Schuld an diesem Dilemma gab. Was er tat, tat er Ondur zuliebe.


    »Kommt das wirklich von Kelovar, Karim? Oder verbietet Khalid, daß sie bei mir schläft?«


    Die Hand am Kugelrohr, musterte Karim das Buschwerk auf beiden Seiten des Pfads.


    »Ob Khalid verbietet, daß sie bei mir schläft?«


    »Noch nicht.«


    »Was heißt das? Daß Kelovar ihn überreden will?«


    Wieder gab Karim keine Antwort. Die sture Art, wie er seinen Unterkiefer vorschob, verriet Ayrid lediglich, daß er sauer war. Seine Miene bot keinerlei Anhaltspunkt dafür, wie Khalid sich entscheiden würde. Sie hatte Khalid nichts von dem Vergrößerungsgerät erzählt, das keines war; sie hatte ihm nichts über die sprechenden Helme erzählt; sie hatte ihm nichts davon erzählt, daß jemand ihren Knochen neu gerichtet hatte…


    Mit einemmal war ihr schlecht von dem ganzen Argwohn, den ganzen Ungereimtheiten und der ganzen Geheimniskrämerei. Es nahm kein Ende. Sie sagte unwirsch: »Von hier aus kann ich allein weiter.«


    Karim wich nicht von der Seite ihres schwebenden Gedstuhls.


    »Also bitte, da vorne ist die Unterrichtshalle! Nicht mal Ondur käme auf die Idee, ich könnte auf den letzten hundert Schritt von einer Horde Bakterien angefallen werden!«


    Sie hätte erwartet, daß er jetzt wie Kelovar den großen Beschützer hervorkehren oder wenigstens wie Jehanna aus der Haut fahren würde. Aber nein, Karim tat nichts dergleichen. Er duckte sich zu ihr herunter, bis auf Augenhöhe, aber ohne das Gebüsch aus den Augen zu lassen. Aus seinen Zügen sprach die jähe Bereitschaft eines Mannes, ein ehrliches Wort zu riskieren.


    »Hör zu, Ayrid. Sei auf der Hut. Es gibt viele Delysier, die… Ich glaube, Ondur hat ganz recht, wenn sie sagt, daß es dich nur zur Unterrichtshalle treibt, weil du eine Glasbläserin bist, und weil dich die Erfindungen der Geds an deine Arbeit im Glashof erinnern. Ondur hat ein Gespür für so was. Aber ich bin Soldat, und ich habe gelernt… Sei auf der Hut, Ayrid.« Er richtete sich auf und machte kehrt.


    Sei auf der Hut.


    Erschrocken und zugleich gerührt, drehte Ayrid sich in ihrem Stuhl und sah Karim nach, bis er außer Sicht war. Dann hielt sie auf die Unterrichtshalle zu, schwebte durch den Eingang, dann den Korridor hinunter, machte eine Rechtsdrehung – der Raum stand offen. Im Türbogen hielt sie jählings ihren Stuhl an.


    Die Bodentischchen standen, wo sie immer gestanden hatten; unversehrt, keine Kerbe, keine Schramme, kein Kratzer, Wroff schien unzerstörbar zu sein. Aber darauf und ringsherum herrschte ein Chaos. Überall verschmierte Gewebeproben, demoliertes Gerät, verbogene Kupferdrähte, verschüttete Flüssigkeiten, umgekippte Wroffgefäße und zerschmissene Linsen aus Glas, das Ayrid hergestellt hatte, geschliffen von Lahab, dem jelitischen Handwerker. Selbst die Wände waren besudelt, und vom Boden grinste der augenlose, zertrümmerte Kopf eines Krihundes, Blut und Eingeweide quollen aus seinem entstellten Kadaver. Und mitten in der Verwüstung, die linke Gesichtshälfte voller violetter Prellungen, mit einem linken Arm, von dem das Blut troff, stand Lahab stocksteif da, derweil Dahar, der mit dem Rücken zur Tür stand, vorsichtig das linke Augenlid des Verletzten untersuchte. Außer den beiden war nur noch Grax im Raum; er kam sofort auf Ayrid zu.


    »Keine Gefahr«, sagte er. »Alle pathogenen Bakterien, die wir studieren, wurden gestern abend in Wroff eingekapselt.« Er zeigte auf den besudelten Boden vor Ayrids Stuhl. Da lag ein Kubus aus durchsichtigem Wroff, in dem sich vier Phiolen befanden; alle vier waren teilweise ausgelaufen, und der Inhalt verschlierte die Innenseite des Kubus.


    »Wer?« sagte Ayrid mit gepreßter Stimme.


    Beim Klang ihrer Stimme sah Dahar über die Schulter, und sein Gesicht zeugte davon, wie aufgewühlt er innerlich war und welche Kraft es ihn kostete, sich zu beherrschen; sie hatte den unheimlichen Eindruck, als sähen die dunklen jelitischen Augen durch sie hindurch.


    Grax antwortete: »Es waren drei Menschen, zwei Männer und eine Frau.«


    »Wie sind sie hier reingekommen?« fragte Ayrid. Das Daumenschloß sprach nur auf die sechs an, die sich hier täglich mit Grax zusammenfanden.


    »Lahab war schon früh hier heute morgen«, sagte Grax. »Er hat die Tür aufgelassen und an seinen Linsen geschliffen. Sie liefen in den Raum und haben alles zerstört. Als ich dazukam, habe ich sie fortgeschickt.«


    Ayrid hielt den Atem an; sie war bestürzt, und sie hatte Angst. Sie gab sich einen Ruck. »Menschen - Delysier oder Jeliten?«


    »Jeliten«, sagte Grax samtweich. »Es stört sie, daß Lahab hierherkommt. Ich habe sie daran erinnert, was Belasir in Harmonie mit ihnen gesungen hat.«


    Ayrid bemerkte, wie sich Dahars Schultern beim Namen der Oberkommandierenden strafften. Sie sagte: »Und du hast sie einfach fortgeschickt…«


    »Ja.«


    Es war unsinnig zu fragen, wie er das gemacht hatte. Wenn Geds wollten, daß sich jemand entfernte, dann wurde er entfernt. Sie entsann sich, wie blitzschnell sich diese Wroffwände gebildet hatten, um sie, SaSa und Dahar von dem todkranken Riesen zu trennen, und wie sie zuletzt mit sanfter Gewalt von der Wroffnische nach draußen geschubst worden war.


    Hinter ihr kam es zu Lauten der Bestürzung; die übrigen drei, alle Delysier, waren zusammen angekommen. Ilabor, der Soldat, zog seine Waffe und schob sich Schulter voran in den Raum und blieb mit dem Rücken an der Wand stehen. Tey, der kleine Händler mit der melodischen Stimme und den Augen, die an glänzende Perlen erinnerten, verschaffte sich rasch einen Überblick und sah plötzlich nachdenklich aus. Krijin, die blutjunge Gemmenschnitzerin, die seit kurzem ihr Lager mit ihm teilte, versuchte erst gar nicht, ihre Angst zu verbergen.


    Grax wiederholte Wort für Wort seine aufreizend ruhige Darstellung des Vorfalls. Tey ging zu Lahab und Dahar hinüber. »Ist dein Bürger schlimm verletzt, Heiler?«


    Ayrid spürte förmlich, wie Dahar sich versteifte. Tey war der einzige Delysier, der es sich herausnahm, Dahar offen anzureden, und wann immer er es tat, hörte man ihm das stille Vergnügen an, mit dem er einen geschaßten jelitischen Krieger wie seinesgleichen behandelte. Oft begegnete er Dahar sogar mit einem Lächeln und schien sich nichts daraus zu machen, wenn Dahar, ohne eine Miene zu verziehen, zurückstarrte. Ilabor hingegen tat, als sei Dahar Luft für ihn. Und Krijin? Sie zeigte ein lebhaftes Interesse an der Biologie und half Dahar oft stundenlang bei der Arbeit, ohne ihn auch nur ein einziges Mal anzusehen. Wenn Ayrid nicht alles täuschte, dann war es Lahab, der zweite Jelite in der Gruppe, unter dem Dahar am meisten litt. Der wortkarge, grob geschnitzte Handwerker, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte, hatte ein zu schlichtes Gemüt für irgendwelche Anspielungen und begegnete Dahar nach wie vor mit der Ehrerbietung, die ein jelitischer Bürger einem hochrangigen Krieger zollt.


    Aber was Dahars Innenleben betraf, so war Ayrid natürlich auf Vermutungen angewiesen, denn sie und Dahar tauschten sich nur wissenschaftlich aus, und in all den Stunden, die sie gemeinsam in der Unterrichtshalle verbrachten, vermied er es peinlich, ihr offen ins Gesicht zu blicken.


    Lahab sagte auf seine etwas schwerfällige Art: »Ich bin nicht verletzt. Kurz nach den Kriegern ist Grax gekommen.«


    Tey lächelte schelmisch. »Wie schön für dich«, sagte er.


    »Ja«, pflichtete Grax ihm bei. »Wir singen in Harmonie. Ich werde alles in die Wege leiten, damit wir eine neue Ausstattung bekommen. Das dauert ein bißchen.«


    »Aber unsere Experimente…«, sagte Krijin.


    »Auf uns warten neue Experimente.«


    »Welche?« sagte Ilabor fordernd.


    »Zuerst einmal fahnden wir nach den Bakterien, die diese juckende Krankheit verursachen.«


    Dahar ließ von Lahabs Wunden ab und drehte sich langsam um.


    Grax sagte: »Diese Krankheit ist in fünf der neun Menschenhallen ausgebrochen. Wie es durch Bakterien zu Erkrankungen kommt, wißt ihr inzwischen. Wir werden diese Bakterien isolieren und ein Gegenmittel entwickeln.«


    Die samtweich gegrollten Worte standen einen Moment lang im Raum. Dann sagte Ilabor: »Bisher ist niemand krank geworden in R’Frow.«


    »Richtig«, stimmte Grax ihm zu. »Bevor die Menschen R’Frow betraten, wurden sie in einen Schlaf versenkt und bekamen ein mächtiges Antitoxin verabreicht, um alle pathogenen Bakterien im Körper abzutöten. Damals wußte kein Mensch auf Quom, was das bedeutet. Ihr wißt es inzwischen. Aber dieses Bakterium ist unbekannt; folglich haben wir auch kein Antitoxin, um es unschädlich zu machen. Wir werden alle Antitoxine ausprobieren, die wir haben, und dann nach einem neuen suchen. Ihr werdet lernen, was es heißt, die Wissenschaft anzuwenden.«


    Ilabor klang fast ärgerlich, als er sagte: »Können Menschen das lernen?«


    »Ja«, sagte Grax.


    Ayrid beobachtete Dahar; er stand ganz still da, und seine Augen glitzerten, als habe er Fieber.


    Tey sagte: »Sind diese ganzen Antitoxine etwas, das die Menschen auch ohne die Hilfe der Geds herstellen können, ich meine, wenn das Jahr in R’Frow vorbei ist?«


    »Gegen Bezahlung?« entfuhr es Ilabor, und dann lachte er; sein Ärger war plötzlich wie weggewischt.


    Grax sagte: »Menschen können lernen, Antitoxine herzustellen, und sie können Gebrauch von ihrem Wissen machen, auch wenn die Geds nicht mehr auf Quom sind. Aber nur, wenn der Unterricht nicht wieder durch Gewalt unterbrochen wird. Die Menschen, die Lahab überfallen haben, haben damit gewartet, bis er den Raum aufgeschlossen hatte. Sie haben nicht damit gerechnet, daß ich so bald hier auftauchen würde. Ich werde jedem von euch ein eigenes Zimmer mit individuellem Daumenschloß geben. Wer will, kann darin schlafen und essen. In jedem Zimmer kann ein Bodentischchen geschaffen werden, das Nahrung liefert. Ihr könnt dann arbeiten, wann immer ihr wollt, und ihr werdet in Sicherheit sein.«


    »Fortgesperrt wie der Heiler hier«, sagte Tey mit einem winzigen Lächeln. Fast gleichzeitig war Ilabor herausgeplatzt: »Warum sollen wir hier in dieser Halle wohnen? Warum kann nicht jeder bei seinen Leuten bleiben?«


    »Das ist ein Angebot«, sagte Grax. »Eine Empfehlung. Die Entscheidung liegt bei euch.«


    Spannung lag in der Luft. Graxens Blick fiel zuerst auf Lahab. Das grobe Gesicht und die stämmige Statur des Handwerkers verrieten weder seine Leidenschaft für Linsen und Licht, die ihn oft sechzehn Stunden an einem Stück hier festgehalten hatte, noch sonst irgendeine Gefühlsregung. Die geschundene Gesichtshälfte war blau angeschwollen, das Auge war nur mehr ein Schlitz. Lahab sagte: »Ich bleibe in der Bürgerhalle.«


    Dahar fuhr ihn an. »Warum?«


    Lahab suchte nach Worten. Dahar ließ ihm nicht die Zeit, die er brauchte, um sie zu finden. »Bürger - Warum? – habe ich dich gefragt!«


    Tey antwortete mit seiner melodischen Stimme: »Vermutlich weil er Jelite ist – Bürger.« Die Verzögerung der Anrede war typisch für Tey.


    Dahar rührte sich nicht. Tey wandte sich mit einem feinen Lächeln an Krijin: »Was meinst du, Kleine Sonne? Bleiben wir beide auch in unserer Halle?«


    Krijin schlug die Augen nieder und nickte wortlos.


    »Und du, Ilabor?« sagte Grax.


    »Ich bleibe da, wo ich hingehöre!«


    »Ayrid?«


    Alle blickten sie an, selbst Dahar. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen.


    Grax sagte: »Dein Stuhl ist nicht für die Leiter in deiner Halle geschaffen. Hinauf und hinunter mußt du dich immer tragen lassen. Hier gibt es keine Leiter. Das ist ein guter Grund für dich, in der Unterrichtshalle zu wohnen.«


    Grax baute ihr eine Brücke. Oder ihm? Er wußte bestimmt, daß Dahar eine Nacht auf ihrem Zimmer verbracht hatte; die glühenden Kreise im Korridor und an der Leiter waren damals noch nicht verdeckt gewesen. Wußte Grax auch, wie gefährlich das für sie beide gewesen war? Wußte er… wußte der Himmel, was er wußte. Er machte keinen Unterschied zwischen Delysiern und Jeliten, als spiele die Tatsache, daß die beiden Stämme verfeindet waren, überhaupt keine Rolle. Vielleicht spielte sie bei den Geds tatsächlich keine Rolle. Aber sie hätte auch bei der Glasbläserei keine Rolle spielen dürfen, dabei hatte diese Tatsache eine wunderschöne rotblaue Glashelix zu glitzerndem Staub zermalmt.


    »Ayrid?« sagte Ilabor ungeduldig.


    »Grax«, sagte Ayrid nachdenklich, »du sagst, Lahab ist ganz früh heute morgen gekommen und hat diesen Raum aufgeschlossen, weil er an seinen Linsen schleifen wollte. Du sagst, diese Krieger hätten außer Lahab hier niemanden erwartet. Aber dann bist du gekommen und hast ihn gerettet. Wieso warst du rechtzeitig zur Stelle?«


    Grax zeigte auf die Wand. Er benutzte den letzten von vier Fingern, nicht den zweiten von fünf. »Du kennst die Antwort. Dahar hat das Auge nicht zugedeckt, als wir gestern abend hier gearbeitet haben. Die Geds konnten sehen, daß Lahab in Not war.«


    »Aber dann müßt ihr doch auch andere gesehen haben, die in Not waren – die getötet wurden. Überall in R’Frow sind solche glühenden Kreise, und damals waren sie noch unbedeckt. Ihr müßt gesehen haben, wie der delysische Schuster ums Leben kam – damit hat das ganze Morden angefangen. Warum habt ihr euch nicht von Anfang an eingemischt? Warum erst jetzt?«


    Die anderen starrten sie an. Grax blieb eine Zeitlang stumm. Er lauschte.


    »Wir konnten nichts dagegen unternehmen, weil das alles viel zu rasch geschah. Wir wären nicht rechtzeitig an Ort und Stelle gewesen. Der Überfall auf Lahab geschah langsam. Die einzige andere Gewalttat, die sich langsam abgespielt hat, war der Überfall auf dich, Ayrid. Und bevor wir zur Stelle waren, hatte dich die jelitische Frau namens Jehanna bereits gerettet.«


    Das klang plausibel. Es war plausibel. Ayrid sah von einem zum anderen. Ilabor, der Soldat, hatte plötzlich einen bohrenden Blick bekommen, vermutlich, als er daran erinnert wurde, daß ihr ausgerechnet eine jelitische Kriegerin geholfen hatte; und Dahars dunkle Augen starrten sie nicht minder bohrend an, vermutlich, weil sie Grax derart auf den Zahn fühlte.


    »Ein Glück, daß du so schnell bei der Hand warst«, sagte Tey zu Grax, »sonst hätten die Krihunde wieder zu tun bekommen.«


    Doch diesmal traf der Seitenhieb auf Dahar den Falschen; Ilabor, der den Pakt, den Khalid geschlossen hatte, genauso haßte wie Kelovar oder Karim, ging wütend auf ihn los. »Nimm dein Schandmaul in acht, Händler, oder du wachst eines Morgens auf und hast keine Zunge mehr!«


    Tey floh zu Grax. Der Ged tat, als gehe ihn das Ganze nichts an. Ayrid kam nicht umhin, immer wieder einen Blick auf den glühenden Kreis zu werfen. Ob die Geds ihnen jetzt zusahen – durch irgendwelche unvorstellbaren Röhren und Linsen aus Licht?


    »Ich gehe jetzt und leite alles in die Wege, damit wir die neue Ausstattung bekommen, die wir für unsere Arbeit brauchen«, sagte Grax samtweich. »Dahar und Lahab kommen mit, um mir beim Tragen zu helfen, denn manche Geräte passen nicht durch die Bodentischchen. Ilabor und Tey und Ayrid und Krijin warten hier, bis wir wieder zurück sind. Und vergeßt nicht, die Tür hinter uns zu schließen« – Ilabor gab einen winzigen Grunzer von sich –, »aber ich will euch nicht bevormunden. Wir werden jedenfalls so schnell wie möglich wieder zurück sein. Es gibt noch viel zu lernen. Den Geds liegt viel daran, euch zu helfen, das Antitoxin für diese juckende Krankheit zu finden.«


    Wieso? dachte Ayrid und verschränkte die Finger. Dahar wandte sich ab, als hätte er ihre Frage gehört. Vielleicht wandte er sich aber auch nur der neuen Ausstattung zu, dem fraglichen Antitoxin und Grax.


    Und in der entlegensten Ecke kauerte SaSa…
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    Sie hatten den fremden Verstand so satt.


    Die Galaxie hatte unzählige mathematisch-logische Spezies hervorgebracht; viele manipulierten sogar ihre eigenen Gene und manche mit Hilfe von Chemikalien ihre Wahrnehmungen. Die Geds begegneten ihnen mit Toleranz und dem Widerwillen jener, die wissen, daß sich die Zivilisation aus den allgegenwärtigen Strukturen des Universums nährt, und die es für höchst überflüssig und gefährlich halten, an diesen Strukturen herumzumanipulieren. Doch selbst die Verbündeten, die ihre Gene oder Sinne manipulierten, waren mathematisch-logisch genug, um dies nicht leichtfertig zu tun. Genmanipulationen durften nie die Solidarität gefährden; Manipulationen der Wahrnehmung nie die Einhelligkeit. Solidarität bedurfte der Einhelligkeit, und sie bedurfte einer Evolution, die keine Sprünge machte, einer Evolution, die sich unendlich langsam durch die Zeit bewegte…


    Aber was eine primitive, aus Pflanzen gewonnene Droge mit SaSa gemacht hatte, das spottete jeder Beschreibung.


    Eine primitive Chemikalie hatte das Verhalten der Jelitin geändert. Keine organische Veränderung, die oft mit einer Verhaltensänderung einherging, aufgrund einer Genmanipulation vor oder während der embryonalen Entwicklung – nein, diese Droge hatte ausschließlich SaSas Verhalten geändert, während ihr Organismus unverändert geblieben war, vollkommen unverändert. Das war etwas ganz anderes, als bloß die Hirnregionen zu stimulieren, die für das Vergnügen zuständig waren, wie es manche Spezies taten – etwas ganz anderes, als dem Bioschock entgegenzuwirken. SaSa war in einen Zustand versetzt worden, in dem sie sich so benahm, wie zwei andere Menschen wollten, daß sie sich benahm – zumindest solange sich die Chemikalie in ihrem Körper befand.


    Das war ein heikles Phänomen. Die ’Geds hatten sich schwergetan damit, es machte ihr Bild vom Menschen nur noch konfuser. Gewalttätig, wie die Menschen waren, genetisch variabel, durchaus mathematisch-logisch, scheinbar geneigt, gegen die Einhelligkeit und die Solidarität zu agieren, ohne die eine Spezies keine Zukunft hatte – und dann wurde alles das durch eine primitive, aus Pflanzen destillierte Chemikalie zur Disposition gestellt. Und die ethischen Schlußfolgerungen, in denen die Geds nur die Kehrseite der faktischen sahen, waren erschütternd. Wie konnte ein Mensch jemals wissen, wer er war? Identität ergab sich aus dem Verhalten – das war das Fundament der Naturwissenschaft, der Webkunst und aller anderen bedeutsamen Aktivitäten des Geistes. Das war das Fundament der Mathematik, das Fundament der Zahl schlechthin. Wenn das menschliche Verhalten und die Zugehörigkeit zu einer Spezies zur Disposition standen – wenn menschliche Solidarität unversehens in Gewalt gegen das Individuum umschlagen konnte – worauf konnte sich ein Individuum dann noch verlassen? Nicht auf seine Spezies, nicht auf seinen Platz in der Welt, nicht einmal auf sich selbst. Alles zerfloß, verlor die Struktur, die Festigkeit. Die Menschen waren Treibholz… So etwas einem Mitglied der eigenen Art anzutun, das war eine Verderbtheit, die man nicht einmal den Menschen zugetraut hatte.


    Aber an Bord eines Schiffes waren Lebewesen, die man sich gegebenenfalls durch chemische Mittel gefügig machen konnte, weit weniger gefährlich als solche, die letztlich nur ihrem eigenen unberechenbaren Willen gehorchten.


    Wraggaf sagte: »Wir werden viele Versuchsobjekte brauchen.«


    »Ja. In uns singt die Harmonie.«


    »Viele Versuchsobjekte.«


    »Viele. Sie wird auf immer singen.«


    »In uns…«


    Man mußte den sechs Menschen helfen, mußte sie beschützen, sie unterrichten und ihnen den Mund wäßrig machen, um sie so eng an die Geds zu binden, daß man sie beruhigt an Bord nehmen konnte. Letzteres war eine heikle Idee – sie durch Anreize zu einer Quasi-Solidarität zu bewegen –, doch das Bibliothekshirn war einverstanden. Die sechs waren die Daumen, die ihnen Einblick in die Taktik der menschlichen Kriegsführung verschaffen würden.


    Und wenn nötig, dann waren bestimmte organische Verbindungen, die man an hinreichend vielen Versuchsobjekten getestet hatte, die Daumen, die ihnen, Zugang zu den sechs Probanden verschaffen konnten.


    Es roch nach Hoffnung.
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    Jehanna und Talot saßen an einem Bodentischchen in der Halle der Kriegerinnen und aßen. Jehanna, die nur dann bemerkte, was sie aß, wenn ihr die Portion zu klein erschien, schob sich zwei große Brocken aus dem Eintopf hinter die Zähne, kaute und leckte sich die Finger ab. Talot fischte sich einen Brocken heraus, hielt ihn eine Weile zwischen drei ihrer fünf langen, allzu knochigen Finger und legte ihn wieder zurück. Jehanna runzelte die Stirn. Talot nahm immer noch ab.


    »Du mußt was essen!«


    »Ich esse ja.« Talot beugte den Kopf über die Schüssel. Das rote Haar sprang vom weißen Mittelscheitel fort, ein widerspenstiger, üppiger Rahmen für ein abgehärmtes Gesicht. Liebe regte sich in Jehannas Brust, und Verbitterung. Talot war zu dünn, zu nachdenklich, zu… Würde sie doch bloß mit dieser trübsinnigen Grübelei aufhören und statt dessen essen…


    »Komm, laß uns gehen«, sagte Jehanna. »Auf dem Trainingsplatz warten sie schon.«


    Es dauerte einen Augenblick, ehe Talot aufsah. »Auf dem Trainingsplatz? Meinst du, sie warten auf uns?«


    »Grade hab ich das gesagt! Himmel noch mal, Talot, du mußt endlich aufwachen! Was bist du? Ein Jammerlappen von einem Bürger? Mach endlich Schluß damit!«


    Talot hätte jetzt eigentlich aufbrausen müssen – Jehanna hätte sich gefreut. Zorn war gut, Zorn war Leben. Doch Talot stand einfach nur auf. Gegessen hatte sie nichts.


    Die Halle hatte sich geleert. Jehanna stolzierte auf den Torbogen zu. Talot folgte ihr. Die Wände begannen zu sprechen.


    Jehannas Hand zuckte zum Waffengürtel – die Wände hatten nicht mehr geredet, seit die Geds verkündet hatten, daß sie vorerst von einer Verbannung absahen. Aber was wollte sie denn mit dem Kugelrohr? Gegen die Wand schießen?


    »Menschen in R’Frow«, grollten die Wände auf ihre monotone Art. »Sieben Menschen sind an einem Hautausschlag erkrankt. Die Krankheit erzeugt rote schmerzhafte und juckende Flecken. Die Flecken treten zuerst in den Kniekehlen und Armbeugen, in den Halsfalten, in den Leisten und in den Achselhöhlen auf. Von dort aus breiten sie sich über den ganzen Körper aus. Jeder Mensch, der diese Krankheit bei sich feststellt, sollte sich zu den Geds in die leere Halle an der Nordmauer begeben. Die Kranken werden in die Stadtmauer gebracht, dort so schnell wie möglich geheilt und wieder nach R’Frow entlassen. Die Krankheit ist nicht tödlich. Sie kann durch Berührung von einem Menschen auf den anderen übertragen werden. Ein Mensch, der diese Flecken bei sich feststellt, sollte so bald wie möglich in die leere Halle an der Nordmauer kommen. Ein Mensch mit dieser Krankheit sollte keinen anderen Menschen berühren.«


    Nach einer kurzen Pause begannen die Wände ihre Botschaft zu wiederholen. Jehanna wartete nicht, bis sie das Ganze zum drittenmal wiedergekäut hatten, und trat auf den Pfad hinaus. Über die Schulter sagte sie: »Hast du irgendwelche Flecken, die jucken?«


    »Nein!« erwiderte Talot unerwartet hitzig. »Und wenn es so wäre, mich kriegt niemand in die Graue Mauer!«


    »Mich auch nicht. Das hat nichts mit Angst zu tun.«


    »Bei mir wohl«, sagte Talot tonlos und nestelte, während sie Jehanna zum Trainingsplatz folgte, ihre Dreikugel vom Gürtel.
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    Dahar wachte beim ersten Klopfen auf, und noch bevor er öffnete, wußte er, wer draußen war.


    Sie hatten bis spät abends gearbeitet, alle außer Ilabor, der noch vor Einbruch der Dunkelheit gegangen war. Ayrid hatte als nächste aufgehört – das Bein schien immer noch an ihr zu zehren –, und Grax hatte sie zu einem anderen Raum gebracht und ihre Tür mit einem Daumenschloß versehen. Die kleine Hure war ihr gefolgt. Die anderen vier hatten weitergearbeitet, tief beeindruckt von den Einblicken, die Grax ihnen in eine Biologie gewährte, die nicht einmal seine eigene war.


    Immer wieder hatte sich Dahars Brustkorb zusammengekrampft, wie nach einem heftigen Schlag. So viel Wissen – hätten sie das alles doch früher gewußt. Wenn die Kriegerpriester nur schon über das Wissen verfügt hätten, das Grax ihnen jetzt und hier so mühelos an die Hand gab – wie viele Menschenleben hätten sie retten, wieviel Qual vermeiden können. Was hatten sie nicht alles falsch gemacht, immer und immer wieder, nur weil sie wie Blinde herumgetappt waren?


    Gegen Abend hatte ihnen der Kopf geschwirrt; sie hatten sich nicht mehr so recht konzentrieren können. Später dann hatte Grax von sich aus Schluß gemacht.


    »Ich ziehe mich in die Stadtmauer zurück. Ich bin sehr müde.«


    Dahar hatte Grax gemustert und feststellen müssen, daß er keine Ahnung hatte, wie es aussah, wenn ein Ged sehr müde war. Nichts an dem Ged schien anders als sonst, weder die Augenpartie, noch die Haltung des untersetzten Körpers, noch die steifen Mundwinkel.


    Dahar hatte nicht damit gerechnet, sofort Schlaf zu finden. Doch kaum war er in seinem Zimmer gewesen, da hatte ihn der Schlaf übermannt… Er machte die Tür auf.


    Sie saß regungslos in ihrem Stuhl und sah zu ihm auf. Der Flur lag still und düster da im Mehltau der ›Nacht‹, der durch die vier Torbögen drang. Während Dahar das Halbdunkel sondierte, nahm er unwillkürlich die beste Verteidigungsposition ein. Als er beiseite trat, steuerte Ayrid ihren Stuhl an ihm vorbei ins Zimmer.


    Er drückte die Tür ins Schloß.


    In seinem Schlafzimmer hatte Dahar den glühenden Kreis abgedeckt. Es war so finster, daß sie einander nicht sahen, so ähnlich und doch so ganz anders wie in jener Nacht, als er zu ihr gekommen war: am Rande der Erschöpfung, verzweifelt, ohne zu wissen, was er tat, oder warum er es tat. Ein wenig von der Unsicherheit und Verlegenheit jener Nacht drang auf ihn ein, aber er wehrte sich dagegen; er hatte schon genug Probleme, all die Probleme, die er seit Zehnzyklen verdrängte.


    »Dahar«, sagte sie leise und stockte. Er spürte, wie er sich straffte in der Finsternis, sagte aber nichts. Die alte Taktik stellte sich wieder ein, und der abgetrennte Dahar wartete ab, was Ayrid als nächstes sagen würde.


    »Du hast mich hier in der Unterrichtshalle noch nicht einmal angesehen«, sagte sie in einem Tonfall, der ihn überraschte. Sie redete so ruhig wie ein Ged, ohne eine Spur von Furcht oder Zaghaftigkeit. »Wenn du mich ansehen würdest, würdest du dann immer noch R’Frow sehen?«


    Seine Worte. Er bekam heiße Ohren. Er sagte nichts.


    »Ich glaube nicht«, sagte Ayrid, und jetzt hörte er eine Spur von Erregung, die sie mit aller Gewalt im Zaum hielt. Etwas anderes als die spontane Gefühlsaufwallung eines Jeliten. Etwas anderes.


    »Ich glaube«, fuhr Ayrid bedächtig fort, »wenn du mich ansehen würdest, dann würdest du eine delysische Hure sehen.«


    Soviel Kühnheit hatte er ihr nicht zugetraut. Sie war intelligent, sie war kühn, und sie war begehrenswert. Und wenn er sie ansah, dann sah er Kelovar, dann sah er seine Vorgänger. Und ein Gedanke so alt wie er selbst wuchs in seinem Hirn heran, wuchtig wie eine Mauer. Hure.


    »Nein«, sagte er.


    »Lüg mich nicht an, Dahar.« Sie lachte ganz unerwartet. »Du lügst schlecht, wußtest du das?«


    »Ja«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung und fuhr fort: »Aber Ayrid, ich kenne Schwestern, Mutterkriegerinnen, Bürgerinnen und Huren…«


    »Und niemand kann etwas kennenlernen, das er vorher nicht gekannt hat. Niemand in R’Frow kann wirklich anders denken als er es schon immer getan hat, niemand kann zu einer wirklich neuen Hypothese kommen.« Bei dem merkwürdigen Wort, für dessen Bedeutung es auf Quom keinen Ausdruck gab, hatte sie ein bißchen gezaudert, aber nur ein bißchen. »Aber wer weiß? Vielleicht solltest du deine Hypothese über Frauen gar nicht ändern, weil sie dir doch so gute Dienste geleistet hat? SaSa ist doch der beste Beweis dafür. Warst du nicht einer von den ehrenhaften Bruderkriegern, die aus ihr gemacht haben, was sie jetzt ist?«


    Wieder schwieg er, und er hörte, wie sie rasch Luft holte in der Finsternis.


    »Hast du ihr Gewalt angetan, Dahar? Hast du? Denn, wenn du diesem Kind…«


    »Ich habe noch nie einer Frau Gewalt angetan!«


    Sie verstummte. Er konnte fühlen, nicht was – aber daß sie dachte. Sie war wie ein unsichtbares Feuer. Er wurde auf eine befremdliche Art verlegen, fühlte sich irgendwie bloßgestellt, beschämt. Daß sie ihm den Krieg erklärt hatte – oder er ihr, oder sie beide einander – lag auf der Hand, aber er wußte nicht, mit welchen Waffen sie kämpfte, noch weniger wofür. Sie schien sich auszukennen, schien zu Hause zu sein in diesem Terrain, hatte diesen Kampf vielleicht schon oft gefochten. Hure. Anders als bei Belasir, hatte er bei ihr keine Ahnung, was sie als nächstes sagen würde. Der abseitige Dahar mußte zugeben, daß sie ihm in diesem Moment fremder war als ein Ged.


    »Hast du jemals eine Frau haben wollen, die nicht für dich bestimmt war? Hast du jemals Verlangen nach einer Schwester, nach einer Kriegerin gehabt, oder nach einer Bürgerin?«


    Das meckernde Kichern der Jungen beim Training, die Männerzoten draußen in der Savanne. Aber davon konnte eine Frau nichts wissen, es sei denn… es sei denn, sie war eine Hure.


    »Raus mit der Sprache, Dahar. Hast du jemals eine Kriegerin angesehen und sie begehrt?«


    Plötzlich war er es leid. »Du gackerst über Sachen, von denen du nichts verstehst«, brauste er auf.


    Er war wie vor den Kopf geschlagen, als Ayrid lauthals lachte, es war ein Lachen, das aus dem Bauch kam. »So ähnlich hat sich Jehanna ausgedrückt«, gluckste sie, »draußen in der Savanne. Das müßt ihr von euren Meistern haben. Lehrer reden sich immer so raus.«


    Sie hatte zwar recht, aber ihr Lachen erinnerte ihn plötzlich an Tey und seinen Spott, und das machte ihn noch wütender. Und daß ausgerechnet Ayrid…


    Sie hörte auf zu kichern und sagte leise: »Oh, Dahar. Kein Flirten, keine Liebe, kein richtiger Sex… Ach, was seid ihr doch für Dummköpfe.«


    Obwohl er wütend war und keinen klaren Gedanken fassen konnte, entging ihm nicht die Enttäuschung, das Bedauern in ihrer Stimme, und er kam ihr zuvor. Als sie nach dem Türgriff langte, war seine Hand schon dort.


    »Laß mich raus«, sagte Ayrid rauh; es war ihr anzuhören, daß sie sich ihren Weg notfalls mit Gewalt bahnen würde, was immer das bedeuten mochte in ihrer mißlichen Lage.


    »Nein.«


    »Warum nicht? Oder bin ich die erste Frau, die du zum Sex zwingen willst? Mit jelitischen Huren ist es wohl vorbei, wie? Wie lange ist es denn her, Dahar? Hast du es sehr eilig?«


    »So reden nur Huren!«


    »Wieso?«


    Er war verblüfft. Und doch streifte ihn bei dieser zornigen, anklagenden Frage eine Ahnung dessen, was in Ayrids Kopf vorgehen mochte. Für sie machte es keinen Unterschied, ob man den Körper sexuell betrachtete oder wissenschaftlich, und wenn er alles hatte verwerfen müssen, was er einmal unter Heilen verstanden hatte, dann sollte er auch bereit sein, alles zu verwerfen, was er unter Sex verstand. Darüber diskutieren, seine Meinung ändern – die Geds hatten seinen Verstand befreit, warum also nicht auch den Körper befreien?


    Er fühlte sich plötzlich auf eine merkwürdige Art gedemütigt, ein unangenehmes Gefühl, das ein wenig schmerzte. Sie hatte ihn überschätzt – hatte ihn für anpassungsfähiger, klüger und weitsichtiger gehalten, als er es tatsächlich war.


    »Laß mich gehen«, sagte Ayrid. »Ich will wieder auf mein Zimmer.«


    »Nein. Bitte. Ayrid…«


    Seine Stimme klang anders als eben. Eine Zeitlang verharrten sie so in der Finsternis.


    Schließlich sagte sie ohne jeden Groll, nüchtern, aber nicht unfreundlich: »Ich habe dich begehrt. Ja, so frei heraus sagen wir das in Delysia. Aber ich bin… keine Delysierin mehr. Und du bist kein Jelite mehr. Und nach dieser ersten Nacht mit dir… Ich will gehen. Mach die Tür auf.«


    Dahar hörte sich sagen: »Warum hast du keine Angst vor mir?«


    »Ich habe Angst.«


    Und das machte nun überhaupt keinen Sinn. Total verwirrt drückte Dahar in den verkleideten Kreis. Ayrid saß da, lichtgebadet, die eine Hand umschloß den zerschundenen Daumen der anderen; sie hob den Kopf und sah ihn durch einen Schleier aus Tränen an.


    Er kniete sich neben ihren Stuhl, und sie mußte sich ziemlich verrenken, als sie ihm die Arme um den Hals legte. Ihre Brüste drängten sich an ihn, und dann tastete ihre Hand nach seinem Glied, das schon steif war.


    Ein Hurentrick. Er sah sie wieder mit delysischen Soldaten zusammen. Er verscheuchte das Bild. Sie war nicht Delysia. Sie war R’Frow. In jener Nacht, am Rande der Erschöpfung, da war er der Wahrheit näher gewesen, als er gedacht hatte.


    Doch irgendwo in einem Winkel seines Hirns lauerte immer noch Delysia…


    Unter einem Laut, der halb wie ein kleines Lachen und halb wie ein Wimmern klang, versuchte sie ihn fortzustoßen. »Denk mal, Dahar – wenn wir ein Liebespaar werden, dann hältst du mich für eine Hure; und wenn nicht, dann hältst du mich für eine Schwertfliege.«


    Es war ihm ein Rätsel, was sie damit meinte; das Wort mußte delysischer Jargon sein. Aber plötzlich überkam ihn ein Verlangen, ein zärtliches Begehren, ein ungestümer Drang, der mehr war als nur ein körperliches Bedürfnis. Auch das war ihm ein Rätsel. Er sah sie vor sich, wie sie Draht zu Elektromagneten wickelte, wie sie die Hände nach ihm ausstreckte, so kühn wie sie mit beiden Händen nach der Gedwissenschaft langte.


    Er sagte mit rauher Stimme: »Ich weiß nicht, wie man mit einer Frau schläft, die keine Hure ist. Ich werde dir wieder weh tun. Wie letztesmal.«


    Ayrid schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Gedanken. Ich will es ja nicht anders.«


    Auch das war ihm ein Rätsel. Aber er schob das Bild von Kelovar beiseite, hob sie aus dem Stuhl und trug sie auf sein Lager aus prächtig gemusterten Gedkissen.
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    Mehr und mehr Menschen verschwanden in der Stadtmauer.


    Die Bäume standen regungslos und staubig da; die Wroffkuppel schickte keinen Regen mehr. Die Wildblumen waren verdorrt. Sträucher und Büsche, zäher als die Blumen, starben zwar nicht ab, wurden aber immer kraftloser und durchsichtiger. Das Gras, zäher als alle anderen Pflanzen, wuchs nicht heran und verwelkte auch nicht, es wurde scharfkantig, spitz und trocken, jeder Halm ein einzelner winziger Dolch.


    Die Angst war so ansteckend wie der Hautausschlag. Einige Menschen hatten gerade soviel aufgeschnappt in der Unterrichtshalle, um zu begreifen, daß diese Bakterien unsichtbar waren, und etwas Unsichtbares, so spekulierten einige, das mochten ihnen die Geister der Toteninsel geschickt haben. Auf Quom hielt man jedoch im allgemeinen wenig von Geistern, und so kam es, daß die meisten Delysier und Jeliten diese Art Krätze eher skeptisch als abergläubisch betrachteten. Man war zornig, man hatte Angst. Weder Schlammpackungen noch Heilsalben noch die Arzneien der Kriegerpriester, die ein paar jelitische Bürger heimlich an delysische Händler verkauften – nichts konnte das schmerzhafte Jucken lindern.


    Ein Schwarm von Delysiern auf einem Wroffpfad. Vorneweg eine Musikantin, die ihre Flöte umklammert. Sie wird vorangeschubst von Händen, die sie nur kurz berühren. Sie stolpert ein paar Schritte, dann bleibt sie stehen und dreht sich um. Ein jämmerlicher Anblick, aschfahl ihr Gesicht rings um die schorfigen, wiederaufgebrochenen Flecken.


    »Geh zu den Geds«, sagt jemand unerbittlich aber nicht unfreundlich. »Einige halten sich ständig in dieser leeren Halle auf.«


    »Aber das ist doch in der Nähe der Jeliten!«


    »Geh zu den Geds.«


    »Das könnt ihr mir nicht antun! Das nicht – Ahmed! Mit dir hob ich mein Daumenschloß geteilt, laß nicht zu, daß sie mich zu den Geds schicken!«


    Ahmed starrt auf den Boden und schweigt. Der Tebel strafft und kräuselt sich zwischen den Schulterblättern.


    »Geh jetzt!« sagt ein schmächtiger Mann plötzlich heftig. »Vielleicht hast du… gestern hob ich beim Essen noch neben dir gesessen! Wenn ich…« Er redet nicht zu Ende.


    Die Musikantin pflanzt sich breitbeinig auf. »Ich will nicht. Ich will nicht!«


    Es rumort in der Gruppe. Der schmächtige Bürger bückt sich und hebt einen Stein auf. Er macht einen drohenden Schritt auf sie zu, aber es klingt fast weinerlich, wie eine Rechtfertigung, als er sagt: »Wir alle könnten uns anstecken bei dir.«


    Die Frau rührt sich nicht von der Stelle. Der Mann macht noch einen Schritt auf sie zu. Dann kreischt sie etwas, das niemand versteht, dreht sich um und läuft davon.


    Man blickt ihr schweigend nach, sieht einander nicht an. Plötzlich sagt ein Soldat am Rand der Gruppe: »Ich gehe ihr nach. In der Nähe der Halle wurde die Glasbläserin überfallen.«


    Der Soldat zieht sein Kugelrohr und folgt der Kranken mit den ausholenden Schritten eines trainierten Kämpfers. Die anderen schlagen wortlos die Richtung zu den delysischen Hallen ein. Nur Ahmed bleibt zurück, die geballten Fäuste an den Oberschenkeln, den Kopf gesenkt, damit niemand sein Gesicht sehen kann.


    


    »Die einzige Bouillon, die klar geworden ist, ist die in Ayrids Glasmachersäure«, sagte Dahar mißmutig. »Keine in unseren Heilsäften und keine in den Antitoxinen der Geds. Nicht eine.« Er sah von dem Vergrößerungsgerät auf, die Enttäuschung sprang ihm aus dem Gesicht. Das Vergrößerungsgerät stand auf dem Boden auf und reichte ihm bis zur Hüfte, ein dunkelgrauer, schmuckloser Kasten, so schwer, daß nicht einmal Dahar ihn anheben konnte. Der Kasten ließ sich nicht öffnen. Es gab nur dieses eine Gerät.


    »Laß mich mal sehen«, sagte Krijin mit ihrer zaghaften Stimme. Sie traute sich erst an das Gerät heran, nachdem Dahar Abstand genommen hatte, doch sie klang gar nicht mehr scheu, als es um die Antitoxine ging: »Die Säure würde nicht nur die kranke Haut auffressen, sondern auch die gesunde. Zwecklos.«


    Ayrid, die dafür sorgte, daß diese verrückten, ungreifbaren Bakterien noch mehr Nährlösung eintrübten, sagte: »Und wenn wir die Säure mit Wasser verdünnen?«


    »Dann wäre sie immer noch zu scharf«, sagte Krijin. »Zwecklos.«


    »Wie alles, was wir hier machen«, sagte Ilabor verbissen.


    »Das stimmt nicht«, sagte Tey. »Immerhin wissen wir jetzt, was nicht funktioniert. Das ist mehr als wir vorher wußten.« Er lächelte matt, während er auf der anderen Seite des Raums lässig an der Wand lehnte.


    Der kleine Händler verbrachte, abgesehen von Dahar, mehr Zeit im Arbeitsraum als jeder andere – und er setzte nie eine Bouillon an, gab sich nie mit dem Eiter der Kranken ab, die zu den Geds kamen, testete nie ein Antitoxin. Er lungerte nur herum und sah ihnen zu. Tey war einfach nur da, dachte Ayrid, weiter nichts. Sie glaubte nicht, daß er wirklich an dieser neuen Gedmethode – dem systematischen Experimentieren – interessiert war, und sie hatte sich schon gewundert, warum er sich die ganze Zeit hier herumtrieb – aber dann war sie ihm auf die Schliche gekommen: Eine Krankheit, die in R’Frow entstanden war, würde nach dem einen Jahr nicht in R’Frow bleiben. Wenn dann nicht alle Erkrankten gründlich auskuriert waren, würden sie die Bakterien nach Delysia und Jela verschleppen. Und da versprach ein wirksames Heilmittel das große Geschäft.


    »Und wenn wir«, schlug Krijin vor, »die Säure nun soweit verdünnen, daß gesundes Gewebe nur vorübergehend darunter leidet – daß es sich wieder davon erholt? Wieviel…« – sie suchte nach Worten -»wieviel Säure ist zuviel?«


    Dahar sagte nachdenklich: »Aber wie sollen wir das testen? Wir können testen, was die Säure mit den Bakterien macht, aber nicht, was sie mit gesundem Gewebe macht, oder man müßte gesunde Haut damit bestreichen.«


    Tey sagte mit seiner melodischen Stimme: »Und ich dachte, Kriegerpriester verdanken solchen Experimenten ihren guten Ruf.«


    Dahar bekam rote Ohren. Ayrid bemerkte, wie seine Hand unwillkürlich zum Gürtel zuckte, und wie sehr er sich beherrschte. Er biß die Zähne zusammen und warf Grax einen Blick zu. Grax erwiderte den Blick auf seine ruhige, ungerührte Art, und Dahars Kiefermuskeln glätteten sich wieder.


    »Wir haben alle Heilmittel und alle Antitoxine ausprobiert«, sagte Ayrid. »Aber wir haben sie noch nicht gemischt. Diese Bakterien sind neu für Quom und neu für die Geds; vielleicht braucht man eine neue Kombination von… von irgendwelchen Mitteln, um sie abzutöten.«


    »Sieh dir bloß die ganzen Fläschchen an«, sagte Krijin. »Das haben wir alles durchprobiert, und zwölf Antitoxine! Wenn wir alle Mischungen ausprobieren wollen, in jedem denkbaren Mischungsverhältnis, dann…«


    »Aber vielleicht stoßen wir so auf die richtige«, meinte Dahar nachdenklich. Die dunklen Augen verloren ihre Müdigkeit.


    Lahab, der hinten im Raum an seinen Linsen schliff, sah von der Arbeit auf und sagte auf seine stille, schwerfällige Art: »Wir haben keinen Eiter mehr. Alles verbraucht.«


    Ilabor schnaubte. »Der Nachschub ist gesichert.«


    »Grax«, sagte Krijin, »kannst du uns mehr davon besorgen… ich meine von den Kranken bei euch in der Stadtmauer?«


    »Ja.«


    Ja. Ayrid schwang mit ihrem Stuhl zu Grax herum, weil sie sein Gesicht sehen wollte. »Hast du mir gestern nicht gesagt, daß diese Menschen sich im Zustand der Stasis befinden – so wie man uns alle anfangs in Schlaf versetzt hat, so wie mein Bein – und daß sie keine Schmerzen leiden? Wenn die Wunden nicht mehr weh tun und nicht mehr jucken, wie können sie dann eitern?«


    Es wurde totenstill.


    Grax schien ernsthaft zu grübeln. Schließlich sagte er: »Ayrid, du hast nur nicht verstanden, was ich dir erklärt habe. Stasis ist ein bißchen schwerer zu verstehen als Elektrizität oder Magnetismus. Dir fehlen einfach noch die Grundlagen, um die Prinzipien zu verstehen, die dem Prinzip der Stasis zugrunde liegen. Es gibt viele Sorten von Stasis. Die Stasis des kalten Schlafs, in die wir euch anfangs versenkt haben, ist nicht die gleiche Stasis, in der sich dein Bein befindet. Es befindet sich nicht in einer vollständigen Stasis. Denk mal nach, Ayrid. Dein Knochen muß schließlich wieder zusammenwachsen, egal wie langsam; täte er das nicht, dann hättest du zwar keine Schmerzen, aber der Bruch würde nicht heilen.


    Die Kranken in der Stadtmauer liegen in einer ähnlichen Stasis wie dein Bein. Ihre Wunden sondern noch Eiter ab, aber sie schmerzen und jucken nicht mehr. Du fühlst dein Bein nicht, sie fühlen ihre Wunden nicht.«


    Wieder trat Stille ein. Um so lauter hörte Ayrid die Frage, die Grax nicht ausgesprochen hatte: Warum glaubst du, daß ich dich belüge?


    Sie sah sie der Reihe nach an – Krijin, Ilabor, Tey. Warum glaubst du, daß er lügt? fragten ihre Gesichter.


    Sie wußte es selbst nicht.


    Schließlich blickte sie Dahar an. Überraschung stand in seinem Gesicht. Seine dunklen Augen verengten sich.


    


    Eine jelitische Bürgerhalle. In einem Zimmer sitzt ein ausgemergelter, nicht mehr junger Mann, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen begraben, und lauscht auf die Tritte gegen seine Tür. Neben ihm stehen sieben Wroffschüsseln voll Wasser und ein großer Kessel voll Eintopf, der jetzt kalt ist. In der Ecke steht ein Topf für die Notdurft, Kalk aus dem Flußbett dämpft den Geruch.


    Fäuste hämmern an die Tür. Der Mann hebt den Kopf; Gesicht und Unterarme sind mit roten Flecken bedeckt. Er beginnt sich wie verrückt zu kratzen, zwingt sich aufzuhören, kann es nicht lassen. Er kratzt sich blutig.


    Urplötzlich tritt Stille ein. Der Bürger holt tief Luft, starrt an die Tür. Aber das Daumenschloß schnappt nicht auf. Niemand kann an ihn heran. Solange er sein Zimmer nicht verläßt, bleibt die Tür verschlossen.


    Er blickt auf die sieben Schüsseln mit Wasser und den Kessel mit Eintopf, dann kehrt der Juckreiz zurück.


    


    »Ich begreife nicht«, sagte Dahar, »warum die Antitoxine nicht anschlagen.«


    Ayrid schwieg. Sie war schläfrig und satt und mochte nicht mehr reden. Es war stockfinster in Dahars Zimmer. Dahar lag lang ausgestreckt auf dem Rücken, und Ayrid lag an ihn gekuschelt. Ihr Daumen zog träge Kreise auf seiner glatten Brust. In einem Winkel ihres Bewußtseins schwebte die Erinnerung an Kelovars Brust, an die dünnen, dichten Haarkräusel, nicht so sehr ein Gedanke, kein Bild, mehr die Erinnerung an ein Gefühl. Ayrid biß die Zähne aufeinander. Ohne diesen schwelenden Argwohn bei Dahar hätte sie sich jetzt nicht an Kelovar erinnert.


    »Es muß daran liegen, daß diese Bakterien so winzig sind«, sagte Dahar. »So winzig, daß man sie nicht mal mit dem Vergrößerungsgerät sehen kann. Wenn die Antitoxine doch alle anderen Bakterien töten, aber diese…«


    »Hast du einen Beweis?« sagte Ayrid.


    Er grübelte. »Nein. Hab ich nicht. Aber Grax hat gesagt, er kennt kein Bakterium, das nicht wenigstens von einem der Antitoxine angegriffen wird – und keins, das so klein ist, daß man es nicht sichtbar machen kann. Vielleicht hängt das eine mit dem anderen zusammen. Aber wie?«


    »Vielleicht sind es keine Bakterien«, sagte Ayrid, nur um etwas zu sagen. Aber als sie es gesagt hatte, da war sie plötzlich fasziniert von der Idee. Ihr Daumen hörte auf, Kreise auf Dahars Brust zu ziehen. »Wer sagt denn überhaupt, daß diese Bakterien… Bakterien sind?«


    »Was sonst?«


    »Weiß ich nicht. Aber überleg doch mal, vor sechs Zehnzyklen, da wußten wir noch nichts von Bakterien. Es gibt bestimmt noch eine Menge, wovon wir nichts wissen.«


    »Aber Grax würde es wissen. Er hätte uns das gesagt.«


    Ayrid schwieg, aber nur einen Moment lang, dann sagte sie sehr bedächtig, wobei sie ihre Worte so wählte, daß sie Dahars Argwohn nicht nährten: »Grax hat gesagt, er kennt kein Bakterium, das nicht von den Antitoxinen der Geds angegriffen wird. Vielleicht ist das etwas, das nur bei uns Menschen vorkommt. Vielleicht kennen sie es auch noch nicht, genau wie wir.«


    Ihr war, als könne sie ihn neben sich in der Dunkelheit denken hören; sie tastete nach seiner Hand. Sofort und rückhaltlos griff er danach, und ein leichtes, schmerzliches Bedauern regte sich in ihrer Brust. So war es immer. Wenn sich ihre Körper fanden, spürte sie bei Dahar immer eine Zurückhaltung, eine Unbeholfenheit, die aber dem markigen Vergnügen, das ihnen der Sex bereitete, keinen Abbruch tat. Er begehrte sie, liebkoste sie, streichelte sie – doch sie fragte ihn nie darüber aus, was er dabei dachte. Sie wollte es nicht wissen.


    Doch wenn es um die Gedwissenschaft ging, da gab es keine Zurückhaltung, kein Zögern, keine Verlegenheit. Die fremden Wörter hatten ihren merkwürdigen Klang verloren. Es machte Freude, dem raschen Gedankenflug des anderen zu folgen, Freude, die sich nicht selten zu neuer Leidenschaft aufschaukelte – und dann wurde er wieder vorsichtig, verschloß den Mund an ihrer Brust, so fest, daß die Zähne knirschten, so sehr, daß noch etwas anderes als Leidenschaft im Spiel sein mußte. Und sie hatte Angst, ihm zu verraten, wie gern sie das hatte, weil auch das etwas sein mochte, was ein Krieger von einer Hure erwartete.


    Sie sprachen nie darüber. Ayrid entsann sich, wie Jehanna gesagt hatte: Du faselst von Sachen, von denen du keine Ahnung hast, und sie lag in der Finsternis neben Dahar und schloß die Hände zu Fäusten.


    Dann sagte Dahar: »Aber selbst wenn es keine Bakterien sind, wenn es etwas anderes ist, warum kann der Gedapparat es nicht vergrößern? Warum bleibt es unsichtbar?«


    »Vielleicht, weil es so klein ist, daß selbst die Vergrößerung noch zu klein ist.«


    »Wir können Teile von Zellen sehen, selbst von den allerkleinsten. Es müßte noch kleiner sein als ein Teil der allerkleinsten Zelle. Aber wie kann es dann leben?«


    »Ich weiß nicht«, gab Ayrid zu. »Aber Grax hat auch gesagt, die Anzüge der Geds wären nicht nur zum Atmen da – sie würden die Geds auch vor unseren Mikroorganismen schützen.«


    »Aber dieser Mikroorganismus müßte kleiner sein als alle Mikroorganismen, die die Geds kennen«, gab Dahar zu bedenken. »Kleiner noch als Teile von Zellen.«


    »Was spricht dagegen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ein winzigkleiner Mikroorganismus, kleiner als ein Bakterium, so klein, daß auch ein Vergrößerungsgerät nicht hilft, und die Geds kennen ihn nicht.«


    Ihr war, als könne sie sehen, wie er mit gerunzelter Stirn in die Finsternis starrte. »Aber wenn dieser Mikroorganismus so klein wäre«, sinnierte er, »wenn eine so kleine Zelle existieren könnte… Aber das ist unmöglich. Da müßte man schon Teile weglassen.«


    »Wenn man nun alles wegläßt, was eine Zelle nicht unbedingt braucht? Was wäre das dann?«


    »Aber wenn die Zelle es nicht brauchte, wäre es nicht da. Das hat Grax ausdrücklich gesagt.«


    »Und wenn es gar keine Zelle ist?«


    »Alles, was lebt, besteht aus Zellen. Die Geds kennen kein Lebewesen, das nicht wenigstens aus einer einzigen Zelle besteht.«


    »Wenn es sich nun… wie soll ich sagen?« Sie fahndete nach der richtigen Vorstellung und konnte sie nicht finden. »Wenn dieser Mikroorganismus keine Zelle ist, wenn er nicht aus den Teilen besteht, aus denen eine Zelle besteht… ach, ich weiß auch nicht, Dahar. Wir wissen einfach noch zu wenig!«


    »Nein, nein.«


    »Aber gibt es denn nichts Lebendiges, das so klein ist, daß man es mit dem Vergrößerungsgerät nicht sichtbar machen kann? Etwas, das Grax kennt?«


    Es klang ein bißchen gezwungen, als er antwortete: »…nur die Doppelhelix.«


    »Aber die Doppelhelix könnte nicht leben… so nackt. Ohne die Zelle rundherum.«


    »Nein. Grax sagt nein.«


    Ayrid schwieg. Es gab keinen Grund, an Grax zu zweifeln. Wenn es noch andere, kleinere Mikroorganismen gab, dann hätte Grax ihnen davon erzählt. Immer wieder hatte sich das, was der Ged ihr erzählt hatte, als richtig herausgestellt. Sie hatte keinen Anlaß, an Grax zu zweifeln.


    Doch Dahar ahnte ihre Zweifel, und sie spürte, wie er sich leicht versteifte neben ihr. Behutsam, wie man mit Glas umging, das man zu schnell erhitzt oder abgekühlt hatte, zog Ayrid ihre Hand von ihm zurück und berührte ihn nicht, während sie redete.


    »Dahar, was wird aus uns, wenn das Jahr vorüber ist? R’Frow stirbt. Ich kann nicht nach Delysia zurück, zu Embri…« Ihre Stimme schwankte ein wenig, dann schob Ayrid den Schmerz beiseite, der zwar schwächer wurde, aber nie erlosch. »Und du bist kein Krieger mehr – willst du nach Jela zurück, als Bürger?«


    Ohne mich? Sie brachte es nicht über die Lippen.


    »Vielleicht geht das Jahr nicht zu Ende.«


    »Was?«


    Er schien sich innerlich zu etwas aufzuraffen. Wenn sich seine Muskeln spannten oder lockerten, das konnte sie auch ohne Berührung spüren – es war, als springe ein Funke zwischen ihnen über. Er wußte etwas; er wollte es ihr erzählen.


    »Die Geds kommen doch von einem anderen Stern«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie wollen wieder dahin zurück, quer durch den Raum zwischen den Sternen, in ihrem… ihrem Sternenboot. Heute habe ich Grax gefragt, ob die Geds daran denken, jemals nach Quom zurückzukommen, und er hat ja gesagt – in ein oder zwei Jahren. Wir beide – du und ich, Ayrid… Was sind schon zwei Jahre?«


    »Zwei Jahre…« Mehr brachte sie nicht heraus. Bestürzt fuhr sie aus den Kissen hoch und saß in dem fensterlosen, verschlossenen Zimmer, und ihr war, als stürze sie endlos durch eine Finsternis ohne Wände. Sternenboot… Sie gab einen Laut von sich, ein kleines, ersticktes Gurgeln.


    Sofort legte Dahar ihr die Hand auf den Mund. »Sag jetzt nichts, Ayrid. Noch nicht. Vielleicht ist das nur ein Hirngespinst von mir – vielleicht sagen die Geds nein, wenn ich sie frage – und für jetzt, für die Zeit, die uns noch bleibt in R’Frow, da gilt es, soviel wie möglich von ihrer Wissenschaft zu lernen, denn es könnte die letzte… – sag jetzt nichts, Ayrid. Dein Kind in Delysia… – sag jetzt nichts.« Einen Augenblick später setzte er mit einem grimmigen Unterton hinzu: »Warum sollte man eine Chance ausschlagen, die wir vielleicht gar nicht haben.«


    Er nahm sie so ungestüm in die Arme, daß sie das untrügliche Gefühl hatte, er greife nicht nur nach ihr, er greife nach mehr, aus lauter Angst, es zu verlieren oder nicht zu bekommen.


    »Ich liebe dich«, sagte er tonlos, abwartend und mit der Unbeholfenheit eines Jungen.


    Freude sprudelte in ihr auf, wie Wasser aus einem Bergquell, nur um sofort wieder getrübt zu werden.


    »Hat sonst noch jemand… ich meine, bin ich der einzige, mit dem du dein Daumenschloß hier in der Unterrichtshalle teilst, abgesehen von SaSa?«


    Erst war sie erstaunt, dann verärgert. »Der einzige… natürlich bist du der einzige. Meinst du, die Soldaten stünden Schlange vor der Unterrichtshalle, nur um in mein Zimmer zu kommen? Denkst du, weil ich eine Delysierin bin – eine Delysierin war, daß ich… verdammt!«


    Er hielt sie immer noch in den Armen; er schwieg. Ihr war erbärmlich zumute. »Warum ärgerst du dich?« sagte er schließlich. »Du hast doch gesagt, in Delysia könnten Männer und Frauen offen über alles reden.«


    Es war zwecklos. Ayrid sah die tiefe Kluft zwischen ihnen und versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Ja, Dahar. Aber. Wenn sich eine Kriegerin entschließt, Kinder zu gebären, schläft sie dann gleich mit einem ganzen Dutzend Männern?«


    »Nein.«


    »Siehst du. Das macht auch keine delysische Frau, egal ob sie Soldatin oder Bürgerin ist. Und erst recht nicht, wenn… wenn Liebe im Spiel ist.«


    »Liebe – eine Mutterkriegerin liebt normalerweise nur eine Schwester, auch wenn sie mit einem Bruder schläft.«


    Das war Ayrid neu. »Sie hat weiter Geschlechtsverkehr mit einer Schwester?«


    »Natürlich.«


    »Gleichzeitig also mit dem Mann und mit der Frau?«


    »Warum nicht? Wenn sie dem Kampfkader einmal den Rücken gekehrt hat, spricht nichts dagegen.«


    Sie versuchte sich auszumalen, wie es sein mußte, ein Leben lang mit Frauen zu schlafen, weil der Ehrencodex es so wollte, um später dann der Kinder wegen Geschlechtsverkehr mit einem Mann zu haben und der Liebe wegen noch mit einer Frau. Es gelang ihr nicht. Da kam ihr ein Gedanke. Leise sagte sie: »Wäre es dir lieber, ich hätte vor dir nur mit Frauen geschlafen?«


    »Eigentlich ja.«


    Eigentlich ja.


    Sie spürte, wie er auf der anderen Seite der tiefen Kluft stand, und seinerseits in den dunklen Abgrund starrte. Plötzlich dann, mit einer Stimme, die sie deutlich an Jehanna erinnerte – die gleiche Unbeirrtheit, die gleiche Entschlossenheit, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen – sagte er: »Wer hört schon auf den Wind von gestern? Delysier, Jeliten – wir sind Geächtete. Was kümmern uns ihre Sitten und Gebräuche. Hier ist R’Frow. Alles andere ist Vergangenheit -Krieger, Kriegerinnen, Kelovar, der Krihundspakt, einfach alles – vorbei. Wir beide – du und ich – sind fertig damit.«


    Dahar blickte über den Abgrund hinweg. Er vermißte nichts in der Unterrichtshalle, im Gegenteil, hier gab es komplizierte Probleme zu lösen, von denen draußen niemand eine Ahnung hatte; und gleichzeitig mied er andere, nicht minder komplizierte Probleme, jene dunklen, schillernden Verwicklungen am Grund der Kluft. Ayrid wollte jetzt auch nichts mehr von diesen Verwicklungen wissen. Sie spürte die Liebkosungen seiner Hand, und sie zog ihn in der Finsternis an sich, und seine Lippen senkten sich durstig auf ihren Mund.


    


    »Töte sie!« sagte Belasir.


    Die gefesselte Soldatin starrte auf die jelitische Oberkommandierende. Sie zeigte keine Furcht, nur den flammenden Trotz, mit dem die borniertesten aller Krieger dem Tod begegnen, diejenigen, die zu jung sind, um zu kapieren, daß ein toter Kämpfer keine Schlacht gewinnt. Die Soldatin hob das Kinn; ihre Augen sprühten Haß. Soviel jugendliche Dummheit verdiente Verachtung und Mitleid, doch Belasir hatte von beidem nichts mehr. Beides und mehr waren in Überdruß und Scham ertrunken.


    Die sechs standen Spalier, drei zur Linken der Gefesselten, drei zu ihrer Rechten. Khalids Mund ein Strich, Sankurs Gesicht aschfahl, Ischak und Syed mit eisigen Mienen. Nur Kelovars Augen brannten.


    Ischak trat vor, packte den Schopf der Delysierin und riß ihr den Kopf nach hinten. Der gebogene Hals war weiß, bar jeder natürlichen Bräune. Der Krieger setzte ihr die Mündung seines Kugelrohrs an die Gurgel und drückte ab. Die Wucht des Geschosses, die durch keine Distanz gemindert wurde, warf den Körper nach hinten und riß Ischak den Schopf aus der Hand. Die Soldatin röchelte noch einmal, dann lag sie still und rücklings im Gras, in den blicklosen Augen den düsteren Himmel, der keiner war.


    Statt der Hinrichtung ungerührt zuzusehen, hatte Belasir sich schmählich abgewandt. Es nahm kein Ende. Dieser verhaßte Pakt war geschlossen worden, um den Feindseligkeiten ein Ende zu machen; statt dessen wurde in seinem Namen immer wieder Blut vergossen. Belasir war ein Kämpfer. Es war nicht das Blut, das sie störte. Es war diese trostlose, verdrießliche Prozedur, mit der es vergossen wurde.


    Diese Prozedur.


    »Was gewährt wird, wird erwidert«, sagte Ischak hölzern.


    Niemand antwortete.
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    Jehanna stürmte in ihr Zimmer und schleuderte die Dreikugel in die Ecke; die Waffe prallte ab, klackerte und kullerte über den Wroffboden. »Idiotenpack – hirnlose, verlauste Idioten. Vergessen, was uns hierhergetrieben hat, all die süßen Schwesterlein; lungern am Rand des Trainingsplatzes und schwatzen wie die Huren und werden fett wie die Bürger – nein, noch viel fetter. Pah! Die meisten würden vor einem delysischen Knirps Reißaus nehmen, wenn er nur mit einem Ast auf sie losgeht. Belasir müßte ihnen die Peitsche geben. Ich sage dir, Talot, seit vor einem Zehnzyklus dieses Gequatsche in der Unterrichtshalle aufgehört hat, da… Talot?«


    Talot kauerte in einer Ecke des Zimmers, die Arme um die Beine geschlungen, die Stirn auf den Knien. Noch ehe sie ganz das Gesicht gehoben hatte, wußte Jehanna Bescheid. Es rieselte ihr eiskalt den Rücken hinunter.


    »Talot. Du hast die Krätze.«


    Talot nickte. Als habe die Bewegung den Juckreiz geweckt, begann sie sich heftig zu kratzen, an Hals, Knien, Armen. Tränen der Scham in den Augen, kratzte sie sich zwischen den Beinen, schauderte heftig zusammen. An ihrem Kinn und vor den Ohren blühten unregelmäßige Flecken. Ihre Nägel hinterließen blutige Spuren.


    »Seit wann?« sagte Jehanna leise.


    »Seit vergangener Nacht. Ich wollte nicht, daß du…«


    »Unfug. Wie schlimm?«


    Talot ächzte. »Schlimmer als Auspeitschen. Und es hört nicht auf – komm nicht näher!«


    »Sei nicht blöd.« Jehanna durchquerte das Zimmer, aber Talot stand auf, das Gedmesser in der Hand.


    »Im Ernst, Jehanna – komm mir nicht zu nahe! Ich will nicht, daß du dich ansteckst.«


    »Ich auch nicht. Und wenn, bei mir war’s nicht so schlimm wie bei dir. ›Je heller die Haut, um so schlimmer‹, sagt man bei uns.« Sie hielt inne. Etwas Blöderes hätte sie jetzt nicht sagen können. Furcht und Liebe wühlten sie innerlich auf, sie wurde wütend.


    »Sei nicht närrisch, Talot – ich steck mich schon nicht an. Badr hat es schon ganz früh erwischt, und ihre Liebhaberin, Safiya, ist noch putzmunter. Und dieser Krieger – wie heißt er gleich? – der seinen Kaderbruder bei sich versteckt hat, bis die anderen – bis er ihn nicht mehr versteckt hat. Sie waren fast einen Zehnzyklus lang auf ein und demselben Zimmer, und er ist nicht krank geworden.«


    Es tat Jehanna weh – Talot schnappte nach Tröstungen wie ein Krihund nach dem Knochen.


    »Dann könnte ich mich… ich will nicht zu den Geds, Jehanna. Von denen, die in die Mauer gegangen sind, ist noch keiner zurückgekommen, nicht ein einziger. Ich bin damals in die Graue Mauer gegangen, weil ich nach R’Frow wollte, aber das war, bevor ich dich kannte, und ich war anders damals, ich war…« – plötzlich wurde sie leise – »ich war stärker.«


    Jehanna fühlte ein Kratzen in der Kehle und sah um so finsterer drein. Es stimmte. Talot war nur noch ein Schatten ihrer selbst, als ob sie mit ihrem Anteil an Jallaludins Tod, mit den Geburtswehen dieses ganzen schändlichen Paktes irgend etwas eingebüßt hätte. Jehanna hätte sie wegen ihrer Schwäche verachten müssen, aber nein – diese Schwäche machte die Schwester liebenswerter, und das war wieder etwas Schändliches und genauso verrückt wie alles andere in dieser total verrückten Stadt. Pah, wann war endlich Schluß mit dieser endlosen Denkerei?


    »Du mußt nicht zu den Geds, Talot. Kopf hoch. Ich hol dir eine Kriegerpriesterin – ah, laß doch, Liebes!«


    Talot hatte wieder angefangen, sich wie wild zu kratzen. Kratzte mit allen zehn Fingern, und ihre Nägel zogen blutige Striemen. Als sie wieder ruhiger wurde, sagte sie heiser: »Verlaß mich nicht, Jehanna.«


    »Natürlich nicht, Liebes.«


    Jehanna holte die Schwester, die auch zu Ayrid gekommen war. Die junge Heilerin schüttelte den Kopf und mied die Augen der beiden Frauen. »Ich habe kein Mittel, das hilft.«


    »Für die Schleimschnecke hattest du eins! Aber bei einem von uns, da stehst du da und schüttelst den Kopf wie… wie…«


    Die Kriegerpriesterin sagte schroff: »Wenn ich etwas hätte, um die Krankheit zu heilen, dann würde sie es bekommen. Ich habe nichts. Wenn sie nicht zu den Geds will, weiß ich auch nicht weiter. Es sei denn…«


    »Es sei denn, was?« sagte Jehanna.


    Die Kriegerpriesterin zögerte. »Im Waffenhof munkelt man, daß sie in der Unterrichtshalle an einem neuen Mittel tüfteln, dieser Ged und die sechs.« Sie preßte die Lippen zusammen. Unter den sechs war der ehemalige erste Stellvertreter, dem Belasir die Doppelhelix von der Schulter gerissen hatte. »Du kannst dich meinetwegen da erkundigen. Ich halte es für Zeitverschwendung.«


    »Wieso?«


    »Was verstehen Sternmonster und Delysier vom Heilen? Wildfremde Körper und hinterlistige Menschenhirne. Und die nicht bloß bei den Delysiern.«


    Sie verließ das Zimmer. Jehanna schlug die Tür hinter ihr zu – blaurotes Pack, wahrscheinlich tranken sie tatsächlich Blut – und kam zurück, um sich zu Talot zu knien, so liebevoll wie ihre zornbebenden Muskeln es zuließen.


    »Komm mir nicht zu nahe, Jehanna!«


    »Zum… na gut. Hör zu, Talot. Ich bin heute abend zur Wache eingeteilt, aber ich komme sofort zurück. Ich laß dich nicht im Stich, ich sorge dafür, daß dich niemand in die Mauer bringt. Bleib hier und mach niemandem auf.«


    »Ich kann nicht. Das kann ich nicht, Jehanna – die ganze Zeit eingeschlossen, ohne Fenster, tagaus, tagein, bis diese Krankheit… nein!«


    Sie waren beide Kriegerinnen, an tägliches Training gewöhnt und an die Freiheit von Savanne und Wildnis; Jehanna verstand das nur zu gut. »Dann läufst du eben nachts, und zwar schnell und ohne jemandem in die Quere zu kommen, und bleib dicht an der Mauer.«


    »Gut.«


    »Ich liebe dich, Talot.«


    Talot tat einen würgenden Laut. »So, wie ich aussehe?«


    »Egal, wie du aussiehst. Wir halten zusammen, wie Pech und Schwefel.«


    »Fein«, sagte Talot, aber das scheußliche Jucken und Kratzen hatte schon wieder angefangen, und Jehanna hatte Wache. Sie stieg eilig die Leiter hinunter, eine Miene so grimmig, daß keine Schwester sie anzureden wagte.


    Es sollte die längste Wache ihres Lebens werden.


    


    Jehanna ging sich selbst auf die Nerven. In ihrem Kopf jagten sich die Bilder: Talot, die ihr fleckiges Gesicht von den Knien hob; Ayrids bleiches Gesicht, als sie sich verzweifelt gegen die beiden miesen Kerle wehrte; die fremden, flachen Gesichter dieser dreiäugigen Monster; der weiße Scheitel, der das üppige rote Haar von Talot teilte…


    Irgend etwas stolperte durch das Gestrüpp zu ihrer Rechten, tief am Boden.


    Jehanna duckte sich, hob die Hand mit dem Kugelrohr, die andere Hand zog das Messer. Das stolpernde Etwas kam näher, achtlos Zweige zerknickend, bis es aus dem Unterholz brach und unweit von Jehannas Versteck auf den Wroffpfad torkelte – ein Krihund, ein junges Tier noch, abgemagert und mit lichten Stellen im Fell. Jehanna war verblüfft; sie hätte nicht gedacht, daß es nach all der Jagerei in R’Frow noch einen Krihund gab, und was zur Schwarzkälte war los mit dem Tier? Es begann sich wie verrückt im Kreis zu drehen und schnappte mit geifernden Fängen nach dem eigenen Rücken; es wälzte sich immer wieder über einen Stein; wischte sich mit beiden Vorderpfoten die Schnauze – und all das, ohne einen Laut von sich zu geben; es litt offensichtlich Qualen, machte seiner Qual aber keine Luft. Jehanna prüfte blitzschnell die Luftbewegung und welche Zweige die Kugel ablenken mochten und wartete…


    Doch das Tier nahm überhaupt keine Witterung auf, und da schließlich begriff Jehanna.


    Sie zielte so sorgfältig wie möglich und drückte ab. Die Kugel traf das Tier am Kopf. Da erst schrie es auf – der langgezogene, heisere Schrei fand sein Echo an der schummrigen Kuppel, Echo und Schrei, Schrei und Echo, ein schier endloser, schauriger Abgesang.


    Jehanna wartete eine Zeitlang, bevor sie ihre Deckung aufgab; selbst wenn der Krihund kein feindlicher Köder war, sein Todesschrei mochte Menschen anlocken. Aber schließlich siegte die Neugier über die Vorsicht, und Jehanna huschte auf den Pfad hinaus und hockte sich hin, um das leblose Tier zu untersuchen. Sie wollte Gewißheit haben.


    Trotz des grauen Halbdunkels konnte sie erkennen, daß es sich um ein weibliches Tier handelte. Die hellgraue Bauchhaut, da wo sie fast kahl war, trug lauter nässende rötliche Flecken. Die ersten Menschen waren vor etwa hundert Tagen an dieser Krätze erkrankt – vor fast drei Zehnzyklen; in R’Frow verlernte man es, in Zyklen zu denken. Diese Krätze – seit wann gab es sie unter den Tieren? Aber es gab doch kaum noch Tiere in R’Frow. Jehanna hätte schwören können, daß man die Krihunde restlos erlegt hatte. Diese Hündin hier bestand fast nur noch aus Haut und Knochen. Hatte das Tier nichts zu fressen gefunden oder hatte der Juckreiz es so verrückt gemacht, daß es nicht mal mehr die stinkende Wampe eines delysischen Bürgers gewittert hatte – oder tötete die Krankheit den Appetit?


    Jehanna überlief ein Schauder. Talot…


    Aber sie durfte hier nicht länger eine Zielscheibe abgeben – zu dumm. Sie kehrte in ihr Versteck zurück und versenkte sich wieder in jenen tranceartigen Zustand regungsloser und außergewöhnlicher Wachsamkeit, in dem das Herz den Takt der Zeit schlug – indes der Geist aus Langeweile auf Wanderschaft ging…


    Doch diese Nacht wollte die Kriegertrance nicht greifen. Ihr Kopf war wie ein Tümpel, in dem die Ebbe einen Schwarm von Fischen zurückgelassen hatte; ein Bild jagte das andere: Talot, die ihr fleckiges Gesicht von den Knien hob; Ayrids bleiches Gesicht, als sie sich verzweifelt zur Wehr setzte; die fremden, flachen Gesichter dieser dreiäugigen Monster… Und da drüben auf dem Wroffpfad lag der schlaffe Körper der Krihündin mit den verräterischen Flecken am Bauch.


    Zum erstenmal in ihrem Leben verlor sie den Zeittakt des Kriegers. Ging denn diese schier endlose Wache nie zu Ende? Immer wieder war ihr, als höre sie die Pfiffe ihrer Ablösung. Doch als die Losung tatsächlich ertönte, da überhörte sie sie und empfing den empörten Bruder mit gezücktem Messer.


    Es war gegen Morgen. Das graue Halbdunkel hellte allmählich auf, rieselte wie Mehltau durch das Geäst der kränkelnden Bäume. Jehanna rannte über die Pfade hinter der äußeren Postenkette, hielt kaum inne, um den Kriegern der inneren Kette die Losung zu geben, stürzte in die Halle, nahm immer zwei Sprossen auf einmal – schneller, schneller –, stieß den Daumen ins Schloß, warf die Tür auf und schlug mit dem Handballen in den abgedeckten Kreis. Das Zimmer lag in Licht gebadet.


    Talot war fort.
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    Dahar lehnte sich an die Wand und schloß die Augen. Er wagte es nicht, sich die Augen zu reiben; er hatte sich noch nicht wieder die Hände geschrubbt. Die Zeit, da er noch nichts von Desinfektionsmitteln gewußt hatte, gehörte einer schmerzlichen Vergangenheit an, gehörte zu jenem Kriegerpriester, der er einst gewesen war. Er fand, daß es höchste Zeit war, sich wieder die Hände zu schrubben, bevor er im Stehen einschlief, doch im Augenblick war er zu müde, um sich zu bewegen.


    Gut zwanzig Stunden – die anderen waren längst schlafen gegangen – hatte er über dem Vergrößerungsgerät und den Proben zugebracht. Ohne Erfolg. Keine Mischung aus Antitoxinen oder aus Antitoxinen mit anderen Heilmitteln hatte die Vermehrung der Bakterien gestoppt, die man zwar nicht sichtbar machen konnte, die aber da sein mußten, weil sie Gewebelösungen eintrübten und Krihunde in den Wahnsinn trieben.


    Der Raum, der inzwischen mit Arbeitsgeräten vollgestopft war, roch nach Eiter, Desinfektionsmitteln, einem sezierten Krihund und nach den vier Menschen, die sich hier abplackten. Ilabor, der Soldat, kam nicht mehr zur Unterrichtshalle, und Tey rührte keinen Finger.


    Dahar schleppte sich zu einem Bodentischchen, das Grax in ihrer Abwesenheit zu einer Wasserquelle gemacht hatte. Aus der einen Seite der Oberfläche quoll unaufhörlich Wasser, das auf der anderen Seite wieder abfloß. Ayrid war fasziniert gewesen von dem künstlichen Brunnen und hatte sich sofort darangemacht, aus den verschiedensten Sachen etwas Ähnliches zu konstruieren, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie das Original funktionierte. Zwischen dieser Arbeit und der Suche nach dem richtigen Antitoxin wechselte sie hin und her, genauso wie Lahab, der immer wieder zu seinen Linsen zurückkehrte.


    Es war aussichtslos. Es gab keine Möglichkeit, die Vermehrung der Bakterien zu unterbinden.


    Die Bakterien konnten unmöglich Bakterien sein.


    Aber was sollten sie sonst sein?


    Dahar war zu erschöpft, um das alles zum hundertunderstenmal durchzukauen. Ayrid schlief bestimmt in seinem Zimmer, hatte nur darauf gewartet, bis der Korridor verwaist war, nur um flugs das Zimmer zu wechseln. So wußte wenigstens niemand in R’Frow, hinter welcher Tür sie gerade schlief. Dahar stellte sich vor, wie sie zusammengerollt auf seinen Kissen lag, und spürte dieses träge zärtliche Gefühl, das ihn immer noch kirre machte. Ein zärtliches Gefühl – kein Verlangen. Nicht diese Nacht. Dazu war er zu müde.


    Wenn die Bakterien Bakterien waren, dann hätten die Antitoxine ihre Vermehrung wenigstens hemmen müssen.


    Diese Bakterien waren keine Bakterien.


    Was sollten sie sonst sein?


    Wände, dachte Dahar. Die Wände unserer Dummheit. Wir verstehen nichts, wir werden nie etwas verstehen. Im Vergleich zu den Geds sind und bleiben wir Barbaren.


    Aber die Geds kannten auch keine Bakterien, die keine Bakterien waren.


    Er hätte sich am liebsten gleich hier irgendwo ausgestreckt, ohne sich zuvor noch durch den Korridor auf sein Zimmer quälen zu müssen, aber er wollte auch neben Ayrid liegen. Er wankte zur Tür. Doch der Krieger in ihm war auf der Hut. Bevor Dahar die Tür öffnete, zog er sein Messer und nahm unwillkürlich die günstigste Position ein, um einen Angriff abzuwehren.


    Im Korridor, gleich neben der Tür, kauerte SaSa. Sie schlief.


    Ihr Daumen paßte auf das Schloß von Ayrids Zimmer, und da schlief sie auch normalerweise, doch sie betrat Ayrids Zimmer erst, wenn sich Dahars Tür hinter Ayrid geschlossen hatte. Wenn SaSa irgendwie aus dem Unterrichtsraum ausgeschlossen wurde, während Ayrid drinnen war, dann kauerte sie sich einfach in den Korridor, bis jemand die Tür öffnete. Diese Nacht mußte sie eingeschlafen sein und nicht bemerkt haben, wie Ayrid den Raum verlassen hatte.


    Dahar stand mit hängenden Armen da; das zierliche Gesicht des Mädchens war vom Schlaf entspannt. Zehnzyklen lang war er ihr aus dem Weg gegangen. Noch nie habe ich einer Frau Gewalt angetan, hatte er zu Ayrid gesagt. Aber die Wahrheit sah anders aus; nach den Nächten mit Ayrid – Nächten voller Sex, voller Gespräche und voller Zärtlichkeit, jenem merkwürdigen und verwirrenden Gefühl, das Ayrid ihn gelehrt hatte –, da kam es ihm vor, als habe er zeitlebens die Huren zum Sex gezwungen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, daß SaSa jemals geschrien hatte. Dahar lächelte bitter – hatte er wirklich je geglaubt, es gebe Gewalt nur da, wo geschrien wurde?


    Er konnte sie hier nicht so schutzlos zurücklassen. Sie sah so winzig aus. Aber wenn er sie anfaßte, dann lief er Gefahr, daß sie sich wie ein wildes Tier gebärdete, und das ging jetzt über seine Kräfte. Außerdem ging es ihm gegen den Strich, sie anzufassen.


    Weil sie eine Jelitin war? Weil er nie bemerkt hatte, wie sehr SaSa noch ein Kind war, bis Ayrid ihn darauf aufmerksam gemacht hatte? Weil er sie benutzt hatte und ihn das an Ayrids Kind erinnerte, das ihr ein Soldat gemacht hatte und das nicht viel jünger war als dieses Mädchen?


    Nein. Solche Spitzfindigkeiten waren dumm; hier war nicht Jela, hier war auch nicht Delysia. Hier war R’Frow. In R’Frow verbrachte dieses Mädchen seine Zeit mit Ayrid und den Geds. Hier war R’Frow.


    Daran klammerte er sich, als er sich bückte und SaSa behutsam aufhob; er gab sich Mühe, sie nicht zu wecken, sie war federleicht. Er wollte sie nicht in seinem Zimmer haben und trug sie den Korridor hinunter zu Ayrids Tür.


    SaSa war aufgewacht, lag auf seinen Armen und sah ihn an.


    Der Blick durchbohrte seine Müdigkeit und kroch in seinen Kopf. War das Wahnsinn, was in ihren Augen lauerte? Nein, das war kein Wahnsinn. Das war auch keine Wut, auch keine Angst. Das hätte der Blick eines dreiäugigen Monsters von einem anderen Stern sein können – die blinde Feindseligkeit angesichts eines wildfremden Wesens, zu dem es keine Brücke gab, mit dem man nicht reden und mit dem man keinen Frieden schließen konnte. Nur, daß die dreiäugigen Monster ihm ganz anders begegnet waren. Er hatte solche Augen in der Finsternis glitzern sehen, jenseits des Lagerfeuers, draußen in der kalten und hungrigen Savanne…


    Erschrocken stellte er SaSa auf die Füße. Sie rannte um die Ecke des Korridors, das lose schwarze Haar peitschte lautlos hinterher.


    Sein Zimmer war stockfinster. Ayrid lag auf den Kissen und schlief, wachte aber sofort auf, als er sich neben ihr ausstreckte. Die erste Berührung mit ihr strafte seine Erschöpfung Lügen. Auch das hieß Begehren – dieses seltsame, unbändige Verlangen – dieser jähe, ungestüme Wunsch, sie an sich zu ziehen und ihr alle Niedergeschlagenheit und Enttäuschung ins Ohr zu raunen. Nichtsdestoweniger überfiel ihn plötzlich eine lebhafte Erinnerung, wie sie ihm nicht gekommen war, als er SaSa getragen hatte – an ihren kleinen nackten Leib nämlich, der sich unter ihm bäumte. Während er sich an SaSa erinnerte und Ayrid berührte, fand er sich mit einemmal hellwach und erregt. Er war völlig durcheinander.


    »Dahar«, sagte Ayrid freudig. Sie drehte ihm das Gesicht zu und küßte ihn.


    Ihre Lippen waren warm. Ayrids Lippen, SaSas Augen… das Wilde, Feindselige darin… Er wälzte sich auf Ayrid und preßte seinen Mund auf ihre Lippen. Zu fest, fester als nötig, und auch das hatte mit dem zu tun, was er in SaSas Augen gesehen hatte, aber auch mit den zermürbenden Stunden im Unterrichtsraum, mit seinem Versagen, seiner Unzulänglichkeit. Der weiche Leib unter ihm wehrte sich nicht. Dahar verstärkte die Umklammerung. Ihr Leib war nicht so muskulös wie der einer Kriegerin; sie hatte dünne Rippen, zierlich unter den seinen, so zierlich, daß er sie mühelos zerbrechen konnte, wenn er sich nicht im Zaum hielt…


    Ayrid drehte ihren Kopf zur Seite und rang nach Luft. »Dahar…«


    Mit Bestürzung gewahrte er, daß er vergessen hatte, welche Frau unter ihm lag, nicht mehr gewußt hatte, was er tat. Er ließ sofort von ihr ab. »Ayrid… verzeih mir!«


    Seine Hand tastete nach dem abgedeckten Kreis an der Wand, drückte hinein. Ayrid setzte sich auf, blinzelte in der jähen Lichtflut. Ihr Gesicht war gerötet, aber sie war nicht verängstigt.


    »Was war los?«


    »Ich wollte dir weh tun. Ich wollte… ich wollte dir aber nicht weh tun, Ayrid!«


    »Nein«, sagte Ayrid sanft. Und dann: »Doch…«


    Sie sahen einander an, sehr verstört plötzlich. Nach einer Weile sagte Ayrid bedächtig: »Ich weiß noch, wie Grax zum erstenmal das kleine Vergrößerungsgerät mitgebracht hat, vor vielen Zyklen. Da hast du dir mit dem Messer eine Zellprobe aus dem Mund geholt. Das Messer war ziemlich scharf, und du hast es dir in den Mund gesteckt…«


    Übermüdung, Mißerfolg, die Feindseligkeit in SaSas Augen – das alles stieß in Dahars Kopf zusammen. Er packte Ayrids linkes Handgelenk und drehte es mit einem Ruck herum, so daß die Handfläche nach oben zeigte. Über Hand- und Daumenballen zog sich ein wirres Netz aus Narben, helle, feine Wülste wie dünne Würmer.


    »Die Splitter, die du dir in die Hand gerieben hast, stammen von dem Glasschmuck, der Doppelhelix, die schuld ist, daß man dich aus Delysia verbannt hat – hab ich recht, Ayrid? Ist das so?«


    »Ja…«


    »Die Doppelhelix. Und warum?«


    »Weil ich Embri verloren hatte. Weil ich… einfach alles verloren hatte. Delysia, Embri, den Glashof.«


    »Du hast dir also absichtlich Schmerzen zugefügt.«


    »Ja. Der Schmerz hat alles irgendwie erträglicher gemacht… Sieh mich nicht so an. Ich hab mir eben Schmerzen zugefügt! Na und?« sagte Ayrid mit zuviel Keckheit. Unter der Keckheit nagte die Angst. Sie ahnten beide, was auf sie zukam; es stand unausgesprochen zwischen ihnen, seit sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten.


    Dahar sagte: »Du hast Haut und Nerven deiner Hand verletzt. Du hast dir selbst Gewalt angetan.«


    »Damals. Seitdem nicht mehr. Nicht in R’Frow.«


    »Nein. Nicht in R’Frow. In R’Frow schläfst du mit der Gewalt, erst mit Kelovar und dann mit mir.«


    Ayrid versuchte, seine Finger von ihrem Handgelenk zu zerren. Er packte fester zu, so fest, daß es weh tun mußte, sein Gesicht wie versteinert. Wieder versuchte sie seinen Griff aufzubiegen. Sie schaffte es nicht. Ihr Atem entwich in kleinen Stößen, ihr Kopf war über das Gelenk gebeugt.


    Mit einer Stimme, die fremd klang, sagte er: »In Delysia, hattest du da nur Soldaten als Liebhaber? Nur Soldaten, Ayrid?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Keine Glasmacher oder Töpfer oder… nur ’Kämpfer? Immer nur Kämpfer? Und beim Sex, hast du es da gerne… antworte, Süßes.«


    »Nenn mich nicht so!«


    »Nur Soldaten«, wiederholte Dahar. »Und da verspricht ein jelitischer Krieger noch ein bißchen mehr Kitzel…«


    Ayrid warf den Kopf zurück. »Ach. Und das denkst du, Dahar? Du bist… du warst ein Krieger, aber du warst auch ein Heiler, und als ich dich beim Unterricht beobachtet habe… Ich weiß nicht! Was genau willst du eigentlich wissen? Warum ich den Schmerz über den Verlust meines Kindes in körperlichen Schmerz verwandelt habe? Hätte ich ihn besser in blinden Haß verwandeln sollen, wie Kelovar? Oder hätte ich ihm meinen Verstand opfern sollen, wie SaSa?«


    Wieder wurde die Erinnerung an SaSa lebendig, wie sie sich nackt unter ihm sträubte, wie er gewaltsam in sie eindrang, und er ließ Ayrids Handgelenk los. Es war feuerrot.


    »Verlust und Gewalt«, sagte Ayrid wütend. »Sie können merkwürdige Verbindungen eingehen. Besonders in R’Frow. Aber du verschließt ja die Augen davor, du willst ja nicht wahrhaben, was R’Frow den Menschen antut.«


    »Nein«, sagte Dahar schroff. Er wandte sich von Ayrid ab. »Ich muß noch einmal zum Unterrichtsraum. Ich habe die Tür nicht richtig zugemacht. Ich mußte SaSa da wegtragen.«


    »SaSa…«, sagte Ayrid mit klirrender Schärfe. Wieder verschmolzen die beiden Frauen in seinem ausgelaugten Hirn. Keine war, wofür er sie gehalten hatte; beide durchbohrten ihn mit Waffen, denen er nichts entgegenzusetzen hatte, Ayrid mit ihren Worten und SaSa mit ihren Augen…


    »Sie war eingeschlafen im Korridor. Sie hat mich angesehen…«


    »Ich weiß. Ich kenne SaSas Blick. Zerquält von Verlust und Gewalt, jeder Atemzug eine Folter, weil sie inwendig voller Messer und Dolche ist. Wie ist sie so geworden, Dahar? Was ist in euren ehrbaren Kriegerhallen passiert, daß sie so geworden ist? Eine jelitische Hure – wie anders hätte sie es dir heimzahlen sollen als durch ihren Blick? Na, wie denn? Und du drehst mir den Rücken zu. Fändest du es besser, wenn ich an Embris Verlust zerbrochen wäre? Wenn ich dich hassen würde, wie Kelovar dich haßt? Wenn ich – wie du – ein zweiäugiges Zerrbild von einem Ged geworden wäre?«


    Sie hieb ihm die Faust gegen den Brustkasten, ein fahriger, wirkungsloser Schlag. Dahar packte ihre Handgelenke. Jetzt wurde sie erst richtig wütend und warf sich, obwohl sie die Beine nicht frei bewegen konnte, mit dem Oberkörper gegen ihn, grub ihm die Zähne in die Schulter, biß rücksichtslos durch Tebel und Haut. Grob, zu grob – seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und Ayrid hatte nichts entgegenzusetzen – packte er sie bei den Oberarmen und warf sie von den Kissen. Sie schrie auf vor Schmerz. Er hatte ihr Bein vergessen – oder absichtlich nicht daran gedacht. Verlust und Gewalt.


    Er fiel neben ihr auf die Knie und raffte sie an sich. Sie wehrte sich nicht. So verharrten sie eine Zeitlang. Ringsherum gähnten unerwartete Abgründe.


    Schließlich brachte Ayrid mühsam heraus: »Ich hätte dich gewollt, auch wenn du kein… Krieger gewesen wärst. Im Unterricht, als du dir die Sachen von den Geds angesehen hast, da… Spielt es denn eine Rolle, aus welchem Grund ich dich haben wollte? Wenn Krieger sich mit der erstbesten Hure…«


    »Hör auf!« knirschte er. »Das ist vorbei.«


    Sie schwieg.


    »Verlust und Gewalt – Krimist, verdammter!«


    »Das ist R’Frow. Eine Brutstätte für beides. R’Frow hat uns nicht bloß die Wissenschaft beschert.« Sie spürte, wie er sich versteifte, ließ aber nicht locker. »Du willst nichts davon wissen. Aber da ist irgend etwas in R’Frow… Für eine Heimatlose wie mich war R’Frow wie… wie Sonnenlicht, das auf Glas fällt. Ich war geblendet. Die Wissenschaft, die Nahrung, die Wärme: diese wundervolle Wärme. Ich hatte solche Kälte gelitten in der Savanne, mir war so kalt gewesen ohne Embri – nein, Dahar, hör zu –, aber je länger die Menschen in R’Frow waren, um so häufiger kam es zu Gewalttaten.


    Wurde denn draußen, wenn wir nicht gerade Krieg hatten, soviel getötet? Unsere Händler machten mit euren Bürgern Geschäfte, und Tey sagt, er wäre sogar in Jela gewesen. Im Glashof wurde gemunkelt, im Gebirge würden Jeliten und Delysier gemeinsam nach Erz schürfen, ob Krieg war oder nicht. Wenn der Waffenstillstand gebrochen wurde, und es kam zu Grenzgeplänkeln, dann war das immer noch nicht wie in R’Frow. Hier geht es hitziger, wilder zu – und das, obwohl die Geds Gewalt verbieten. Die Gewalt greift irgendwie um sich, wie eine Krankheit, wie diese juckenden Bakterien, die nicht existierten, bis die Menschen nach R’Frow kamen. Und sie greift weiter um sich.«


    Er sagte gepreßt: »R’Frow hat uns Wissen beschert, das wir nicht in hundert Jahren entdeckt hätten.«


    »Ich weiß. Ich weiß. Aber die Gewalt greift um sich. Die Bäume sterben, das Gras stirbt, und die Gewalt greift um sich.«


    Dahar lag still da. Er sah die Wroffphiolen vor sich, in denen trübe Wolken aus Eiter und Bakterien schwammen, die Bakterien vermehrten sich und vermehrten sich. »Du irrst dich, Ayrid. Delysia und Jela haben sich immer befehdet. Was die Geds bewirkt haben, was in R’Frow tatsächlich zugenommen hat, ist das genaue Gegenteil: Delysier und Jeliten machen gemeinsame Sache. Krijin und Lahab und wir beide hier in der Unterrichtshalle bei Grax. Der Krihundspakt« – er verhaspelte sich ein bißchen bei dem Namen, fuhr aber unbeirrt fort – »den Belasir und Khalid geschlossen haben, was immer sie dazu getrieben hat. Und du und ich nackt auf den Kissen hier. Was… immer uns dazu treibt.«


    Wenn sie die letzten Worte verletzend fand, so zeigte sie es nicht. »Aber die Gewalt hat auch zugenommen, Dahar. Ja, wir sind uns nähergekommen in R’Frow, ganz anders als draußen. Als ob… ich weiß auch nicht. Als ob R’Frow die Menschen irgendwie veränderte.«


    Er spürte die Ratlosigkeit in ihren Gedanken und auch, daß sie ihr nicht eben erst gekommen waren. Mit diesen Gedanken mußte sie sich schon geraume Zeit herumplagen, ohne aus dem fruchtlosen Kreis herauszukommen – wie er, wenn er zum hundertunderstenmal über die Bakterien nachdachte, die keine waren. Dahar spürte eine kalte, kraftlose Wut im Bauch. Sie griff R’Frow an – und ihn.


    »Und wie hat R’Frow die Menschen verändert?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ich aber. Wir verstehen inzwischen mehr von der Materie, von den Zwängen, vom Heilen. Um nur einiges von dem zu nennen, was du selbst für so ungemein wichtig hältst.«


    »Du hast ja recht«, sagte Ayrid sehr leise.


    »Du greifst also an, woran dir angeblich liegt. Delysia steht für Hinterlist. Sieht ganz so aus, als hätte man dich in Delysia verkannt.«


    Sie antwortete nicht und wich nicht vor ihm zurück. Obwohl er zornig war, obwohl er verbittert war angesichts der Verletzungen, die sie einander zufügten, empfand er eine gewisse Bewunderung für Ayrid. Sie hatte unbekümmert ausgesprochen, was sie dachte. Waren Frauen immer so provozierend? Bewunderung, Zorn, Verbitterung, Begehren, Verletzen – sie brachte ihn derart durcheinander, daß er nicht mehr wußte, wo ihm der Kopf stand. Und er war todmüde.


    »Ayrid…«, begann er ein wenig verstört, aber sie unterbrach ihn.


    »R’Frow hat nicht nur die Menschen verändert.«


    »Wie meinst du das?«


    »Die Gewalt zwischen Delysiern und Jeliten reißt nicht ab. Nicht weil die Menschen anders geworden sind. Es liegt an R’Frow selbst. Die Stadt hat den Menschen etwas weggenommen. Platz, Dahar. Hier ist nicht genug Platz! Krieger und Soldaten laufen sich ständig über den Weg. Wir können uns nicht aus dem Weg gehen. Jehanna und ich. Du und ich. Belasir und Khalid. R’Frow hat uns etwas weggenommen, was wir draußen hatten.«


    Ihre Stimme war leise geworden, klang abgehoben, als schwebe sie über einem Strudel aus Gedanken. Dahar spürte ganz oben im Nacken ein leichtes Prickeln.


    »Etwas weggenommen«, fuhr Ayrid fort, »was wir draußen hatten, und die Gewalt nimmt zu.«


    Das Prickeln in Dahars Hinterkopf nahm zu, irgend etwas bahnte sich an. Die Ahnung einer Offenbarung, als wenn die Gedanken vor einer Hürde stünden, vor einem neuen Einblick in die Gedwissenschaft. Aber die Hürde war noch zu hoch, er konnte nicht erkennen, was dahinter lag…


    »Etwas, das uns fehlt«, sagte Ayrid wieder. »Nicht wir sind anders geworden – uns fehlt etwas.«


    Jetzt sah Dahar, was es war. Seine Hand schloß sich fest um ihren Arm. »Es vermehrt sich, Ayrid. Du hast gesagt, die Gewalt greift um sich – so hast du dich ausgedrückt. Etwas wird weggenommen, und dann kommt es zur Vermehrung.«


    Sie starrten einander an: Ayrid verblüfft, weil sie sich seine plötzliche Erregung nicht erklären konnte; Dahar so eindringlich, daß sein grobes, von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht ganz wild aussah.


    »Ayrid – irgend etwas fehlt in R’Frow, und dann kommt es zur Vermehrung…«


    Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Die Bakterien…«


    »Die Krankheit greift um sich, weil irgend etwas fehlt in R’Frow. Es gibt diese Bakterien – oder was immer sie sind – es gibt sie vielleicht auch draußen, nur daß sie sich da nicht so ungehemmt vermehren können. Weil es draußen etwas gibt, das es hier in R’Frow…«


    »Aber was?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat unsere Haut draußen etwas bekommen, das sie jetzt nicht mehr bekommt. Flußwasser zum Beispiel – draußen haben wir im Fluß gebadet. Vielleicht ist das Badewasser anders…«


    »Nein. Ich habe Grax gefragt. Das Flußwasser wird einfach von draußen abgezweigt und mit Rohren zu den Badehäusern gelenkt. Auch die Bäche kommen aus den Rohren.«


    »Und die Bakterien werden herausgefiltert. In R’Frow ist früher niemand krank geworden…« Er schüttelte den Kopf, so heftig, als wolle er seinen Gedanken eine neue, zufällige Ordnung geben. Das Zimmer verschwamm hinter einem rötlichen Nebel, das Zusammentreffen von Erschöpfung und Erregung schickte ein Zittern durch seinen Oberkörper. Ayrid sah ihn besorgt an.


    »Nicht das Wasser. Nein – oder doch. Feuchtigkeit. Diese Krätze kommt nur in R’Frow vor, und in R’Frow ist die Luft immer feucht. Was passiert mit entzündeter Haut an einem trockenen Tag mitten bei Lichtschlaf, draußen in der Savanne? Die Luft wäre heiß und trocken. Wir könnten das mit dem Brennofen eines Töpfers testen – die Luft ganz austrocknen!«


    Ayrid sagte nachdenklich: »Mitten bei Lichtschlaf…«


    Aber Dahar hörte nicht hin. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Brennofen würde das kranke Gewebe ausdörren, aber er würde es auch erhitzen. Angenommen, der Ofen konnte die Vermehrung der Bakterien hemmen oder die Bakterien sogar töten, dann stand immer noch nicht fest, ob daran die Trockenheit oder die Hitze schuld war… Oder beides. Und die Hitze in einem Ofen war viel zu groß, viel größer als die Hitze bei Lichtschlaf. Die Phiole mußte richtig plaziert werden; die richtige Entfernung vom Ofen war die, wo ein Mensch es gerade noch aushielt, die Luft aber schon völlig trocken war. Und wenn es weder die Feuchtigkeit noch die Hitze war, dann gab es vielleicht noch andere Substanzen, mit denen die Haut draußen in Berührung kam und die es in R’Frow nicht gab. Vielleicht sorgte die Haut selbst für die Vermehrung der Bakterien, so wie verwesendes Fleisch nach kurzer Zeit von Würmern wimmelte, die vorher nicht da waren. Blütenstaub, irgendwas im Regen, irgendwas von den Pflanzen, die es hier nicht gab, vielleicht von den Kemburis… es gab nicht eine einzige Kemburi in R’Frow…


    Er war aufgestanden, und wurde erst jetzt gewahr, daß Ayrid sitzenblieb. Sie saß ungewöhnlich still da. Er berührte ihre Schulter. Sie hob das Gesicht. Sie sah irgendwie abwesend aus, wie jemand, der sich eben erst von der Wirkung des roten Betäubungslappens erholte. Ihr Blick wanderte zu dem abgedeckten Auge an der Wand und wieder zu ihm zurück und wieder zur Wand. Irgend etwas, das es draußen gibt und hier nicht.


    »Licht«, sagte sie.
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    In der Stadtmauer gab es keine Korridore, ein Bereich ging fließend in den anderen über, so wie die Gefühle und die Gedanken der Geds ineinander übergingen – ohne überflüssige Hemmschwelle. Doch Grax, der von einem Bereich zu einem anderen unterwegs war, war ganz bei sich gewesen, als ihn das Bibliothekshirn kontaktiert hatte. Er war stehengeblieben, ließ die Arme hängen, derweil das dritte Auge unausgesetzt die leere Decke sondierte.


    Das Bibliothekshirn ließ ihn die beiden Menschenstimmen hören, die kaum gedämpft wurden durch die Textilien über dem Sensor: Ayrids nachdenkliche Stimme, deren etwas höhere Tonlage er zum erstenmal bewußt als unangenehm empfand; Dahars dunklere Stimme, die einem angenehmen Grollen noch am nächsten kam, aber durch widersprüchliche Emotionen aufgerauht wurde. Beide Menschen unfähig, Harmonie zu verbalisieren, grammatisch unpräzise, verantwortungslos im Umgang mit der Sprache, ohne Sinn für Ordnung, welche die Grundlage der Moral war.


    Dennoch…


    Intelligenz. Mathematisch-logische Intelligenz in der ganzen unvorstellbar verworrenen Kette von Argumenten. Dahar und Ayrid konnten unmöglich zu dem Ergebnis kommen, daß es sich bei dem fraglichen Krankheitserreger um ein ›Virus‹ handelte – dazu fehlte ihnen die Ausstattung, dazu fehlte ihnen die Theorie, dazu fehlte ihnen das Wissen, um das, was ihnen fehlte, zu entwickeln. Doch während Grax ihnen zuhörte, schoben Ayrid und Dahar mit den Barrieren ihres Wissens herum – alle Ordnung und Folgerichtigkeit ignorierend –, um hinter die Ökologie eines Virus zu kommen, von dessen Struktur sie keine Ahnung hatten. Die Erfordernisse einer Existenz ergründen, bevor man die Existenz beschreiben konnte – was war das für eine vertrackte Art zu denken? Grax konnte den bizarren Gedankengängen zwar folgen, aber es war undenkbar, daß ein Ged von sich aus so dachte. Das war, als versuche man, eine Waffe zu konstruieren, um die Bewohner eines Planeten zu unterwerfen, den man noch gar nicht entdeckt hatte. Solche Denkprozesse vergeudeten Zeit und Kraft, sie waren unharmonisch und frustrierend – sie führten zu nichts.


    Oder dazu, daß Dahar und Ayrid diese Hautkrankheit zum Stillstand brachten.


    Das war nicht auszuschließen. Eine Verschwendung an Kraft und Zeit, unharmonisch, frustrierend, umständlich, eine chaotische und abscheuliche Perversion des mathematisch-logischen Denkens – aber es war nicht auszuschließen.


    »Was passiert mit entzündeter Haut an einem trockenen Tag mitten bei Lichtschlaf, draußen in der Savanne?« sagte Dahar in Graxens Kopf. »Die Luft wäre heiß und trocken. Wir könnten das mit dem Brennofen eines Töpfers testen – die Luft ganz austrocknen!«


    »Mitten bei Lichtschlaf…«, sagte Ayrid.


    Die Methode, eine Hypothese durch ein Experiment zu erhärten oder zu widerlegen, hatte Grax ihnen beigebracht.


    Alle achtzehn hatten zu hören bekommen, was Grax zu hören bekommen hatte. Alle waren unterwegs zur Leitstelle, wo man den nächsten Schritt diskutieren mußte – und die vorausgegangenen. Hätte man diese fatale Perversion des mathematisch-logischen Denkens vorausgesehen, dann hätte man ein Virus mit einer weniger empfindlichen Ökologie gewählt. Soviel Voraussicht hatte nicht einmal das Bibliothekshirn bewiesen, das nach den Denkmustern der Geds geschaffen war.


    Das Bibliothekshirn begann mit einer statistischen Analyse. Grax bat es zu schweigen. Er gewahrte seine eigenen Pheromone: Ärger, Besorgnis, Verblüffung und Furcht. Aber er war es, der diese Menschen unterrichtete, und er brauchte jetzt einen Augenblick, um seine Pheromondrüsen unter Kontrolle zu bringen, bevor er zu den anderen eilte. Sein Ärger mußte kräftiger zu riechen sein als der ihre. Er hatte Dahar unterrichtet.


    Ärger, Besorgnis, Verblüffung, Furcht – und der beschämende Geruch nach Stolz.
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    Das Feuer, das Dahar im Waffenhof entfacht hatte, erzeugte ringsum eine intensive, trockene Hitze und ein Licht, so hell wie nirgends in R’Frow.


    »Blendend«, bemerkte Tey mit seiner melodischen Stimme. Er lehnte in Ayrids Nähe mit verschränkten Armen an der Wand. »Was meinst du? Ob es funktioniert?«


    »Warum hilfst du Krijin nicht beim Holztragen?« sagte Ayrid gereizt. Sie mochte den kleinen Händler inzwischen nicht mehr und nicht weniger, als sie ihn vor Zehnzyklen gemocht hatte.


    »Krijin kommt auch ohne mich zurecht«, sagte er. Er griemelte; alles, was er sagte, schien doppelsinnig zu sein, ob es das nun war oder nicht. »Außerdem wäre der Krieger bestimmt nicht erfreut über meinen Beistand. Gegen den Beistand einer Frau ist natürlich nichts einzuwenden.«


    Ayrid betrachtete ihn. Man wußte nie, was Tey meinte oder dachte: vielleicht tat er sich nur wichtig.


    Krijin hatte anfangs nicht viel von der Idee gehalten, die ›Bakterien‹ hellem Licht und großer Hitze auszusetzen. Von allen war sie die geschickteste im Umgang mit den Phiolen und dem ganzen Besteck aus Wroff, Dingen, von denen sie sich vor einem Jahr noch nichts hatte träumen lassen. Ayrid verglich Krijin im stillen mit einem kleinen Höhlentier – Krijin arbeitete emsig und unermüdlich, aber sie mochte nur ungern etwas Neues versuchen. Sie hätte am liebsten weiterhin versucht, der Krankheit mit Mischungen aus Antitoxinen und Heilmitteln beizukommen. Ayrid hatte beobachtet, wie sie unter Dahars kraftvollen Argumenten dahingeschmolzen war, und Grax hatte beobachtet, wie Ayrid die beiden beobachtet hatte.


    Lahab schliff weiter an seinen Linsen. Grax beantwortete seine Fragen, beantwortete Dahars Fragen, beantwortete prompt und ausführlich, was immer man ihn fragte.


    Und Ayrid beobachtete.


    »Bei Trockenheit und starkem Licht vermehren sich die Bakterien langsamer«, sagte Dahar, nachdem man das Feuer abwechselnd zwei Tage lang in Gang gehalten hatte, »aber sie vermehren sich immer noch.« Er hielt zwei Phiolen um Armeslänge von sich gestreckt und musterte den Inhalt. Die eine Lösung war wolkig, die andere trüb. Krijin betrat den Unterrichtsraum und brachte zwei weitere Phiolen aus dem Hof.


    »Das sind die Fläschchen, die am weitesten weg standen. Guck mal, die sind beide eben wolkig.«


    »Nicht genug Hitze.«


    »Oder zuwenig Licht«, sagte Tey. »Woher wollt ihr wissen, woran es liegt?«


    Dahar gab keine Antwort. Er studierte die Phiolen, seine groben Züge verrieten Anspannung.


    Krijin sagte zaghaft: »Aber keins von den Fläschchen ist ganz klar. Wir haben nichts erreicht. Solange die Bakterien sich vermehren, werden sich die Leute anstecken.«


    Dahar zog eine Grimasse. »Wir könnten die Phiolen noch ein paar Tage draußen lassen. Vielleicht spielt die Zeit eine Rolle. Wenn sie länger im Licht bleiben…«


    »Nein«, sagte Ayrid. »Sie haben zwei Tage und zwei Nächte am Feuer gestanden. Das ist so lang wie ein Dreitag. Die Zeit ist überall dieselbe – es liegt am Licht. Das Feuerlicht ist kein Sonnenlicht. Ich hab das schon mal gesagt, aber Grax war dafür, das Experiment so durchzuführen.«


    Es wurde still im Raum.


    Ayrid manövrierte den Gedstuhl näher an die Phiolen heran, die Dahar in den Händen hielt. Sie betrachtete sie kritisch, mied aber Dahars Augen. »Wir müssen die Phiolen aus R’Frow herausbringen und in die Savanne setzen. Dann werden wir sehen, ob Sonnenlicht die Bakterien tötet. Und wenn das der Fall ist, dann kennen wir die Ursache der Krankheit – das künstliche Licht von R’Frow.« Sie lauschte einem schwachen Echo in ihrem Gedächtnis – künstliches Licht –, doch sie verfolgte die Spur nicht weiter. Das Echo in ihrem Kopf war nicht wichtig; wichtiger war, was Grax dazu sagte.


    Dahar sagte ein bißchen kühl: »Darüber habe ich schon mit Grax gesprochen. Er sagt, wenn man die Tore von R’Frow öffnet, dann könnte es sein, daß die Bakterien mit der Luft nach draußen gelangen. Wir könnten Quom verseuchen. Und falls das Sonnenlicht die Krankheit nicht heilt… Wir müssen die Phiole wenigstens einen Dreitag lang draußen lassen, und Grax sagt, daß immer noch Leute vor den Toren kampieren. Was, wenn jemand die Phiole im Laufe des Dreitags an sich nimmt?«


    »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Ayrid. Sie holte tief Luft. Vergangene Nacht hatte Dahar bis in die Morgenstunden mit Grax gearbeitet; sie hatte viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


    Sie wendete ihren Stuhl, so daß sie mit dem Gesicht zu Grax saß. »Wir wollen die Phiole mit den Bakterien ins Sonnenlicht setzen. Du sagst, wenn man die Tore öffnet, dann entweicht Luft, und in dieser Luft könnten Bakterien sein. Aber es gibt eine Möglichkeit, Sonnenlicht hereinzulassen, ohne daß Luft entweicht. Ihr könnt Wroff auflösen und verformen – das haben wir alle gesehen. Und wenn ihr wißt, daß draußen vor den Toren noch Leute kampieren, dann muß es da in der Mauer irgendwo ein durchsichtiges Stück Wroff geben, durch das man nach draußen blicken kann. Blase einfach einen kleinen durchsichtigen Wroffbauch in die Außenmauer, unten am Boden – am besten an der Südseite, der Sonnenseite von R’Frow. Setze die Phiole in die Wroffblase. Dann steht sie im Sonnenlicht, und die Luft von R’Frow bleibt, wo sie ist.«


    Die anderen starrten sie an. Ayrid ignorierte sie alle vier und ließ den Blick nicht von Grax.


    Der Ged sagte: »Wir benutzen kein durchsichtiges Wroff, um nach draußen zu blicken. Wir benutzen dazu dieselben künstlichen Augen, mit denen wir die Menschen in R’Frow beobachtet haben.«


    »Aber könnt ihr nicht einen Teil des grauen Wroff, aus dem die Mauer besteht, durch klares Wroff ersetzen? Wenn ihr wollt?«


    Grax antwortete nicht sofort. Er setzte wieder seine Lauschermiene auf – und mehr noch tat sich in dem fremden Gesicht. Ayrid beobachtete es so eingehend, wie sie zeitlebens noch keines beobachtet hatte, und bemerkte geringfügige Veränderungen, die ihr sonst nie aufgefallen wären. Und ihr war, als wisse sie zum erstenmal, was in Grax vorging. Er wog die Geschäftsbedingungen ab.


    Denn um ein Geschäft handelte es sich, um ein richtiges delysisches Geschäft, frei von jeglichen Skrupeln jelitischer Ehrauffassung; sie verlangte einen hohen, aber nicht unverschämt hohen Preis. Tu ich das, dann tut sie das – ist das zuviel verlangt? Nein! Eine Stelle in der Stadtmauer manipulieren, so daß Sonnenlicht auf die Phiole fällt, und Ayrid würde damit aufhören, die Glaubwürdigkeit der Geds in Frage zu stellen. Auf Ayrids Vorschlag eingehen, ohne an die Folgen zu denken, bis auf eine: das Experiment würde alle ihre Zweifel ersticken. Seine Gefälligkeit gegen ihre wissenschaftliche Skepsis, die er sie gelehrt hatte.


    Die delysischen Bürgerrechte gegen die Freiheit des Geistes. Auf dieses Geschäft hatte sie sich damals nicht eingelassen, als sie auf ihrem Recht bestanden hatte, eine blaurote Doppelhelix aus Glas herzustellen.


    Ihr war, als könne sie Grax ansehen, daß er sich entschieden hatte.


    »Ja. Eine transparente Wroffblase in der äußeren Stadtmauer ist machbar.«


    Abgemacht? Abgemacht!


    Krijin rief aufgeregt: »Das ist gut. Das funktioniert.«


    »Wenn wir zwei Phiolen nehmen«, sagte Dahar, »eine mit Eiter und Wasser und die andere nur mit einem Eiterabstrich, dann könnten wir sogar die Wirkung von Licht und Feuchtigkeit unterscheiden. In der Phiole ohne Wasser wird schon nach wenigen Stunden keine Feuchtigkeit mehr sein, so daß…«


    Lahab unterbrach ihn; Lahab, der Handwerker, der sich nie zu Wort meldete, und der nach wie vor den Blick gesenkt hielt, wenn Dahar im Raum war, ganz so wie es sich für einen jelitischen Bürger in Gegenwart eines Kriegers gehörte.


    »Das durchsichtige Wroff würde wie eine Linse wirken. Dahinter würde es unnatürlich heiß werden. Direkte Sonne ist anders.«


    Das war nicht von der Hand zu weisen. Krijin begann zu sprechen; Dahar unterbrach sie. Tey stieß sich mit der Schulter von der Wand ab und näherte sich dem glühenden Kreis; etwas von der rätselhaften Schläue war aus seinem Gesicht gewichen. Die vier diskutierten, spekulierten, machten Vorschläge. Krijin machte rasche Bewegungen mit den Armen, wobei ihre Hände irgendeiner Idee zu einer flüchtigen Gestalt verhalfen. Sie redeten lauter, sogar Lahab, seine träge Stimme ein dumpfes Rumpeln unter den drei lebhafteren. Er schüttelte den Kopf über etwas, das Krijin vorschlug, war der Meinung, es würde nicht funktionieren. Tey verstand nicht, was Lahab meinte, und Dahar erklärte es ihm.


    Grax beobachtete sie, sein Blick wanderte hin und her zwischen dem delysischen Händler, dem jelitischen Handwerker, dem ehemaligen Krieger und der Gemmenschnitzerin. Das war das erste Mal, daß es keine unsichtbaren Wände zwischen den vieren gab; Basar, Schlachtfeld, Schwert der Ehre, Delysia und Jela waren für den Augenblick vergessen.


    Nicht so bei Ayrid. Grax war anstandslos bereit, den Preis zu zahlen; er war so anständig, wie Dahar gesagt hatte. Eigentlich sollte nun ihr ganzer Argwohn in einer Welle der Erleichterung ertrinken. Doch die Welle blieb aus.


    Delysia steht für Hinterlist. Auch wenn Grax ihre Frage ehrlich beantwortet hatte, auch wenn das, was sie empfand, gegenstandslos war, auch wenn es sie verwirrte – Ayrid konnte sich nicht an die unausgesprochene Vereinbarung halten. Sie mißtraute ihm immer noch.


    »Licht«, sagte Dahar triumphierend, und sie zwang sich zu einem Lächeln.
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    Der welke Mensch auf der Insel begann sich zu bewegen.


    Zum zweitenmal humpelte er nahe an die freischwebende Sonde heran. Die dunklen Augen in ihren tiefen, schattigen Höhlen musterten den fremden Apparat.


    »So was hatten wir nicht. Nicht so was. Gibt es noch ein anderes Schiff auf dem Kontinent, da wo sie alle hin sind… wie lang ist das her?«


    Die Sonde entfernte sich von ihm, schwebte zur gegenüberliegenden Wand, wo sich die primitive Tastatur befand. Der Mensch drehte sich um, folgte der Sonde mit den Augen. »Improvisiert. Wie alles hier. Wir haben getan, was wir konnten. Die genug Grips hatten, denen habe ich alles beigebracht, was ich wußte – auch meinem Sohn…«


    Ein Kind spähte durch die Türöffnung, ein kleiner Junge mit schwarzem Kraushaar und glänzenden schwarzen Augen. An seinen Schultern saßen fleischige Stummel, an denen welke Hautlappen hingen. Die Sonde bewegte sich auf den Jungen zu; der kleine Kopf flog schräg in den Nacken, die schwarzen Augen starrten zu dem Apparat hinauf.


    »Sind sie noch auf dem Kontinent?« sprudelte es verzweifelt aus dem Alten. »Sind sie noch da? Es waren so viele – Soldaten, Ärzte und die ganzen verfluchten Kolonisten, alles Querulanten, Sezessionisten… Sind sie noch da? Immer noch?«


    Der Kleine grinste. Abrupt ließ er sich auf den Rücken fallen, hob das rechte Bein und schien der Sonde mit seinen fünf schmutzstarrenden, quicklebendigen Zehen zu winken. Von irgendwo rief eine Frau, ihre Stimme klang hoch, entweder aus Ärger oder aus Angst: »Ali! Ali – wo steckst du?« Der Kleine grinste von einem Ohr bis zum anderen.


    Der Alte sagte: »Du mußt vom Kontinent kommen. Oder du kommst aus dem Orbit. Mein Sohn und die anderen Grünschnäbel haben sich das Landeboot genommen, vor drei Tagen – sie haben es irgendwie wieder flott gemacht und sind auf und davon damit. Gestohlen haben sie es. Mein Sohn. Ein Sohn Allahs.«


    Die Sonde nahm eine Position direkt über dem Kind ein. Der Junge tippte den Apparat mit dem dicken Zeh an.


    »Hat mein Sohn dich geschickt? Sie waren zu fünft; mein Sohn, das ist der Riese – ›Riesen werden unter uns sein‹.« Seine Stimme schlug um. »Stumm. Alle stumm… haben sie euch von dem Stasisfeld erzählt? Haben sie euch erzählt, was mit uns passiert?«


    Der Junge tastete mit beiden Füßen nach der Sonde, hinterließ Schmutzspuren auf dem grauen Wroff; ein Steinchen löste sich von seiner Fußsohle, fiel zu Boden und kam klackernd zur Ruhe. »Ali«, rief die Frauenstimme aus größerer Entfernung. Der alte Mann begann an seiner Wange zu kauen.


    »Ein Sohn Allahs. Keiner von denen, die Hals über Kopf das Weite gesucht haben. Selbst die Offiziere haben ihre Posten verlassen – nimm das zu deinen Daten!«


    Er schloß die Augen und stimmte einen leisen, auf- und abschwellenden Singsang in einer anderen Sprache an. Keines der zahllosen Sprachmuster gab dem Bibliothekshirn Aufschluß über die Bedeutung der Worte. Er kreuzte die Arme, faßte sich bei den Schultern und wiegte sich zu der klagenden Weise.


    Das armlose Kind, das auf dem Rücken lag und die Sonde mit seinen schmutzstarrenden Füßen betastete, sah zu dem Alten hinüber und kicherte.


    Das Bild gefror.

  


  
    


    


    SECHSTER TEIL


    
      

    


    


    Fremdes Licht


    
      

    


    


    


    Das Universum ist geprägt von der Schönheit


    der harmonischen Proportionen, doch Harmonien


    müssen im Einklang mit der Erfahrung stehen.


    - JOHANNES KEPPLER
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    Vier Tage nach Talots Verschwinden huschte Jehanna unmittelbar nach Tagesanbruch auf die Unterrichtshalle zu. In der einen Hand hielt sie das Kugelrohr, in der anderen die Dreikugel. Die Messer und die Hitzeschleuder steckten im Gürtel. Im Halbdunkel waren Gesicht und Hände so grau wie die Waffen.


    Höchstens vier von ihnen waren in der Halle. Die ganze Nacht über hatte sie im Gehölz gehockt, gezählt und überlegt. Ilabor, der delysische Soldat, hatte die Halle weder betreten noch verlassen – wo, zum Henker, steckte er? Wenn er drinnen war, sah die Sache ganz anders aus. Ayrid, Dahar und die jelitische Hure hatten die ganze Nacht über die Halle nicht verlassen; vielleicht schlief der Soldat auch hier – vielleicht bei Ayrid – oder bei der Hure.


    Grax, Lahab, der jelitische Bürger und die beiden delysischen Bürger waren noch nicht zur Halle gekommen. Ayrid mit ihrem lädierten Bein zählte nicht; auch nicht die kleine Hure. Blieben Ilabor und Dahar. Jehanna hätte sich nicht träumen lassen, daß ein erster Stellvertreter des Oberkommandos – selbst ein unehrenhaft entlassener, selbst wenn er verantwortlich war für den Krihundspakt – daß er einer Schwester zur Gefahr werden konnte. Aber so lagen die Dinge jetzt. Auf nichts war mehr Verlaß.


    Vermutlich zwei Kämpfer also: Ilabor und Dahar. Sie konnte Ayrid als Deckung benutzen; fragte sich nur, gegen wen. Gegen Ilabor? Schlimmer war Dahar, der mindestens so gut trainiert war wie sie selbst; nur schon über diesen Zweikampf zu grübeln, kostete Anstrengung. Besser, sie ließ es drauf ankommen.


    Sie überlegte wohl, ob es nicht besser war zu warten, bis Grax zur Unterrichtshalle kam. Wenn sie nicht Ayrid sondern ihn mit seinem unsichtbaren Harnisch als Schild gegen Dahar benutzte, dann mußte Dahar erst um den Ged herumkommen, bevor der Zweikampf begann, und dann gewann sie ein bißchen Zeit. Aber dann verwarf sie diese Idee wieder. Woher wollte sie wissen, wie der Ged sich verhielt. Es gab schon genug, was sie nicht wußte.


    Zum Beispiel, ob Ilabor drinnen war oder nicht. Sie durfte nicht riskieren, daß er plötzlich in ihrem Rücken auftauchte. Den Händler, diesen Zwerg, konnte sie verkraften, auch die Delysierin, auch beide auf einmal, aber nicht den Soldaten – nicht wenn sie ihn plötzlich im Rücken hatte. Sie hatte stundenlang im Unterholz gehockt, um sich zu vergewissern, daß die Halle nicht von delysischen Soldaten beobachtet wurde. Aber warum sollten sie sie beobachten? Sie hatten sie ja längst besetzt. Vier zu zwei. Nein, vier zu eins. Dahar zählte nicht mehr zu den Jeliten. Die ganze Zeit über hatte er Khalid in die Hände gespielt, die Kader demoralisiert und nichts anderes im Sinn gehabt, als sich mit dem delysischen Gesindel zu verbrüdern…


    Wie sie es jetzt vorhatte.


    Jehanna runzelte fürchterlich die Stirn. Talot, Talot, nur für dich… Verflucht, wo war Ilabor?


    Sie hatte zu lange damit zugebracht, das herauszufinden. Jemand kam eilig den Pfad zur Unterrichtshalle herauf, und Jehanna zog sich zwischen die Bäume zurück. Aber es war bloß eine Delysierin, die mit der Naivität eines Bürgers daherkam und meinte, nervöses Herumblicken sei ein Ersatz für Deckung und Bewaffnung. Noch ein Hohlkopf.


    Die Frau verschwand in der Unterrichtshalle, und Jehanna folgte ihr. Niemand im Korridor, Stimmen in einem Unterrichtsraum. Jehanna huschte näher heran: Ayrid und eine andere Frau. Gut. Jetzt.


    Wie der Blitz aus heiterem Himmel stand sie in der Türöffnung. »Nicht bewegen!«


    Jehanna zielte mit dem Kugelrohr auf Dahar. Die delysische Frau; Ayrid, die in einem Ding aus Metallstäben saß; das Hürchen, das in einer dunklen Ecke kauerte. Kein Ilabor.


    »Die Waffen auf den Boden, Kommandant! Aber keine falsche Bewegung!«


    Das ›Kommandant‹ war ihr entschlüpft. Dahars Züge verhärteten sich. Er rührte keinen Finger.


    Jehanna fragte sich eiskalt, ob sie ihn töten würde, falls er sein Kugelrohr zog, anstatt den Waffengürtel abzulegen. Und sie entschied sich, ihn in diesem Fall zu töten.


    Er sah es ihrem Gesicht an. Doch er rührte sich erst, als Ayrid rief: »Tu, was sie sagt, Dahar! Setz nicht dein Leben aufs Spiel!«


    Die Augen der anderen Frau weiteten sich plötzlich.


    Dahar löste seinen Waffengürtel, ließ ihn fallen und trat zurück. Jehanna hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während sie weiter in den Raum hineinging; sie bezog eine Position, aus der heraus sie den Eingang sichern konnte. Dann wandte sie sich Ayrid zu.


    Doch in die Glasbläserin war Bewegung gekommen. Sie flog mitsamt den Metallstäben auf Jehanna zu. War das etwas Lebendiges? Jehanna sprang unwillkürlich beiseite. Die Mündung ihrer Waffe schwankte – bloß wieder eins von diesen Gedspielzeugen, ungewöhnlich, aber nichts Lebendiges; doch in dem Augenblick, den sie brauchte, um das zu begreifen, stürzte Dahar auf sie zu.


    Dann kam etwas aus dem Boden.


    Hernach konnte Jehanna sich kaum noch daran erinnern, was geschehen war oder was sie gespürt hatte; sie wußte nur, daß sie etwas gespürt hatte. Etwas war aus dem Boden gekommen, rascher als Dahar vorankam und rascher als ihr Finger sich um den Abzug der Waffe krümmte. Etwas Unsichtbares. Da war nicht mal ein Schimmer gewesen wie auf den Anzügen der Geds. Da war nichts anderes gewesen, als daß die Zeit stillgestanden hatte. Sie und Dahar hatten einen zeitlosen Moment lang das Unmögliche erlebt – einen jelitischen Krieger, der sich auf eine jelitische Kriegerin stürzte, die abdrücken würde, wenn er ihr nicht zuvorkam. Und Jehannas Gedanken hatten nicht stillgestanden; dieses unsichtbare, zeitlose Etwas ließ zu, daß sie dachte: Das machen die Geds, um ihn zu beschützen. Und dann entdeckte sie, daß die Anstrengung der Geds umsonst gewesen war.


    Denn sie spürte, daß sie ihren Finger – noch ehe die Zeitfalle zugeschnappt war – halb wieder vom Abzug fortgespreizt hatte, und sie sah, daß Dahar zum selben Zeitpunkt seine tödliche Attacke bereits gebremst hatte. Ein jelitischer Bruder, der sich auf eine jelitische Schwester stürzte, die ihn erschießen würde, wenn er ihr nicht zuvorkam – dazu wäre es nicht gekommen. Jehanna, mit jeder Faser ihres Körpers auf Disziplin und Loyalität getrimmt, hatte gezaudert, und Dahar war es nicht anders ergangen, und so standen sie sich lediglich auf Armeslänge gegenüber und starrten einander an.


    Trotz des Schocks, den sie durchlebte, ahnte sie plötzlich, wie es Dahar oder Talot zumute gewesen sein mußte, als sie Jallaludin ans Messer geliefert hatten.


    Das Stasisfeld zog sich in den Boden zurück. Jehanna schwankte, der Raum kreiselte, die Delysierin kreischte, und Ayrid schrie Dahar etwas zu. Dann kamen die Dinge wieder ins Lot, Dahar schien die beiden Frauen beruhigt zu haben, und Jehanna fand Zuflucht bei ihrem Zorn.


    »Ich will mit Ayrid reden, und zwar unter vier Augen«, knirschte sie. »Im Korridor. Die anderen bleiben gefälligst hier!«


    Bevor Dahar etwas sagen konnte, war Ayrid mit ihrem Gedröhrending bereits in der offenen Tür. Hatte er auch, gespürt, daß die Zeit stehengeblieben war? Er mußte es genauso gespürt haben. Jehanna folgte Ayrid mit dem Rücken zur Wand, so daß sie mit Dreikugel und Kugelrohr alle drei in Schach halten konnte.


    Im Korridor überholte sie die Glasbläserin, um sie als Deckung gegen die beiden anderen zu benutzen. Aber nicht Dahar schlich ihnen nach, auch nicht die delysische Bürgerin, es war SaSa, die kleine Hure, die ihnen folgte. Jehanna hielt Ayrid auf.


    »Sie folgt mir auf Schritt und Tritt«, sagte Ayrid rasch. »Tu ihr nichts, Jehanna. Sie stört uns nicht. Sie ist… taub. Was hast du auf dem Herzen?«


    »Ich hab dir das Leben gerettet… du weißt, die beiden Bürger. Wir führen dasselbe…« Sie brachte es nicht über die Lippen. Nicht schon wieder, nicht vor dieser verkrüppelten Schleimschnecke, die mit den Monstern unter einer Decke steckte; nicht, wenn die Eidesformel so bitter schmeckte wie Galle. Nicht, wenn sie – eine Kriegerin – es war, die bettelte. Und das auch noch wußte. Talot…


    Statt dessen sagte sie: »Einer von den beiden hat sich umgebracht – von den beiden Jeliten, die du zu Krüppeln gemacht hast. Wußtest du das?«


    Ayrid wurde blaß. Aber sie sagte mit fester Stimme: »Ich habe sie nicht zu Krüppeln gemacht.«


    »Nein. Das hat dir der Krihundspakt abgenommen.«


    »Was willst du, Jehanna?«


    Kein Entrinnen. Ob es ihr paßte oder nicht, sie mußte damit herausrücken. Sie haßte sich dafür, als sie mit gepreßter Stimme sagte: »Im Waffenhof hört man, ihr würdet hier eine neue Medizin machen. Eine Medizin gegen diese Krätze…«


    Ayrid lehnte sich vor. »Hast du die Krankheit gefangen? Ich seh aber keine Flecken.«


    »Nein. Nicht ich. Aber wenn ihr sechs mit dem Ged an einer Medizin arbeitet und damit zu den Kranken geht… Gehst du auch in die Mauer? Gibt es einen Eingang?«


    Ayrid fuhr kaum merklich zurück. Sie gab keine Antwort. Jehanna sagte: »Gibt es einen Eingang? Ich hab dir das Leben gerettet, Ayrid…« Sie hörte sich betteln, ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Leise sagte Ayrid: »Was willst du in der Mauer?«


    »Das geht dich nichts an!«


    »Da ist jemand in der Mauer, richtig? Jemand, den du… liebst, der in die Mauer gegangen ist, damit die Geds ihm helfen.«


    »Sie ist nicht freiwillig gegangen!«


    Ayrid verengte die Augen. »Woher weißt du das? Es ist das große, rothaarige Mädchen aus deiner Lerngruppe, stimmt’s? Woher willst du wissen, daß sie nicht freiwillig gegangen ist?«


    »Sie wollte die Krankheit durchstehen – das hatten wir abgemacht… Du kannst das nicht verstehen, Delysier. Eine Kriegerin rollt sich nicht zusammen wie eine Kemburi bei Frühnacht. Talot ist tapfer…« Jehanna hörte sich laut maulen und dann heiser vor Angst flüstern: »Ich weiß, daß man sie gefangen hat.«


    »Gefangen? Wer soll sie gefangen haben?«


    »Die Geds. Wer sonst? Sie wollte sich fit halten und an der Mauer ihren Dauerlauf absolvieren, bei Nacht, und wenn Kelovars Soldaten sie getötet hätten, dann hätte ich längst davon gehört.«


    Ayrid packte die Armlehnen ihres Gedstuhls und sagte: »Kelovars Soldaten?« Doch Jehanna hörte kaum hin.


    »Oder ich hätte ihre Leiche gefunden. Ich habe zwei Tage lang nach Talot gesucht… Sie ist in der Mauer, und die Geds halten sie da gefangen, und wenn ihr sechs in die Mauer könnt, dann wirst du mir helfen, da reinzukommen, Ayrid, hast du verstanden?« Jehanna hatte immer noch Hitzeschleuder und Kugelrohr in den Händen; sie sah Ayrid wildentschlossen an.


    »Von uns geht keiner in die Mauer«, erwiderte Ayrid ruhig. »Da gehen nur die Geds hin.«


    »Dann haben die Geds sie da reingeschleppt. Und ihr steckt mit ihnen unter einer Decke. Euch sechs haben sie dressiert, ihr seid ihre Haustiere – du kannst hinterherschwänzeln, und ich bleib dir auf den Fersen.«


    Ayrid schwieg. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten, und Jehanna erinnerte sich flüchtig an die blutige, glitzernde Hand der Glasbläserin.


    »Ich würde dir gerne helfen, Jehanna. Aber ich kann nicht. Nur Geds gehen da ein und aus. Und selbst wenn wir sechs reinkönnten, dann würden sie dich immer noch nicht reinlassen. Sie würden dich daran hindern – sie können verhindern, was immer sie verhindern wollen. Aber hör zu, Jehanna. Wir stehen kurz vor der Lösung des Rätsels. Dahar und Krijin und Grax sind fast soweit, und dann werden alle, die in der Mauer sind, wieder gesund. Auch Talot. Sie ist bald wieder bei dir. So leidet sie wenigstens nicht, sie schläft nur in der Mauer.«


    Jehanna war nicht entgangen, das Ayrids Stimme geschwankt hatte. »Du lügst. Das glaubst du ja selbst nicht.«


    Ayrid blickte sie an, und Jehanna, obwohl wütend, sah die quälenden Zweifel in den delysischen Augen. Die Glasbläserin traute ihren eigenen Worten nicht, aber sie log auch nicht. Das war etwas anderes – alles in R’Frow war etwas anderes, selbst der Feind war immer ein anderer. Delysia, Dahar, die Geds – man wußte nie, wer gerade Freund oder Gegner war, und wie, zur Schwarzkälte, sollte man da für irgendwas kämpfen?


    »Bringst du mich in die Mauer oder nicht?«


    »Wie denn? Ich kann nicht!« platzte Ayrid heraus, und diesmal hatte Jehanna keinen Anhaltspunkt dafür, ob die Glasbläserin log oder sonstwas tat. Jehanna steckte die Dreikugel weg und zog ihr Messer.


    Doch noch ehe ihr klar war, was sie mit dem Messer vorhatte oder wer diesmal der Feind war, stieg wieder dieses unsichtbare Etwas aus dem Boden und ließ sie erstarren. Ayrid hatte bereits ihr fliegendes Röhrengestell gewendet und trat den Rückweg an; ihre Schultern bebten, und Jehanna war, als habe die Glasbläserin gar nicht mitbekommen, was soeben passiert war – daß die Geds sie nämlich genauso beschützten, wie sie es vorhin mit Dahar getan hatten. Rechnete sie damit, jeden Moment das Messer in den Rücken zu bekommen? Dummheit? Courage?


    Kaum war Ayrid im Unterrichtsraum verschwunden, verschwand auch das Stasisfeld. Grax stand neben Jehanna, ein bauchiges Fläschchen in der Hand.


    Der Ged sagte kein Wort. Mußte er auch nicht.


    Jehanna stürzte aus der Unterrichtshalle und raste den Wroffpfad hinunter. Der Morgen umgab sie, drang auf sie ein, verfolgte sie: die Morgenluft von R’Frow, ganz R’Frow war der Feind. Der Wroffpfad schlug einen Bogen zur Südmauer. Jehanna warf sich gegen die graue Steilklippe, rammte die rechte Schulter in das Wroff, der ganze Körper wurde von dem Anprall erschüttert.


    »Talot!«


    Keine Antwort.


    Sie schleuderte die Dreikugel an die Mauer. Der Aufprall war so laut, daß ihr die Ohren klangen; sie schleuderte sie wieder und wieder. Weder die Oberfläche des Wroff noch die Kugeln trugen Spuren davon, doch schließlich riß ein Lederriemen, und eine Kugel zerfetzte das Holz eines sterbenden Baums.


    »Taaaaaallloottttt!«


    Leute kamen angelaufen. Jehanna wirbelte herum, sah aber, daß es sich um bewaffnete Jeliten handelte; sie steckte ihre Waffen fort, als eine Kriegerin vorsichtig näher kam. Zu spät sah sie durch den blutroten Nebel des verklingenden Jähzorns, daß man der Frau das Abzeichen von der Schulter gerissen hatte – nicht nur ihr – auch den anderen – und daß es sich gar nicht um Krieger, sondern um Bürger handelte. Um bewaffnete Bürger. Die Frau, obwohl sie ein Messer trug, war eine untrainierte Schnecke. Jehanna schickte sie mit einem einzigen Schlag zu Boden.


    Der Jähzorn war augenblicklich verflogen. Jehanna begann taktierend zu tänzeln.


    Die Männer kamen näher. Sie trat einem in den Unterleib, worauf er sich heulend am Boden wälzte, doch die anderen drei hatten Gedmesser und überwältigten sie. Selbst da spürte sie noch die Unbeholfenheit im Umgang mit einer Kriegerin, nutzte das Zögern und hätte sich fast losgerissen.


    »Haltet sie fest!« kreischte die zweite Frau. »Verdammt – nun haltet sie doch fest! Sie wird uns noch…«


    »Nichts wird sie«, keuchte einer der Männer. »Nicht, bevor es soweit ist.«


    Jehanna hatte ihm das Messer abgenommen. Aber sie hatte keinen Platz, sich zu drehen, die beiden anderen hielten sie immer noch fest; die Übermacht war selbst für eine Kriegerin zu groß. Sie hörte noch, wie die Frau zischelte: »…auf uns Bürgern herumtrampeln – hier ist R’Frow«, dann riß der Mann, den Jehanna entwaffnet hatte, seine Faust zurück und landete einen linkischen aber harten Kinnhaken. Jehanna ging zu Boden, das gezischelte R’Frow umfing sie wie eine Kemburi.
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    SaSa durchquerte das offene Gelände rund um die Halle, in der sie mit ihm gewohnt hatte. Das Gras war braungelb verfärbt. Sie hatte es nicht eilig; sie hielt sich genau in der Mitte des Pfads, das Wroff fühlte sich kühl an unter ihren bloßen Füßchen; sie dachte nicht daran, daß ihr weißer Tebel im trüben Tageslicht ein weithin sichtbares Ziel abgab. Sie dachte überhaupt nicht.


    Und dennoch war sie, wie Ayrid ganz richtig bemerkt hatte, nicht verrückt. Sie erinnerte sich an alles, was sich zugetragen hatte, und daran, wie es sich zugetragen hatte, sie erinnerte sich klar und deutlich. Doch irgend etwas in ihr war niedergebrannt, und die Asche war spurlos verweht. Ihre Gefühle waren gestorben, nicht die ihrer Haut, nein, die anderen. SaSa erinnerte sich an alles – die Savanne, die Krieger, ihn, den Raum in der Stadtmauer – aber ohne etwas dabei zu empfinden. Bilder, die im Feuerschein flackerten, nah und fern zugleich. Sie blickte in düsterem Schweigen auf die Bilder, aber sie berührten sie nicht, und sie vermißte die Berührung nicht mehr, als ein kalter Ofen das Brennholz vermißt.


    Sie blieb stehen, um zwischen ihren Zehen ein Steinchen herauszupulen. Irgendwie hatte es sich auf den glatten Wroffpfad verirrt. Ihr schwarzes Haar teilte sich und fiel rechts und links wie ein Vorhang zu Boden.


    Das Steinchen war glatt und rund. Wieder flackerte da dieses Bild, das sie hierher auf diesen Pfad gebracht hatte: die Kriegerin mit der Waffe aus drei runden Steinen: Talot ist in der Mauer, und die Geds halten sie da gefangen. Eine Kriegerin. Aber Kriegerinnen stören die Stille nicht mit Worten, die weh tun, und dieses seltsame Gefühl hatte immerhin ein Weilchen vorgehalten, bevor es wie alle anderen in das wortlose Feuer getanzt war.


    Sie schleuderte das Steinchen ins verdorrte Gras.


    Niemand hielt sich in der Halle auf, als SaSa durch den Torbogen schlenderte. Nun benutzten die Geds die Halle, hierher kamen die Menschen, die diese juckende Hautkrankheit hatten. SaSa fragte sich nicht, warum die Halle jetzt leer war. Aber da hatte jemand etwas verloren, SaSa bückte sich und hob es auf. Entweder wußte sie nicht, was es war, oder es war ihr egal: irgendein kleines, eigenartig geformtes Stück Wroff. Nichtsdestoweniger hielt SaSa es kurz an ihre Wange, nicht weil es sie an die Geds erinnerte, sondern weil es sie an Ayrid erinnerte, die den ganzen Tag über in einem Ding aus Wroffröhren saß, die sich genauso kühl anfühlten wie dieser nichtssagende Fund.


    Ayrids Bild war das einzige, das nicht im Feuerschein flackerte. Ayrid war die Mitte des Feuers, der weiße Fels, der nicht brannte. Der früher ein riesiger Mann gewesen war, und der jetzt Ayrid war, denn irgendwer mußte er ja sein. Sie, SaSa, hatte früher einmal Ayrid durch die Straßen von Jela geschleift, und Ayrid war tot gewesen; inzwischen war Ayrid nicht mehr tot. Das kam ihr manchmal seltsam vor.


    Aber nicht seltsamer als die anderen Bilder, die im Schein des schweigsamen Feuers flackerten.


    Ayrid war der weiße Fels. Sie war da, selbst wenn sie nicht da war, wenn der Krieger sie hinter verschlossener Tür benutzte, wie er SaSa benutzt hatte in der Hurengasse in Jela. Doch Ayrid kam immer wieder aus dem Zimmer zu ihr zurück. Sie war vom Totsein zurückgekommen; sie würde auch aus dem Zimmer zurückkommen. Sie würde immer zurückkommen. Sie war keine Kriegerin, und sie war kein Mann.


    SaSa schleuderte das Wroffstückchen fort.


    Die Bodentischchen murmelten sanft, und die dampfenden Schüsseln erschienen. SaSa betrachtete sie furchtlos, derweil Bilder vor ihrem geistigen Auge flackerten: kühler Feuerschein, der nicht versengte, Worte, die die Stille nicht verletzten, weil es Ayrids Worte waren.


    »Ich würde dir gerne helfen, Jehanna. Aber ich kann nicht. Nur Geds gehen da ein und aus.«


    SaSa runzelte die Stirn.


    Aus einem unerfindlichen Grund warf sie einen Blick auf die Wand neben der Leiter. Da war nichts Besonderes; die Geds hatten, um die Kranken, die hier Hilfe suchten, nicht gegen sich aufzubringen, den glühenden Kreis genauso abgedeckt, wie es die Menschen überall getan hatten.


    SaSa räumte von einem Tischchen die Schüsseln ab. Sie legte sich auf die glatte Wrofffläche, rollte sich so eng wie möglich zusammen und wartete. Nach ein paar Atemzügen steckte sie den Daumen in den Mund.


    Als sich das Wroff über ihr schließen wollte, traf es auf ihre rechte Schulter und stockte. SaSa zog die Schulter ein. Das Wroff schien sich ein paarmal vor und zurück zu bewegen, gleichsam wankelmütig, bevor es sie endgültig in seinen dunklen Schoß aufnahm. Sie sank in den Boden.


    Wieder landete SaSa auf einem Haufen Schüsseln. Sie erhob sich ohne Hast, wischte sich das Gröbste vom Leib und sah sich um.


    Krihunde: Das kühle, flackernde Bild verblaßte. Hier waren keine Krihunde. Der Raum hatte sich schon wieder verändert, er war jetzt weiter, aber niedriger, die Käfige reichten vom Boden bis zur Decke, einer neben dem anderen, vorne aus durchsichtigem Wroff, und darin jedesmal ein breiter, waagrechter Schlitz. Stimmen wurden laut, tobten, schimpften, jammerten, flehten. Hände reckten sich aus einigen Schlitzen.


    Mit spitzen Fingern klaubte SaSa einen klebrigen Nahrungsbrocken aus ihrem Haar, drehte sich um und warf ihn auf den Haufen aus Schüsseln und Pampe.


    Sie schlenderte näher an die Käfige heran. Im ersten hockte eine Jelitin, mit hängenden Schultern, völlig apathisch. Im nächsten Käfig hopste ein nackter Delysier herum; er kehrte SaSa den Rücken zu, blickte an die Rückwand, wo sich ein Mann auf einem gerahmten Bild bewegte. Der Mann auf dem Bild hüpfte auf einem Bein, der Delysier hüpfte auf einem Bein, der Mann auf dem Bild nahm die Hände auf den Kopf, der Delysier nahm die Hände auf den Kopf, der Mann auf dem Bild setzte sich auf den Boden, der Delysier setzte sich auf den Boden.


    SaSa sah dem Delysier eine Weile zu. Merkwürdig, daß sich ein Bild bewegte, daß der Mann sich die Hände auf den Kopf legte. Er bemerkte sie nicht. Dann verlor das Merkwürdige seinen Reiz, und SaSa spazierte weiter, von einem Käfig zum anderen.


    Menschen, die weinten. Menschen, die jammerten. Menschen, die stumpfsinnig dasaßen. Tote. Alles war so seltsam fremd – aber dann auf einmal nicht mehr.


    »He da! Hure!«


    Die Stimme gehörte einer rothaarigen nackten Frau in einem der Käfige. Sie machte ein ungläubiges Gesicht und streckte einen Arm aus dem Schlitz, er war lang und knochig, erreichte SaSa beinah, und SaSa wich zurück.


    »Komm näher! Heh, du, komm her!«


    SaSa rührte sich nicht. Ihre schwarzen Augen sahen ausdruckslos drein.


    Talots Augen glitzerten drohend. Dann ging sie in die Knie, kam mit dem Mund an den Schlitz und sagte deutlich: »Du bist… SaSa. Aus der Unterrichtshalle. Komm näher, ich tu dir nichts. Du bist nicht hier, weil die Geds dich hergebracht haben – wie bist du hier reingekommen?«


    SaSa schwieg.


    »Kannst du auch wieder hier raus?«


    SaSa sagte noch immer nichts. Sie erinnerte sich an die rothaarige Frau, genauso wie sie sich an alles andere erinnerte. Die Frau hieß Talot, sie war eine Kriegerin. Sie würde gleich wieder verblassen.


    Talot biß sich auf die Unterlippe. »SaSa – wenn du hier rauskannst – wenn du wieder gehst, kann ich dir dann was mitgeben? Für eine Kriegerin aus unserer Unterrichtsgruppe, für Jehanna? Weißt du, wie sie aussieht? Sag was! Verflucht noch mal, kannst du nicht mal zuhören, du Hure?«


    Eine heftige Bewegung erregte SaSas Aufmerksamkeit. Ein Mann in einem anderen Käfig wurde von Krämpfen befallen. Ein, zwei Atemzüge lang entsetzliche Schmerzensschreie in einem Winkel ihres Gedächtnisses, kein flackerndes Bild, sondern ein kläglich heulender weißer Fels – dann war es vorbei. SaSa wandte sich zum Gehen.


    »Eine Botschaft für Jehanna!« rief Talot verzweifelt. »Du kennst sie – sie hat der Delysierin geholfen, dieser Ayrid. Das ist dieselbe Delysierin, die dir mal geholfen hat!«


    SaSa war schon ein Stück weit fortgeschlendert. Beim Klang von Ayrids Namen war sie stehengeblieben, sie drehte sich um, die Stirn ein klein wenig kraus.


    »Ja. Ayrid!« rief Talot. »Eine Botschaft für Ayrid. Sag ihr, daß die Geds uns hier gefangen halten. Sag ihr, daß sie uns von der Krankheit geheilt haben, daß sie uns aber hier einsperren und daß sie uns zwingen, alles mögliche zu schlucken…« Sie schauderte, es war das rasende und ganz kurze Schaudern eines Menschen, der sich mit allen Fasern seines Seins gegen die Angst wehrt. »Sag ihr, daß hier auch Delysier sind, und sag ihr… kannst du nicht mal zuhören? Zum Henker, hörst du mir überhaupt zu, du Hure?«


    SaSa starrte leer vor sich hin, wartete darauf, noch einmal Ayrids Namen zu hören. Als der Name nicht wieder auftauchte, kehrte sie Talot den Rücken. Talot ballte die Fäuste.


    »Warte! Hörst du nicht? Nimm das hier mit. Gib das Ayrid. Siehst du, du kennst den Namen, du kannst mich hören. Wie, zur Schwarzkälte, bist du… Bring das zu Ayrid, SaSa. Zu Ayrid.«


    Talot nestelte an ihrem Haar, löste den Kriegerknoten, zwirbelte eine rote Strähne um ihren Finger, packte zu und tat einen fürchterlichen Ruck. Sie hielt einen fingerdicken Strang in der Hand. Vor Schmerz wimmernd machte sie flugs einen Knoten in die Strähne und steckte den Arm aus dem Schlitz. Die Strähne landete vor SaSas Füßen.


    »Für Ayrid«, sagte Talot.


    Ein kantiges Metallstück: Sie hatte schon mal ein dunkelgraues kantiges Metallstück von hier mitgenommen. Die Erinnerung flackerte kühl. Das war kein dunkelgraues kantiges Metallstück, das war rotes Haar. Das war seltsam. Aber die Kriegerin hatte Ayrid gesagt, also hob SaSa die Haarsträhne auf und nahm sie mit.


    Sie schlenderte den Weg zurück, den sie gekommen war, legte sich auf den Boden, der die Schüsseln verschluckt hatte, und wartete. Weder das Warten focht sie an noch daß die Menschen verzweifelt aus ihren Käfigen riefen. Schließlich stieg die nächste Mahlzeit aus dem Boden. SaSa winselte; der Dampf war heiß. Aber sie hielt still.


    Die Halle lag immer noch verlassen da, kein Mensch, kein Ged. Sie glitt vom Tischchen; die frisch gefüllten Schüsseln wurden angestoßen und verschütteten ihren Inhalt. Sie ging ins Badehaus, wusch sich, wusch den Tebel, wrang ihn aus, zog ihn wieder an und machte sich auf den Weg zur Unterrichtshalle. Unterwegs standen ihr ein paar Fältchen auf der Stirn. In dem kühlen, flackernden Feuer ihres Gedächtnisses fehlte ein Bild. Beim erstenmal war da ein dunkelgraues kantiges Metallstück gewesen. Wo war es? Was war damit passiert? Sie grübelte und grübelte, aber sie konnte sich nicht erinnern.


    Andere Erinnerungen dagegen flackerten klar und deutlich auf: Krieger, Kriegerinnen, die Hurengasse und die aussichtslose Sehnsucht nach Stille, während Kriegerhände nach ihrer Mutter langten…


    Krieger.


    Sie hatte die Unterrichtshalle schon fast erreicht, da schmiß sie die geknotete Haarsträhne fort; sie landete irgendwo hinter ein paar sterbenden Büschen.
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    Es war Ondur gewesen, die kurz vor Jehanna die Unterrichtshalle betreten hatte.


    Nachdem Jehanna aus der Halle gestürmt war, holte Ayrid sie aus dem Unterrichtsraum und lotste sie zu ihrem Zimmer. Wo sonst hätten sie sich aussprechen können? Im Unterrichtsraum arbeitete Dahar, und bald würden noch Lahab, Tey, Krijin und Grax dazukommen.


    Ondurs Augen loderten. »Ein jelitischer Krieger. Das ist der, der nachts bei dir war, nachdem Karim und ich aus der Tür waren. Hast du vergessen, daß es Jeliten waren, die dich überfallen haben? Und dann in unserer Halle – in unserer Halle…«


    »Ondur, hör zu…«


    »Oder hattet ihr vorher schon was miteinander? Wie konnte es dazu kommen? Ein jelitischer Kommandant – wie konntest du nur, Ayrid? Das ist, als ob du ein Tier an dich ranläßt – du bist krank, du bist nicht richtig im Kopf…«


    Ayrid umklammerte die Lehnen ihres Stuhls. Es war Ondurs Abscheu, der tierisch war: er verzerrte ihr nicht bloß das Gesicht, sondern den ganzen Körper, so daß sie mit hohlem Kreuz dastand, das Gesicht vorgereckt, die Oberlippe kraus und hochgestellt.


    »Dann wäre es besser gewesen, diese Jeliten hätten dich getötet.«


    Die Worte standen im Raum. Dann sagte Ayrid frostig: »Was gedenkst du zu tun?«


    »Ich gehe zu Kelovar. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, daß er… Ach, ich denk ja nicht dran!«


    »Ondur, das kannst du nicht tun.«


    »Du begehst Verrat an Delysia!«


    »Tu ich das? Wieso denn? Was weiß ich denn von Khalids Plänen? Und was sollte Dahar damit anfangen? Er ist kein Krieger mehr, und ich wohne nicht mehr in den delysischen Hallen. Überleg mal, Ondur – es macht keinen Unterschied für Delysia.«


    Doch Ondur war außer sich. »Du bist eine Delysierin. Und du machst die Beine breit für einen… für einen Jeliten!«


    »Wenn du zu Kelovar gehst, wenn du ihm das erzählst, dann bringst du zwei Menschen um.«


    »Dann wäre wenigstens Schluß damit.«


    Ondurs Stimme hatte kalt geklungen. Ayrid kannte diesen Tonfall; sie hatte ihn zuletzt im Gerichtshof von Delysia gehört, im Feuer der Glasfenster, das der Frühmorgen entzündet hatte. Verbannung…


    »Wenn du das vorhast, Ondur, dann vergiß eins nicht. Wenn Kelovar Jagd auf Dahar macht, dann könnte Kelovar den kürzeren ziehen, und du wärst verantwortlich für seinen Tod, du hättest ihn auf dem Gewissen… Du warst so nett zu mir – du kannst nicht drei Leben aufs Spiel setzen…«


    Ondurs Gesicht entspannte sich nicht. »Wer hat dir das Betteln beigebracht, Ayrid? Er? Du hörst dich an wie diese winselnden jelitischen Bürger – geht es so zwischen euch zu? Er mimt den Krieger und du die unterwürfige Bürgerin, die Kriegerhure? Du…«


    »Ondur!«


    Ondur hatte plötzlich die Hände vors Gesicht geschlagen, und Ayrid bewegte ihren Stuhl voran, langte nach Ondurs Ärmel. Sie redete leise und eindringlich, aber gleichzeitig gingen ihr wilde Gedanken durch den Kopf. Dieses dunkelgraue Wroffkästchen in der Tasche ihres Tebels, das sie aus SaSas verkrampften Fingern befreit hatte und seither wie einen Schatz hütete; es war hart und scharfkantig. Wenn sie es Ondur über den Kopf schlug…


    »…Bitte… sag Kelovar nichts davon, auch Khalid nicht, niemandem. Bitte, Ondur. Du mußt das nicht tun, es gibt keinen Grund…«


    Ondur nahm die Hände vom Gesicht. Ayrid sah dieselbe verschlossene Trostlosigkeit, die sie gesehen hatte, als sie sich beide um SaSa bemüht hatten, und plötzlich drängte sich ihr ein Gedanke auf: auch wenn sie sich seit Jahren gekannt hätten, Ondur hätte ihr nichts von ihrem Elend erzählt oder von dem Schicksal, das sie nach R’Frow verschlagen hatte. Ondur hatte es weggesperrt, zugemauert, und hinter den Steinen lag nichts als Finsternis.


    »Bitte, Ondur… wir sind doch keine Bedrohung für die delysischen Hallen, was für einen Schaden könnten Dahar und ich denn anrichten, sag selbst, Ondur.«


    »Es gibt dich nicht«, sagte Ondur. »Du bist tot. Du bist und bleibst auf immer verbannt, und ich habe dich nie gekannt.«


    Ondur drehte sich um und ging. Ayrid saß eine Weile regungslos da. Dann lenkte sie ihren Stuhl zum Unterrichtsraum.


    Die Gruppe war vollzählig, wenn man von Ilabor absah. Dahars Augen suchten die ihren: Gefahr im Verzug? Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Hier war nicht der Ort für Erklärungen und Fragen, und Dahars Gesicht verriet, daß ihn ganz andere Dinge beschäftigten. Sie spürte Graxens Blick auf sich ruhen. Der Ged hielt das Kolbenfläschchen in der Hand, das man in eine durchsichtige Ausstülpung der äußeren Stadtmauer gesetzt hatte, das Fläschchen, dessen Inhalt ganz wolkig gewesen war vor Bakterien, die keine sein konnten.


    Das Fläschchen war glasklar.


    Grax wandte sich mit seiner samtweich grollenden Stimme ausdrücklich an Ayrid: »Deine Überlegungen waren richtig, Ayrid. Das Licht von Quom hat die Mikrolebewesen getötet. Sie können im Licht der Quomsonne nicht überleben.«


    »Licht«, sagte Dahar außer sich. »Licht.«


    »Jetzt müssen wir nur noch eine Medizin draus machen«, sagte Tey.


    »Falsch«, sagte Dahar. »Sonnenlicht gibt es in Hülle und Fülle.«


    Tey, der müßig an der Wand lehnte, sagte nichts.


    Ayrid rückte näher an Grax heran. Aus der Nähe betrachtet sah die Lösung in dem kleinen Kolben immer noch klar aus, bis auf einen hauchzarten Schleier am Grund.


    Sie hatten es geschafft. Ein Sieg, ein Triumph. Sie hatten die Bakterien getötet – oder was immer es war – und damit ein Mittel gegen die Krankheit gefunden. In dieser einen winzigen Sache hatten sie die Geds übertroffen. Sie hatten gewonnen.


    »Sie können im Licht der Quomsonne nicht überleben.« Aber woher kamen dann diese Mikrolebewesen? Von den Geds, von irgendwoher, aber nicht von Quom.


    Versprengt, heimatlos, zum Untergang verurteilt.


    »Was mich angeht«, sagte Tey, »habe ich für heute genug von der Biologie.«


    Die anderen blickten ihn an. Ayrid sah etwas, das sie bisher nicht bemerkt hatte: seine gelangweilte Gelassenheit war nur mehr eine Maske, hinter der er seine Wut verbarg. Seine Pupillen waren zu Perlen geschrumpft. Tey hatte mit einer Medizin gerechnet, mit einer Mixtur im Gepäck, die nicht schwerer wog als die Krankheit selbst.


    Grax betrachtete ihn nachdenklich.


    »Ich bin auch müde«, sagte Ayrid. Bei Teys Wut vermied sie tunlichst den Augenkontakt mit Dahar. Behutsam manövrierte sie ihren Stuhl aus der Tür und schwebte den Korridor hinunter – zu ihrem Zimmer; so wie die Dinge lagen, war es zu riskant, Dahars Zimmer aufzusuchen. Wenn die Luft rein war, würde Dahar sich schon melden. Was Jehanna gewollt und womit Ondur gedroht hatte, mußte solange eben warten. Das Dumme war nur, daß ihr Zimmer auch SaSas Zimmer war…


    Doch SaSa war nicht da.


    Ayrid schloß die Tür. Sie senkte den Stuhl ab, bis er fest am Boden stand. Erst schwang sie ihr unversehrtes Bein von der Fußstütze. Dann zog sie das andere aus dem Stasisfeld. Daß es nicht mehr weh tat, das wußte sie bereits vom Schlafen und Baden. Die Heilung war also fortgeschritten. Aber wie weit, das wollte sie jetzt testen.


    Sie saß kerzengerade auf dem Röhrengestell, stützte sich ab und versuchte zu stehen. Das heikle Bein knickte ein, und sie fiel mit einem Schmerzensschrei zu Boden.


    Sie blieb liegen, bis der Schmerz nachließ, dann kroch sie in den Stuhl zurück. Das Stasisfeld, unbegreiflich wie es war, umgab ihr Bein, und der Schmerz verschwand augenblicklich.


    Jetzt wußte sie, wie weit die Heilung fortgeschritten war. Sie war auf die Betäubung der Geds angewiesen. Auf Gedeih und Verderb.


    Genauso wie Dahar.


    Es dauerte lange, bis er kam. Und als er kam, sah er wie betäubt drein. Er starrte sie eine Zeitlang mit solch unverhohlener Eindringlichkeit an, daß Ayrid die Arme nach ihm ausgestreckt hätte, wäre sie nicht völlig sicher gewesen, daß er sie überhaupt nicht wahrnahm.


    »Belasir ist tot.«


    »Woher… woher weißt du?«


    »Von Grax.«


    Er starrte über ihren Kopf hinweg, und erst jetzt bemerkte sie das Fläschchen mit der klaren Lösung, das er so fest umklammerte, daß die Knöchel weiß hervortraten. Gleich würde er sie ansehen, und sie war auf den alten Groll, die leidige Feindseligkeit in seinen Augen gefaßt: Delysier. Ihr wollte übel werden bei dem Gedanken – doch nichts davon begegnete ihr, als er sie ansah. Sie gewahrte den dumpfen Schmerz in seinen Augen, und dahinter flackerte etwas anderes, nicht minder Schreckliches. Ihr kam ein neuer Verdacht.


    »Keine delysischen Soldaten. Keine Delysier, nicht wahr, Dahar? Die Geds haben sie umgebracht.«


    »Die Geds?« wiederholte er verständnislos. Dann verstand er, und Zorn fuhr in sein dunkles Gesicht, jener jähe, unbändige, der hinaus muß und froh ist, daß er ein Opfer findet.


    »Warum sagst du so was?« fuhr er sie an. »Warum sollten die Geds so was tun?«


    »Ich weiß nicht. Die Krankheit…«


    »Wir haben die Erreger der Krankheit gefunden, wir kennen seit eben das Gegenmittel. Warst du nicht dabei, hat die süße Ayrid einen Doppelgänger? Ich könnte wetten, du warst dabei. Allein schon der Gedanke! Warum sollten die Geds die jelitische Oberkommandierende töten? Warum, frag ich dich?«


    Ayrid schwieg.


    »Soll ich dir sagen, warum? Du bist versessen darauf. Du wartest förmlich darauf, daß Grax endlich deinen ganzen Argwohn rechtfertigt – daß er dir einen Grund liefert für all deine Verdächtigungen. Aber du brauchst gar keinen Grund, hab ich recht? Du hast ihm von Anfang an mißtraut. Dich hat weiter nicht gestört, daß er uns beigebracht hat, was wir nicht mal in hundert Jahren entdeckt hätten. Er hat uns die Welt erklärt – und ich dachte, du hättest das begriffen. Ich dachte, von allen in R’Frow wärst du diejenige gewesen, die das kapiert hätte… Delysia. Delysia steht für Hinterlist.«


    Er wollte sie verletzen, und ihre Geduld, die schon durch Jehanna und Ondur strapaziert worden war, war am Ende. »Wieso Hinterlist? Wer ist hinterlistig? Die Geds haben uns gelehrt, Fragen zu stellen und logisch zu denken, und wenn ich das tue, dann nennst du es Hinterlist. Du weißt nicht, was Jehanna gesagt hat. Sie hat gesagt, die Geds hätten Talot, ihre beste Freundin, in die Stadtmauer verschleppt. Talot ist da nicht freiwillig hingegangen, sie wurde gezwungen. Warum? Woher willst du wissen, ob die Menschen in der Mauer tatsächlich in Stasisfeldern liegen? Woher wissen wir denn, ob die Geds uns nicht an der Nase herumführen? Vielleicht steht Ged für Hinterlist.


    Du bist versessen – versessen auf ihre Wissenschaft, und deshalb nimmst du alles für bare Münze, was sie sagen. Aber du lernst nicht bloß; deine verkorkste jelitische Erziehung verlangt von dir, daß du sie auch noch verehrst. Die Gedwissenschaft weiß gar nicht, was das ist: Ehre. Woraus folgt Ehre? Welche Ursache liegt ihr zugrunde? Welche Theorie? Welche Hypothese? Kennst du ein Experiment, um sie nachzuweisen? Ehre kommt aus Jela. Aber du gehst damit so skrupellos um wie Tey – Gib mir deine Wissenschaft, und ich will dich dafür verehren wie einen richtigen Bruder, egal was du sonst noch so treibst in R’Frow.


    Aber du bist überhaupt kein richtiger Krieger. Jetzt nicht mehr. Selbst wenn dich deine Oberkommandierende nicht verstoßen hätte, wärst du kein ehrbarer Krieger – du schacherst wie ein Delysier, und dir ist kein Preis zu hoch!«


    Sie sah, wie sehr ihn die Worte trafen, sie sah es mit Genugtuung.


    Das Blut war aus seinen Lippen gewichen, als er sagte: »Ich zahle keinen Preis. So kann das nur ein Delysier sehen, bei euch hat alles einen Preis. So wie Tey mit dem Heilmittel – als ob die ganze Heilkunst darin bestünde, ein wertloses Fläschchen auf dem Marktplatz zu verhökern. Und du wagst es, über Logik und Experimente zu reden – welchen Beweis hast du dafür, daß Jehanna die Wahrheit sagt? Eine unbedarfte Kriegerin, die sich zum erstenmal verliebt hat, so unbeherrscht und arrogant, daß sie es nicht mal zur Trainingsleiterin gebracht hat… Belasir hat das auf den ersten Blick erkannt. Und hast du nicht behauptet, du hättest eure Hallen um der Wissenschaft willen verlassen? Und da glaubst du ihr jedes Wort, ohne weiteres, ohne den geringsten Beweis? Das zeigt doch nur, wie versessen du darauf bist, den Geds etwas anzuhängen. Die bitterbösen Geds und die süße kleine Ayrid!«


    »Nenn mich nicht so!«


    »Warum willst du ihnen unbedingt jede Ehre absprechen?«


    »Ich will ihnen ja gar nicht jede Ehre absprechen. Ich meine nur…« Sie zauderte, sah die Falle schon zuschnappen.


    »Du meinst nur, sie haben vielleicht keine. Einfach so, ohne Grund, ohne Theorie, ohne jeden Beweis. Sehr delysisch, süße Ayrid.«


    »Davon kommst du nicht los, was? Delysia für Hinterlist… Aber kommen wir zur Sache, Dahar. Wer also hat Belasir auf dem Gewissen?«


    Er schwieg, und Ayrid war nicht mehr aufzuhalten, auch nicht durch die quälende Angst, die plötzlich in seinem Gesicht stand.


    »Khalids Soldaten? Nein. – Die Geds? Nein. – Bleiben also die Jeliten. – Belasirs eigene Leute? Krieger? Trotz des Pakts, den du in die Wege geleitet hast? Nein. – Es waren jelitische Bürger, wer sonst? Leute wie SaSa und Lahab. Gedemütigt und mißhandelt durch deine Brüder und Schwestern in der Kriegsund Heilkunst, bis sie endlich nach R’Frow kamen, wo nicht mehr die Krieger das Sagen haben, sondern die Geds, und wo ihr plötzlich ganz mies ausseht… Eure gedemütigten Bürger erleben, daß die Geds die wahren Lehrmeister sind, und sie erleben, daß die Oberkommandierende zwei Bürger an Kelovar ausliefert, und Jehanna…«


    »Hat dich vor ihnen gerettet. Dich!«


    »Ja! Delysia für Hinterlist? Als Jehanna kommt und um Hilfe bittet, weil die Geds eine von deinen Kriegerinnen verschleppt haben, da fällt dir nichts Besseres ein, als sie eine Lügnerin zu nennen!«


    »Nicht eine von meinen Kriegerinnen«, sagte er abweisend. »Das hast du doch betont.«


    »Kam dir das so vor? Aber nur weil du kein Jelite mehr bist, muß aus dir nicht gleich ein Ged werden!«


    »Und nur weil du keine Delysierin mehr bist, muß auf dich nicht gleich Verlaß sein.«


    Seine Verachtung traf sie mitten ins Herz. Die Fingernägel der einen Hand gruben sich in das Gelenk der anderen, bis Blut austrat.


    »Sag mir eins, Dahar. Diese Mikrolebewesen, die die Hautkrankheit verursachen – Grax sagt, sie könnten nicht überleben unter dem Licht der Quomsonne – das waren seine Worte. Wenn sie also nicht von Quom stammen, woher dann?«


    Seine Augen verharrten.


    »Die Geds müssen sie mitgebracht haben«, fuhr sie fort, »auf ihren Sternenbooten. Wo sollen sie sonst herkommen? Und trotzdem sagt Grax, ihnen wären solche Erreger noch nie unter die Augen gekommen. Wie ist das möglich, wo sie mit ihrer Wissenschaft die Welt in ihre allerkleinsten Bestandteile zergliedern können? Ich verstehe das nicht.«


    Diese Frage machte ihm sichtlich zu schaffen, und er wich ihr trotz seines Zorns nicht aus. Dafür liebte Ayrid ihn mehr denn je, und das ausgerechnet in dem Augenblick, da sie ihn haßte.


    »Ich auch nicht«, sagte er. »Ich werde Grax fragen.«


    »Was, glaubst du, würde Tey antworten, wenn du ihn fragst, wann und wo er dich übers Ohr gehauen hat?«


    »Versuch mir keine Falle zu stellen!«


    »Wenn sie dich zum Denken bringt.«


    »Laß mich zufrieden damit. Ich will hören, was Grax dazu sagt.«


    »Dann frag ihn in einem, warum er uns das mit den glühenden Kreisen verschwiegen hat.«


    »Er hat uns nie belogen.«


    »Etwas verschweigen, ist auch eine Art Lüge! Uns auszuspionieren…«


    Dahar, aufgewachsen in den Hallen der Bruderkrieger, wo man sich nie den Blicken der anderen entziehen konnte, zog ein spöttisches Gesicht.


    »Dann frag ihn wenigstens nach Talot.«


    »Überflüssig. Wenn sie zu den Geds gegangen ist, dann wird man sie eben jetzt in den Sonnenschein von Lichtschlaf entlassen. Die Savanne wird sie heilen. Die Geds öffnen die Tore von R’Frow.«


    Ayrid sah ihn verblüfft an. »Woher weißt du?«


    »Hat Grax mir eben erzählt.«


    »Das Jahr ist noch nicht vorüber!«


    »Ihre Gastfreundschaft schon. Das gilt nicht für alle Menschen, Ayrid. Nicht für die paar, die den Freundschaftsdienst der Geds zu schätzen wußten und die die Tragweite der… ein Freundschaftsdienst, Ayrid. Kein Geschäft. Grax will uns in seinem Sternenboot mitnehmen, wenn er Quom verläßt.«


    Ayrid stockte der Atem. Dahar sah sie mitleidslos an. »Jetzt. Heute. Tey und Krijin haben abgelehnt. Er will lieber nach Delysia, wo er seinen schmierigen… Er ist nicht der Rede wert. Lahab kommt mit. Und ich. Und du?«


    Die beiden letzten Worte waren dem Tonfall nach eine Frage – spitz und scharf, ohne Wärme. Dahar verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, die Wroffphiole noch immer in der Rechten. Und Ayrid sah wieder jene blaue, knubblige Flasche vor sich, die glitzernd durch den Mondschein wirbelte, als sie sie nach der Kemburi geschleudert hatte. Embri.


    »Mach mir wenigstens jetzt nichts vor, Ayrid. Ich frage dich geradeheraus. Kommst du mit?«


    Sie sah ihn an. Er tat nichts, und das mit der Inbrunst, die ein jelitischer Krieger nicht nur für Höflichkeit hält, sondern sogar für eine Tugend. Belasirs Tod, die inneren Wunden, die sie einander beibrachten, die unsäglich verlockende Aussicht, mit einem Sternenboot zu fahren – all das hatte sich zusehends in sein Gesicht gemeißelt, das jetzt eine Entschlossenheit verriet, die durch nichts mehr zu erschüttern war. Er würde mit Grax gehen. Er würde in das Sternenboot steigen. Nichts konnte ihn davon abbringen.


    Auf seine Weise war er so blind wie Kelovar.


    »Kommst du mit an Bord, Ayrid?«


    Sie preßte die Lippen zusammen und hielt den Blick gesenkt. Dahar packte ihr Kinn und zwang ihr Gesicht nach oben, zwang sie, ihn anzusehen.


    »Steigst du mit in das Sternenboot?«


    Ayrid überlief ein Schauder; er tat ihr weh. »Wenn ich nein sage… gehst du ohne mich.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Dahar ließ ihr Kinn los. Er stand da und sah aus großer Höhe auf sie herab, enttäuscht.


    Ihr Zorn war plötzlich verflogen. »Die Gedwissenschaft«, sagte sie. »Koste es, was es wolle.«


    Es arbeitete in seinem Gesicht. Doch als er schließlich antwortete, klang er besonnen, und sein Eingeständnis bedeutete keinen Sieg für sie.


    »Ja. Koste es, was es wolle.«


    Sie konnten einander nicht in die Augen sehen.


    »Dahar. Nimm dich in acht, solange du noch… auf Quom bist. Es könnte sein, daß Kelovar inzwischen Bescheid weiß über… mich.«


    »Du meinst…«


    »Nein. Du bist in Gefahr, nicht ich.« Kelovar würde sich niemals eingestehen, daß sie einem jelitischen Krieger den Vorzug gegeben hatte. Bei ihm war die Wahrheit das, was er für die Wahrheit hielt.


    Wie bei Dahar.


    »Paß auf dich auf.«


    Er rang um die Worte. »Grax wird uns in die Stadtmauer holen. Jetzt gleich. Lahab und mich. Wir haben nur… auf dich gewartet.«


    Ayrid preßte die Augen fest zu. Als sie seine Hand auf der Schulter spürte, schüttelte sie sie so ungestüm ab, daß sie sich dabei die Muskeln zerrte. Dahar sog scharf die Luft durch die Nase.


    Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und schloß.
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    Jemand hatte die Temperatur um zehn Einheiten hochgefahren, beinah bis zur Zelebrationsschwelle. Die Luft war geschwängert mit süßen Pheromonen. Unterschwellig roch es nach Angst und Ungewißheit, doch keiner der siebzehn Geds bat das Bibliothekshirn, die Temperatur herabzuregeln. Die Zelebration war wichtiger als Korrektheit.


    Sie würden heimkehren.


    Heimkehren mit Menschen an Bord; heimkehren mit dem Wissen um das jüngste Massaker, das ebensolche Menschen unter der Flotte angerichtet hatten; heimkehren, ohne den Zentralen Widerspruch gelöst zu haben – aber sie kehrten endlich heim. Man grollte miteinander in der nüchternen Diktion von Fakten, nicht ohne zwischendurch vorsätzlich in eine unsachliche Schrulligkeit abzugleiten, eine Laune, der man zum erstenmal wieder nachgab, seit man sich auf diesem abstrusen, unmoralischen Planeten befand. Man streichelte einander über Rücken, Glieder und Köpfe. Das schwere, aufreizende Gemenge präliminarischer Paarungsdüfte kitzelte die Schleimhäute.


    Nur Grax fehlte noch; er unterhielt sich immer noch mit den männlichen Menschenwesen, die an Bord kommen sollten.


    Die Zelebration war besonders süß, weil niemand damit gerechnet hatte, daß man Quom noch vor Ablauf des sogenannten ›Jahres‹ verlassen würde. Doch nachdem sich die Diskussion die ganze ›Nacht‹ über genüßlich im Kreis gedreht hatte – eine an sich schon sattsam befriedigende Zeremonie – da hatte man sich dazu durchgerungen, die restlichen fünf Menschen mitzunehmen, die sich so anhänglich zeigten, als wollten sie Geds werden.


    …als wollten sie Geds werden. Selbst dieser abgefederte grammatische Salto tat immer noch weh in den Ohren.


    Es gab keinen Grund, noch länger zu warten. Die Experimente in Sachen Suggestibilität waren gescheitert; man würde die Menschen, die man mitnahm, nicht chemisch unter Kontrolle haben. Alle Chemikalien, die Willfährigkeit hervorriefen, wirkten sich zerstörerisch auf die Intelligenz aus; alle, die die Intelligenz unberührt ließen, machten die Probanden nicht willfähriger, als sie es ohnehin schon waren.


    »Wenn wir Zeit hätten, die Experimente zu verfeinern…«, sagte Wraggaf.


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Die Harmonie singt. Wenn wir Zeit hätten…«


    »Zeit ist das, was wir nicht haben.«


    »Zeit. Möge sie immer singen.«


    »Die Zeit?«


    »Die Harmonie.«


    »Sie wird auf immer singen. Die Experimente mit den Gefangenen waren nutzlos.«


    »Nutzlos.«


    »In uns singt die Harmonie.«


    »Es liegt an der menschlichen Intelligenz«, sagte Fregh, wobei er absichtlich eine grammatische Dissonanz benutzte, aber nicht ohne Abscheu zu verströmen.


    Krak’gar griff die Dissonanz auf: »Menschliche Intelligenz. Ein Schwarzes Loch, das unser Wissen aufsaugt. Wissen, das zu erwerben wir die Lebensspannen mehrerer Sonnen gebraucht haben. Mächtig. Destruktiv.«


    Die anderen begriffen sogleich die Kehrseite der Metapher und besangen die Zivilisation, die sie gemeinsam geschaffen hatten.


    »Die Intelligenz der Geds.«


    »Eine verläßliche Sonne.«


    »Die langsam brennt, die beharrlich Licht spendet.«


    »Die das Leben nährt.«


    »Die moralischen Beistand erlaubt.«


    »In uns singt die Harmonie!«


    Man würde heimkehren.


    Die Menschen an Bord waren ein Problem. Man hatte schon Lebewesen transportiert, natürlich – aber nicht solche. Man mußte ihnen Bewegungsfreiheit einräumen, denn sie sollten sich wie Geds fühlen; man mußte ihren Spielraum begrenzen, da sie keine Geds waren. Pheromonelle Selbstbeherrschung war angesagt, besonders bei den Geds, die die ganze Zeit über an Bord geblieben waren, für die die Menschen kaum mehr als sprechende Bilder waren, die ihnen das Bibliothekshirn übermittelt hatte. Die Menschen waren ein Problem. Und wie immer auf diesem übelriechenden Planeten stand man unter Zeitdruck.


    Und dann erfuhr man erst, wie sehr man unter Zeitdruck stand.


    »Signifikante Daten«, grollte das Bibliothekshirn mit samtweicher Stimme. Man hatte es gebeten, die Zelebration nicht zu stören, es sei denn, es war dringend; im nächsten Augenblick stellte es Graxens Stimme direkt durch: »Zwei der fünf Menschen weigern sich, an Bord zu kommen. Tey und Krijin«, und im selben Augenblick sagte das Bibliothekshirn: »Jeliten haben die Menschin getötet, die in Harmonie mit ihnen sang.«


    Grax winselte vor Enttäuschung.


    Sie alle wurden Zeuge, wie sehr er unter Druck stand, draußen in R’Frow bei diesen Bestien, und man reagierte spontan mit tröstenden Düften – und dem Geruch der Frustration, weil man ihn mit Pheromonen nicht erreichen konnte. Der Geruch nach Angst wurde stärker. Man begann Grax mit Worten zu ermutigen, doch das Bibliothekshirn übertrug die Worte nicht, stellte nur Graxens Worte durch, und die Priorität signifikanter Daten überbrückte alles andere.


    »… töte sie«, sagte eine aufgezeichnete Stimme. Sie klang tief, verriet keine Erregung, aber etwas anderes – sogar den Geds fiel das perverse Vergnügen auf, das in den Worten mitschwang, und das, obwohl diese Regung einem gänzlich fremdartigen Gemüt entsprang, obwohl die Worte einer gänzlich fremden Sprache angehörten.


    Ein undefinierbares Geräusch. Dann ein dumpfer Fall.


    Grax begann auf den Menschen Dahar einzureden, zu hastig. Ohne Absprache und Rückendeckung wandten sich drei Geds auf einmal durch das Bibliothekshirn an Grax: »Bringe die anderen drei Menschen in Sicherheit, bringe sie in die Stadtmauer, jetzt gleich.«


    Grax sagte: »…unbedingt mit Ayrid alleine reden, Dahar? Laß mich mit ihr reden.«


    »Nein. Es muß sein, Grax. Sie… ich werde es ihr sagen.« Die Menschenstimme bebte vor Aufregung, eine diffuse Gemütslage, von der man inzwischen wußte, wie sie sich anhörte, ohne freilich die eigentlichen Emotionen dahinter identifizieren zu können.


    »Jetzt gleich«, sagte das Bibliothekshirn in der Diktion höchster Dringlichkeit.


    Grax sagte: »Weil ihr Paarungspartner seid? Die Fahrt mit unserem Sternenboot, ist das ein sexuelles Thema?«


    Die siebzehn hörten Dahar lachen, und diesmal wußte keiner von ihnen, was dieser Menschenlaut zu bedeuten hatte.


    »Ich hole Ayrid.«


    Das Bibliothekshirn sagte zu Grax: »Wenn du sie in die Stadtmauer bringst, benutze nicht den üblichen Eingang. An der Ostwand üben Menschen Gewalt aus. Das sollte Dahar nicht sehen. Betrete die Stadtmauer hinter der leeren Halle, nördlich des Raums, in dem sich die Versuchspersonen befinden. Dort wartet eine Luftschleuse mit Quomatmosphäre.«


    Dahar sagte, diesmal weiter vom Sensor entfernt, als sei er dabei, den Raum zu verlassen, und habe sich in der Tür noch einmal umgedreht: »Grax. Ich wollte dir das schon lange sagen… du bist… was die Lehrer der jelitischen Kriegerpriester eigentlich sein sollten. Du und die anderen Geds…« Eine lange, peinliche Pause. »Wir führen dasselbe Schwert, verbunden durch die Ehre des Lebens. Was du großzügig gewährt hast, kann ich niemals erwidern. Aber was immer du von mir verlangst, ich werde es nach Kräften tun, Grax. Das gelobe ich.«


    Eine Zeitlang blieb es still. Dann begann das Bibliothekshirn die Unterhaltung zwischen Dahar und Ayrid zu übertragen. Was bedeutete, daß es den Inhalt für signifikant hielt.


    Ayrids Stimme: »… weißt nicht, was Jehanna gesagt hat. Sie hat gesagt, die Geds hätten Talot, ihre beste Freundin, in die Stadtmauer verschleppt. Talot ist da nicht freiwillig hingegangen, sie wurde gezwungen. Warum? Woher willst du wissen, ob die Menschen in der Mauer tatsächlich in Stasisfeldern liegen? Woher wissen wir denn, ob die Geds uns nicht an der Nase herumführen? Vielleicht steht Ged für Hinterlist…«


    Jemand bat das Bibliothekshirn, die Temperatur herunterzufahren.
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    Ayrid wußte nicht, wie lange sie so dagesessen hatte im Dunklen.


    Als sie wieder aus der Leere, in der es kein R’Frow, keinen Dahar, keine Embri gab, in die Gegenwart zurückfand, war es wegen eines Pochens an der Tür, eines zaghaften aber beharrlichen, als ob der Betreffende nicht wüßte, wovor er mehr Angst hatte – davor, daß die Tür sich öffnete oder daß sie sich nicht öffnete. Benommen durchquerte Ayrid das Zimmer. Im orangefarbenen Licht des Flurs kauerte SaSa, riesige schwarze Augen in einem totenblassen Gesicht.


    »Du hast ihn gehen sehen«, sagte Ayrid und begriff. Dahar, ein bewaffneter Krieger, der zudem noch erregt war, war aus dem Zimmer gekommen; was für Erinnerungen mochte das in der Kindhure geweckt haben? Trotzdem war sie nicht fortgelaufen, um sich zu verkriechen, trotzdem hatte sie Ayrid nicht im Stich gelassen, so wenig wie einst den sterbenden Barbaren, als er sie nicht mehr beschützen konnte.


    »Es geht mir gut«, sagte Ayrid sanft. »Er hat mir nicht weh getan.« Sie hörte, wie sehr ihre sanften Worte der Wahrheit hohnsprachen.


    »Wo ist er hingegangen, SaSa? Dahar – hast du gesehen, wo er hingegangen ist?«


    Die schwarzen Augen starrten sie an, nicht mehr ängstlich, aber undurchdringlich und glänzend, wie glasierte Tonmurmeln.


    Plötzlich roch es brenzlig. Schräg gegenüber begann der Stoff vor dem glühenden Kreis zu qualmen, und zwar in der Mitte, wo er am straffsten auflag. Die Stelle verkohlte, der Stoff fing Feuer. Brennende Fetzen fielen zu Boden, wo sie nicht den geringsten Schaden anrichteten. Als der glühende Kreis bloßlag, war der Spuk vorbei.


    »Sie wollen uns sehen«, flüsterte Ayrid, die sich dem glühenden Kreis genähert hatte; sie streckte die Hand aus – die dunkle Mitte des Auges war noch warm, kühlte aber rasch ab.


    SaSa hatte kaum hingesehen. Sie nahm Ayrid bei der Hand und zerrte sie den Flur hinunter.


    Ayrid sagte unnötig schroff: »Wir können nirgends hin, SaSa. Hörst du nicht? Wir können nirgends hin!«


    Doch mit einemmal wollte Ayrid dem Blick des glühenden Kreises entrinnen, diesem Wroffgefängnis entfliehen – aber wohin? Dahin fliehen, wovor sie geflohen waren? So ähnlich mußte es Kelovar ergangen sein zwischen all den glühenden Kreisen, gefangen in einer sterbenden Stadt, abgeschnitten von der Außenwelt, abgeschnitten von jenem Kelovar, der er einmal gewesen war. Er mußte gemerkt haben, was mit ihm vorging – wie aus ihm ein anderer wurde, so unausweichlich, wie sich diese Mikrolebewesen in der fiebrigen Wärme und der trüben Helligkeit von R’Frow zu einer Plage entwickelt hatten. Menschen brauchten Sonne!


    Sonne! Nirgends gab es genug Sonne, nicht in R’Frow, nicht in Jela, nicht in Delysia…


    SaSa hatte sie aus dem Torbogen gezerrt. Ein seltsamer gelber Lichtschein fingerte in den Himmel, der kein Himmel war.


    »SaSa – was ist das?«


    SaSa gab keine Antwort. Der Widerschein flackerte bis in den Zenit, und in der Ferne stieg Rauch in die farblose Kuppel. Rufe und Schreie waren zu hören.


    Sie steckten R’Frow in Brand.


    »Wer?« rief Ayrid. Der Feuerschein flackerte südlich der Unterrichtshalle, also weder bei den jelitischen noch bei den delysischen Hallen. »Wer?«


    »Jela«, sagte SaSa laut und deutlich.


    Verblüfft, SaSas Stimme zu hören, schwang Ayrid ihren Stuhl herum. SaSa lächelte, und der lodernde Widerschein ließ die kleinen, scharfen Zähne schimmern.


    »Jelitische Bürger«, sagte Ayrid. »Dieselben, die Belasir umgebracht haben. Weil die Krieger sie so… mit Füßen getreten haben.«


    SaSas Lächeln wurde breiter.


    Ayrid lehnte sich aus dem Stuhl und befühlte das Gras; es war so trocken, daß es raschelte. Das Feuer war nicht nahe, und der zuckende Widerschein in der Kuppel erschien nur so hell, weil sie fast ein Jahr in diesem Dämmerlicht zugebracht hatten. Kaum hatte sie die Hand zurückgezogen, da fing es an zu regnen. Wieder nur dieser feine Nieselregen, anders regnete es nie in R’Frow. Sollte der Regen das Feuer eindämmen? War das Feuer entstanden, weil die Geds überall die glühenden Kreise freibrannten?


    Wenn sie es jetzt taten, warum hatten sie es nicht schon früher getan?


    Aufgeregte Rufe, diesmal ganz in der Nähe.


    SaSa verschwand blitzschnell im Gebüsch. Zwei delysische Soldaten, ein Mann und eine Frau, kamen um die Ecke der Unterrichtshalle gestürmt. Die beiden wollten offensichtlich in die Richtung, wo es brannte. Beim Anblick von Ayrid blieb die Soldatin stehen.


    »Los, komm!« rief der Soldat und packte sie beim Arm.


    »Warte. Sie ist eine von denen.« Die grauen Augen unter dem blonden Haarkranz maßen Ayrid von Kopf bis Fuß.


    »Von welchen? Komm schon, sie ist Delysierin!«


    »Sie ist keine Delysierin. Sie ist ein Ged. Sie ist eine von den Verrätern, die es mit den Geds treiben, wie Tey, dieser Schleimer.«


    Der Mann zögerte, warf einen Blick in Richtung der Feuersbrunst. »Laß sie. Khalid wird jeden von uns brauchen.«


    »Nein! Sie sind Verräter, sie stecken mit den Geds und den Jeliten unter einer Decke!« Sie packte Ayrids Haar und setzte ihr das Messer unters Kinn. »Ein Gedmesser. Das Richtige für einen Verräter, was meinst du, Ayrid?«


    »Ayrid?« sagte der Mann. Er wandte den Blick von der Feuersbrunst und musterte Ayrid. »Das ist Ayrid?«


    »Laß mich zufrieden, Arwa! Verdammt…«


    »Sei nicht dumm! Du weißt genau, was Kelovar gesagt hat…«


    »Er kann mir gestohlen bleiben!« fauchte die Frau. »Siehst du ihn irgendwo?«


    »Laß sie in Ruhe, ich sag es dir!« Arwa, der vorhin noch hastig und unbeteiligt geklungen hatte, sagte das mit solcher Schärfe, daß die Frau zögerte. »Kelovar meint, was er sagt.«


    Die Frau ließ Ayrids Haare fahren. Arwa lief weiter, doch sie machte ihrer Wut und ihrer Enttäuschung Luft, indem sie in die Wroffröhren packte, Ayrid ins Gras kippte, den Stuhl über den Kopf hob und ihn mit aller Macht auf den Boden schmetterte.


    Wroff war Wroff. Nichts verbog sich, nichts brach.


    Sie versuchte es noch zweimal. Arwa kam fluchend zurück und zerrte sie mit sich. Sie funkelte auf Ayrid hinunter, die stoßweise atmend am Boden lag – und nahm den Stuhl mit.


    Ayrid blieb still liegen, bis der Schmerz in ihrem Bein nachließ. Nur wenn sie es belastete, flammte er sofort wieder auf. Wie die Soldatin mit dem sperrigen Gedstuhl in den Armen dem Aufruhr und den Flammen entgegenlief, bot sie einen bizarren Anblick. Ayrid schloß die Augen. R’Frow.


    Als sie die Augen wieder öffnete, hockte SaSa neben ihr auf dem Pfad. Sie hakte ihre kleinen Hände in Ayrids Achseln und begann zu zerren.


    »Nein, laß… laß, das macht es nur noch schlimmer. Ich muß kriechen.« Doch sie lehnte sich für einen Augenblick bei SaSa an.


    Das Geschrei brach jetzt nicht mehr ab. In der Ferne ein schrilles Kreischen, zu weit weg, um das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Ayrid robbte zur Unterrichtshalle zurück. Da gab es wenigstens Türen, die man verschließen konnte. Nackte Angst saß ihr im Nacken. Weitere Menschen kamen um die Halle gelaufen.


    Die ersten rannten an ihr vorbei, als sie sich vom Wroffpfad in ein Gebüsch zerrte. Einer hätte ihr fast auf das wehe Bein getrampelt. Dann war der Trupp vorbei; neue Stimmen wurden laut.


    Ayrid zerrte sich tiefer in das Gebüsch. Regen rann ihr in die Augen, Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Angst übermannte sie. Sie war wieder in der Savanne, war die Gejagte; sie war wieder bei der verlassenen Wroffhalle, er hielt ihr das Bein fest, holte mit dem Stein aus. Die Angst machte sie noch blinder als der Regen es schon tat. Sie grapschte mit beiden Händen nach dem knorrigen Fuß eines Strauchs und zog und schob sich soweit darunter, wie sie konnte.


    Sie schlug sich an irgend etwas die Stirn.


    Sie erstickte den Schrei. Sie spürte, wie ihr das Blut über die Stirn lief, und ihre Hand schloß sich um etwas Schlüpfriges und Weiches.


    Das harte Etwas war aus Wroff und ragte dicht beim Fuß des Strauchs aus dem Boden, versteckt im Unterholz. Ayrids Finger betasteten den Auswuchs. Er war ringförmig wie ein dicker Rohrstutzen, ohne Kanten, absolut glatt. Kein glühender Ring wie in den Hallen; hier im Unterholz unter dichtem Strauchwerk gab es nichts zu sehen. Nichts, auch wenn das Ding nur wenige Schritt weit von einem der meistbegangenen Pfade in R’Frow entfernt war. Von hier aus ließ sich nichts beobachten.


    Das schlüpfrige und weiche Etwas war eine geknotete Haarsträhne.


    Mit einemmal war die Angst wie weggeblasen. Sie strich über das krause rote Haar. »Und da glaubst du ihr jedes Wort, ohne weiteres, ohne den geringsten Beweis?«


    Ohne den geringsten Beweis.


    Die Zweige wurden auseinandergebogen. SaSa, so klein, daß sie kaum etwas vom Strauchwerk verdrängte, schlüpfte darunter, hockte sich neben Ayrid und starrte auf die regennasse Strähne.


    Jeder andere hätte den Wandel im unkindlichen Gesichtsausdruck dieses kindlichen Mädchens nicht bemerkt. Doch Ayrid, die SaSa Zehnzyklus um Zehnzyklus um sich gehabt hatte, nahm die Verhärtung der weichen Kieferlinie wahr und das flüchtige Glitzern in den leeren schwarzen Augen.


    »Talot«, sagte Ayrid. SaSa hob das Gesicht. Die beiden Frauen starrten einander an: Ayrid bäuchlings auf dem nassen Boden, dreckverschmiert und blutig – SaSa, das schwarze Haar vom Regen um den Kopf geklebt, teilnahmslos wie ein weißer Stein.


    »Wie kommt das hierher, SaSa? Wie kommt Talots Haar hierher?«


    SaSa schwieg.


    »Hast du es gesehen? Hast du gesehen, wie die Geds Talot fortgebracht haben?«


    Schweigen.


    »Hast du gesehen, wie die Geds Talot in die Mauer gebracht haben?«


    Keine Antwort.


    Ayrid holte tief Luft. Sie grapschte nach SaSas Handgelenk und war nicht zum erstenmal darüber entsetzt, wie weit dabei der Daumen über den Zeigefinger faßte. Sie hatte ein Kind vor sich. Wie sehr durfte sie ein Kind unter Druck setzen? Und ohne viele Worte zu machen, ohne sich zu verraten? Augenbinden machten schließlich nicht taub. Und dieser Wroffstutzen war offen. Sie erinnerte sich an die Lauschermiene, die Grax immer aufgesetzt hatte.


    »SaSa, du bist Jelitin. Zwar keine Kriegerin« – wieder dieses verstohlene Glitzern, der einzige Ausdruck von Haß, den SaSa sich je hatte herausnehmen dürfen –, »aber trotzdem eine Jelitin. Ich hab dir das Leben gerettet, als du hilflos dagelegen hast, hab dir geholfen, als dein Liebling diesen Anfall hatte – weißt du noch?«


    Sie reagierte nicht.


    »Ich habe dir geholfen. Wir führen dasselbe Schwert, verbunden durch die Ehre des Lebens. Was… was gewährt wird, das muß erwidert werden.«


    SaSa rührte sich nicht. Ayrid, die sich nicht sicher war, was SaSa verstand und was nicht, oder wie sich diese verzweifelte Unverfrorenheit auf einen Verstand auswirkte, zu dem sie nicht einmal Zugang gehabt hatte, als er noch heil gewesen war, verstärkte ihren Griff und redete drauflos. Sie konnte sich nicht – du faselst von Sachen, von denen du keine Ahnung hast – an die korrekte Formel erinnern. Es regnete jetzt stärker, doch nach wie vor flackerte über ihnen der schaurige gelbe Widerschein von Feuern.


    »Du mußt mir helfen, SaSa. Bei deiner Ehre. Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden!«


    Mit einer ungestümen Verrenkung befreite SaSa ihr Handgelenk und wich ins Strauchwerk zurück, die Zweige peitschten und tanzten, dann war sie nicht mehr zu sehen.


    Ayrid preßte die Augen zu und zwang sich lautlos zu zählen. Eins – zwei – drei – vier… Hinter ihren Augenlidern tanzten farbige Lichtwesen.


    Es knackte im Unterholz. SaSa war zurückgekommen, Blut und Regen im bleichen Gesicht, die schwarzen Augen glitzerten vor Abscheu und Seelenqual, und noch etwas glitzerte darin, etwas Unbeugsames, Jelitisches, das Ayrid nie und nimmer verstehen würde. Sie lebten – die schwarzen Augen waren wieder zum Leben erwacht. Ayrid zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Verzeih mir, SaSa.


    »Hilf mir auf den Pfad«, sagte Ayrid. Sie brauchte keine Hilfe, aber sie wollte, daß SaSa in ihrer Nähe blieb. Langsam kroch sie durch das Buschwerk schräg zum Pfad zurück, bis sie so weit von dem lauschenden Wroffding entfernt waren, wie es die drängenden Umstände erlaubten. Das Ziehen und Zerren schickte einen dumpfen Schmerz in ihr Bein.


    Sie neigte den Mund nahe an SaSas Ohr. Das winzige Mädchen zitterte nicht; nur die Augen verrieten, daß es in ihr gärte.


    »SaSa«, flüsterte sie. »Ist Talot in der Mauer?«


    SaSa nickte.


    »Haben die Geds sie dahingebracht?«


    SaSa nickte.


    »Hast du gesehen, wie sie dahingebracht wurde?«


    SaSa schüttelte den Kopf.


    »Woher weißt du dann, daß sie in der Mauer ist?«


    Sie schien sich plötzlich ganz klein zu machen, duckte sich, und ihr Atem flog. Und mit einemmal begriff Ayrid, daß es Worte waren, vor denen SaSa sich fürchtete: Töne, Geräusche, Reden. Sie wußte, was sie gesehen hatte, wußte, wo sie es gesehen hatte, aber ihr Schweigen zu brechen und dieses Was und Wo mit Worten zu beschreiben, das war ihr ein Greuel.


    »SaSa. Liebes… woher weißt du, daß Talot in der Mauer ist?«


    SaSa rang nach Luft. »Hab… hab sie da gesehen.«


    »Du hast sie da gesehen? Du warst in der Mauer?«


    SaSa nickte.


    »Wie bist du da reingekommen?«


    »Durch ein Tischchen. Ich… ich wollte… Die Stimme, halt mir die Stimme vom Leib…«


    »Ich paß auf. Dir geschieht nichts. Du bist in die Mauer gegangen, weil… – du wolltest deinen Liebling suchen, richtig? Das war, als du das Wroffkästchen mitgebracht hast.«


    SaSa wollte nicken. Ayrid nahm sie in die Arme und herzte sie; SaSa wehrte sich nicht, klammerte. Über ihnen hellte sich die Kuppel auf; der Regen verlor, das Feuer gewann. Irgendwo in der Ferne kreischte eine Frau.


    »Die Stimme. Halt mir…«


    »Pscht, keine Sorge. Hier bist du sicher, Liebes. Wir haben wieder Dreitag, ich bin bei dir, ich bin da…« Als hielte sie Embri in den Armen. Doch das sanfte Zureden schien nicht viel zu nützen, denn im nächsten Augenblick rückte SaSa von ihr ab, mit Augen, die wieder aussahen wie schwarz glasierte Tonmurmeln. »Was gewährt wird«, flüsterte sie, »… muß erwidert werden.«


    SaSa war nicht Embri. Sie hatte auf ihre eigene, wunderliche Weise Trost geschöpft.


    Mit einer Stimme, die heiser war vor Mitleid und Bewunderung, flüsterte Ayrid: »Wo ist Talot jetzt? Ist sie in dem Teil der Mauer, wo man deinen Liebling hingebracht hat?«


    SaSa nickte.


    »Sie lebt?«


    SaSa nickte.


    »Ist sie da allein? Oder sind da auch all die anderen, die an dieser… dieser Krätze erkrankt sind?«


    »Alle.«


    »Leben sie alle? SaSa?«


    »Nein. Ein paar sind tot. Ein paar leben… aber nicht richtig.«


    »Nicht richtig? Was heißt das?«


    SaSa brauchte lange für die Antwort. »Wie ich.«


    Es verschlug Ayrid die Sprache. SaSa sah sie mit schwarzen undurchdringlichen Augen an.


    »Hat Talot dir das Haar gegeben? Was solltest du damit tun? Zu Jehanna bringen?«


    »Kriegerin«, sagte SaSa, und ihre Augen glitzerten.


    SaSa schien die Kriegerinnen mehr zu hassen als die Krieger. Ayrid konnte sich das nicht erklären. Sie war keine Jelitin, und sie fand sich nicht zurecht in diesem Irrgarten aus Beziehungen und Schranken, in diesem Verwirrspiel aus Licht und Schatten.


    »SaSa. Du mußt diese Botschaft überbringen. Nicht für Talot. Du tust es für mich, hörst du. Für mich, SaSa!«


    »Nicht zu einer Kriegerin. Nein.«


    »Aber zu Dahar.«


    SaSa saß wortlos da, und Ayrid hielt den Atem an. Dann hob SaSa die Haarsträhne auf und verschwand zwischen den Büschen.


    Was großzügig gewährt wird, das muß großzügig erwidert werden.


    Ayrid legte die Wange an den nassen Boden. Was R’Frow ihnen gewährt hatte, das hatte mit Großzügigkeit nichts zu tun.


    Die Geds hatten sie alle nur benutzt – Dahar, sie, Belasir und Khalid, die Kranken in der Mauer. Aber wozu? Irgendwas hatten die Geds mit den Kranken gemacht – nur mit denen in der Mauer. Aber was? Wie ich, hatte SaSa gesagt. Drogen? Wie die Droge, die sie nach Dahars Anweisungen für SaSa hatte brauen lassen – umsonst allerdings. Wie die Droge, die ihr die junge Kriegerpriesterin verabreicht hatte? Diese Droge hatte nicht nur die Schmerzen in ihrem Bein betäubt, sie hatte auch auf ihren Verstand gewirkt, hatte ihr die Zunge gelöst; das Gerücht war alt, daß die Kriegerpriester Mixturen kannten, die töten oder wahnsinnig machen konnten, entweder schleichend oder sofort. Und was Menschen konnten, konnten die Geds schon lange… Aber Drogen für Menschen? Menschen waren keine Geds. Menschen atmeten eine andere Luft, sie mußten auch ein anderes Gehirn haben, anderes Blut, andere Muskeln und andere Knochen… Ayrid sah wieder den riesigen weißen Barbaren vor sich, wie er in die Mauer getragen wurde, wo er gestorben war… Sie packte mit der einen die Finger der anderen Hand und preßte, bis es weh tat.


    Dahar…


    Andererseits hatten sie den Geds auch viel zu verdanken, sehr viel sogar; die Geds hatten ihnen einen wahren Schatz an Wissen und Können vermittelt, hatten jedem, der es wollte, geduldig die Augen geöffnet. Aber warum? Was hatten die Geds davon?


    Sie bemerkte, daß sie wie ein delysischer Händler dachte, wie Tey. Jela steht für Ehre, Delysia für Hinterlist… aber nicht für solche Hinterlist. So etwas hatte es auf Quom noch nicht gegeben. Was steckte dahinter? Was versprachen sich die Geds davon?


    Mit einemmal roch es brenzlig.


    Die Kuppel flackerte im roten und goldenen Widerschein der Flammen. Aber schon wurde der Widerschein von Rauch und Qualm verdunkelt. Eine heftige Windbö bog die Büsche und Sträucher ringsum – richtiger Wind, hier, wo es nie Wind gegeben hatte. Irgendeine Vorrichtung der Geds, um den Rauch fortzublasen? Wie weit hatte das Feuer bereits um sich gegriffen? Wurde gekämpft, herrschte Krieg?


    Der Wind brachte den Rauch. Was, wenn SaSa es mit der Angst bekam, oder wenn sie Soldaten oder Kriegern in die Hände fiel, oder wenn sie sich in Ayrids Zimmer flüchtete, hinter eine sichere Tür… SaSas Gemüt war so zerbrechlich wie Feinglas.


    Wirklich? Durch ein Tischchen in die Mauer zu gelangen… Überall hatten die Geds ihre glühenden Kreise installiert, aber sie hatten nicht mit einem Mädchen gerechnet, das so zierlich war und auf eine so verwegene Idee kam. Und einmal in der Mauer, da hatte SaSa sie gesehen…


    Warum?


    Ayrid versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wir wollen lernen, wie Menschen denken, hatte Grax gleich am ersten Tag gesagt. Die Geds hatten sich viel vorgenommen. Sie, Ayrid, wußte nicht mal, wie Jeliten dachten, nicht mal, wie Dahar dachte; sie wußte nicht mal, was in Kelovar vorging, der kein Jelite war, und der um so undurchsichtiger geworden war, je länger sie sich gekannt hatten. Frühnacht war über ihn gekommen…


    »Menschen in R’Frow«, grollte eine Stimme; sie schien aus dem Wroffstutzen im Gestrüpp zu kommen, »…werdet aufhören, Gewalt anzuwenden. Für die Hautkrankheit wurde ein Heilmittel gefunden. Alle Kranken in R’Frow werden geheilt. Das Heilmittel ist das Sonnenlicht. Das Sonnenlicht von Quom heilt die Krankheit; ihr Erreger kann im Licht von Quom nicht überleben. In wenigen Stunden werden sich die Tore von R’Frow öffnen, und alle Menschen werden in das Sonnenlicht hinausgehen. Ihr werdet aufhören, Gewalt anzuwenden. Ihr werdet aufhören, Feuer zu legen und zu töten.«


    Das Geschrei in der Ferne nahm kein Ende.


    »Menschen in R’Frow…«


    Ayrid starrte in das Gestrüpp, da wo sie den runden Auswuchs aus Wroff entdeckt hatte.


    Dunkelheit. Sonnenlicht.


    Licht…


    Licht war der Daumen, der das Schloß öffnete, war immer der Daumen gewesen, der ins Schloß gepaßt hatte. Ihr Erreger kann im Licht von Quom nicht überleben. Ja sicher, weil er woanders herkam, aus einem anderen Licht, zusammen mit den Geds. Das hatte sie zu Dahar gesagt.


    Sie stand wieder in R’Frow, zum erstenmal seit dem Erwachen aus der Stasis, neben ihr Kelovar mit dem eintägigen Stoppelbart, der nicht gewachsen war seit draußen im Lager vor der Grauen Mauer. Zum erstenmal wieder erblickte sie den verhangenen Himmel von R’Frow, die orangenfarben-trübe Helligkeit, obwohl es Finstertag hätte sein müssen. Sie durchlebte wieder ihr einfältiges, animalisches Erschrecken: Sie hatten die Sonne bewegt. Und sie erinnerte sich an die samtweich grollende Stimme des Ged, an die Worte, die sie damals noch nicht verstanden hatte: Den Wechsel von Hell und Dunkel haben wir eurem Organismus angepaßt, sechzehn Stunden Licht und acht Stunden Dunkelheit.


    …damals noch nicht verstanden hatte. Damals noch nicht.


    Diese Mikrolebewesen vertrugen das Quomlicht nicht, weil sie nicht von Quom stammten, sondern – was kaum vorstellbar war – von einer anderen Welt weit draußen zwischen den Sternen. Aber die Menschen von Quom hatten sich ohne weiteres an sechzehn Stunden Helligkeit und acht Stunden Dunkelheit gewöhnt – so mühelos, wie sich die Kemburi an den Frühmorgen gewöhnte. Kemburis hielten sich bei Finstertag geschlossen, machten keinen Mucks bei Dunkelheit und Kälte… Den Wechsel von Hell und Dunkel haben wir eurem Organismus angepaßt, sechzehn Stunden Licht und acht Stunden Dunkelheit.


    Dieses Mikroleben war an andere Verhältnisse gewöhnt. Die Menschen waren…


    Sie verlor den Faden.


    Behutsam, als seien die Gedanken aus Glasschmelze und könnten durch ihre eigene Hitze und Feurigkeit verlaufen, rückte Ayrid von ihnen ab. Es war unmöglich. Dennoch, diese Art zu denken, die Gedanken logisch zu verknüpfen, das war Gedwissenschaft, und sie würde so nicht denken können, hätte Grax es ihr nicht beigebracht. Sie atmete tief ein. Es roch nach Rauch und Fäulnis, und der Regen, der kein Regen war, brachte feine körnige Asche herunter.


    Behutsam griff sie wieder nach der Glasschmelze.


    Die Geds wollten Dahar mitnehmen. Dahar, sie, Tey, Krijin, Ilabor und Lahab – die besten Köpfe in R’Frow. Doch selbst die besten Köpfe konnten sich nicht vorstellen, daß es etwas gab, worüber die Geds nicht Bescheid wußten. Hatten die Geds bereits gewußt, daß das unbekannte Mikroleben keine Quomsonne vertrug? Sie mußten es gewußt haben. Sie hatten gewußt, wie der menschliche Organismus funktioniert und welche Lichtverhältnisse zu ihm paßten…


    Sie hatten über den Zusammenhang zwischen menschlichem Organismus und Licht Bescheid gewußt. Schon vorher. Bevor sie Gelegenheit gehabt hatten, die Menschen in R’Frow zu studieren.


    Sie schloß die Augen, ihr war mit einemmal schwindlig. Die Geds wollten sechs Menschen in ihrem Sternenboot mitnehmen, wollten mit ihnen durch den Himmel zu anderen Welten segeln, mit Menschen, die dachten wie andere Menschen. Da draußen, weit weg von Quom, mußte es irgendwo andere Menschen geben, auf einer fernen Welt mit sechzehn Stunden Helligkeit und acht Stunden Dunkelheit. Nicht nur hier gab es Menschen, sondern auch da draußen irgendwo, unter einer anderen, freundlicheren Sonne… unter fremden Lichtverhältnissen. Aber nein, fremd waren die Lichtverhältnisse von Quom; der menschliche Organismus war eher an den anderen Rhythmus gewöhnt. Jeliten und Delysier waren es, die in der Fremde lebten, unter fremdem Licht…


    Es überstieg ihr Vorstellungsvermögen, es rann ihr durch die Finger. Die Idee war zu gewaltig. Ayrid spürte, wie ihr die Gedanken entglitten, wie sie in Zweifel und Fragen zerbröselten, dann teilte sich das Gestrüpp, und SaSa hockte sich zu ihr, das schwarze Haar um den Kopf geklebt, Talots Strähne in der Hand.


    »Fort«, sagte sie. »Der Krieger und der Bürger sind fort. Sind in der Mauer bei den Geds.«
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    Die Leitstelle flackerte im feurigen Schein der Wandschirme.


    Der künstliche Sprühregen hatte die lodernden Flammen zu einem unruhigen, züngelnden Feuer dämpfen können. Menschen, rußgeschwärzt und blutig, durchquerten das Blickfeld. Stücke verkohlten Fleisches fielen ins verdorrte Gras.


    Ein jelitischer Bürger schlich um die Ecke eines Gebäudes, stand mit gezücktem Messer über zwei reglosen Körpern, die bäuchlings dalagen. Vorsichtig, jeden Moment bereit, die Flucht zu ergreifen, drehte er einen der beiden Körper mit dem Fuß um. Der delysische Soldat starrte aus einem blicklosen Auge in die Kuppel; das andere hing an einem blutigen Fleischfetzen aus dem Kopf.


    Der Jelite starrte eine Weile auf die Leiche des Soldaten hinunter, machte keine Anstalten, sie zu berühren. Dann drehte er vorsichtig den anderen Körper um.


    Die Kriegerin gab noch Lebenszeichen von sich. Das Messer des Soldaten steckte ihr bis zum Heft im Bauch. Sie blickte dem Bürger ins Gesicht und dann an ihm vorbei in den Rauch und das Licht der Kuppel. Ihre Lippen bewegten sich wortlos. Dem herben Zug nach zu urteilen, der um ihren Mund lag, erteilte sie ihm einen Befehl.


    Rasch kniete sich der Bürger hin. Er zog ihr das Messer aus dem Leib, spuckte darauf und wartete; als sie hersah, schnitt er ihr die Kehle durch. Eine schreckliche Wunde klaffte auf. Schaumiges Blut sprudelte. Der Bürger fletschte grinsend die Zähne. Die Kriegerin starrte ihn an. Dann brach ihr Blick, und sie erschlaffte.


    Einer der Geds stöhnte, wie es nur Heranwachsende taten. Die anderen vier, obwohl sie sich genauso elend fühlten, rückten näher an ihn heran und versuchten, ihn zu beruhigen, doch sein Leib sträubte sich, dem Verstand zu gehorchen, und flüchtete sich in den genetischen Schock: eine intelligente Spezies, die ihresgleichen abschlachtete. Dieser moralisch und biologisch verwerfliche Tötungsakt fand nicht einmal zwischen Angehörigen verschiedener Pseudospezies statt: Hier hatte ein Jelite einen Jeliten getötet. Das Konstrukt der Pseudospezies war ein besserer Harnisch gewesen, als man gedacht hatte. Jetzt versagte er, und die genetische Abwehr – ebensosehr ein Überlebensmechanismus wie ein opponierter Daumen – reagierte spontan: eine intelligente Spezies, die ihresgleichen abschlachtete.


    Der junge Ged verlor die Kontrolle über seine Pheromondrüsen und erbrach einen Schwall von Gerüchen.


    »Signifikante Daten«, grollte das Bibliothekshirn mit samtweicher Stimme. »Signifikante Daten, Matrixebene.«
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    Ayrid griff schnell nach SaSas Hand, als befürchte sie, das Mädchen könne wieder im Gestrüpp verschwinden. Doch SaSa saß stumpfsinnig da, hielt immer noch Talots geknotete Strähne in der Hand, der weiße Tebel war rußverschmiert, eine zierliche Schulter ragte aus dem klaffenden Stoff.


    Es hatte aufgehört zu regnen.


    »SaSa, woher weißt du, daß Dahar und Lahab in der Mauer sind? Hast du gesehen, wie Grax sie da reingebracht hat?«


    »Ja.«


    »Hat Grax… Gewalt angewendet?«


    SaSa schüttelte den Kopf.


    »Wo sind sie in die Mauer rein? Wo die Geds ein- und ausgehen, an der Ostmauer?«


    Wieder schüttelte SaSa den Kopf. »Da wurde gekämpft.«


    »Wo denn?«


    »An derselben Stelle.«


    Ayrid überlegte. »Wo Grax und Dahar deinen Liebling in die Mauer geschafft haben? An derselben Stelle?«


    SaSa nickte.


    Ayrid berührte die nasse rote Haarsträhne in den Fingern des Mädchens. »Du mußt eine andere Botschaft überbringen, SaSa, für mich. Bitte, du mußt. Eine Botschaft für Jehanna.«


    »Nein.«


    »Was großzügig gewährt…«


    »Nein!« Die schwarzen Augen erwachten zu neuem Leben, sie glitzerten.


    Ayrid ballte die Faust um den Saum von SaSas Tebel, doch das Mädchen machte keine Anstalten zu fliehen. Mit welchen Worten konnte sie erreichen, daß SaSa sich überwand, mit welchen Worten Halt finden in der glitschigen Finsternis dieses kleinen Gemüts, so wie es ihr zuvor mit der abwegigen Eidesformel gelungen war? Ayrid überlegte fieberhaft, redete drauflos und wußte, daß sie das Falsche sagte: »Du wolltest für mich zu Dahar gehen. Er ist Krieger und hat dich als Hure benutzt. Wieso hast du mehr Angst vor einer Kriegerin, die niemals mit dir geschlafen hat, die dich nie mit Gewalt… SaSa, Dahar ist in Gefahr, so wie dein Liebling in Gefahr war. Er ist mein Liebling. Wenn du ihm hilfst, hilfst du auch mir!«


    Einen albernen Moment lang war ihr, als habe sie SaSa überzeugt. Irgend etwas regte sich hinter SaSas Augen, und SaSa blickte auf die Strähne in ihren Fingern, als sehe sie da etwas anderes. Wenn SaSa Jehanna holte…


    Doch als SaSa aufsah, waren ihre schwarzen Augen stumpf. Sie öffnete Finger um Finger Ayrids Faust und befreite ihren Tebel.


    »Dann hole ich deinen anderen Mann.«


    »Meinen anderen… SaSa, das kannst du nicht…«


    Doch SaSa war schon unterwegs und verschwand lautlos zwischen den Büschen.


    Kelovar. Sie konnte nur Kelovar gemeint haben. Sie hatte dem Gespräch mit Ondur gelauscht, hatte den beiden Delysiern gelauscht, bevor die Soldatin versucht hatte, den Gedstuhl zu zertrümmern, hatte seit Zehnzyklen dem Getuschel gelauscht – und hatte, was niemand für möglich gehalten hätte, sogar verstanden, was sie gehört hatte. Aber an Kelovar würde sie jetzt nicht herankönnen. Kelovar würde da sein, wo gekämpft wurde, an Khalids Seite, und SaSa würde sich nicht trauen…


    SaSa war in die Mauer gegangen. Zweimal.


    Ayrid preßte die Handteller zusammen. Sie konnte hier nicht sitzenbleiben und darauf warten, daß SaSa unverrichteter Dinge zurückkam. SaSa war zu klein, und was immer für Lichter in ihrem Gemüt flackerten, sie waren zu unstet, waren nicht mehr als ein befremdliches Wetterleuchten über einer öden und unbekannten Landschaft. Auf SaSa war kein Verlaß.


    Ayrid begann sich voranzuzerren, hielt sich hart am Rand des Pfads. Sie mußte auf eigene Faust in die Mauer.
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    »Das sind eure Lufttebel.«


    In dem kleinen, neugeschaffenen Raum in der Stadtmauer händigte Grax den beiden Jeliten rechteckige, klare Wroffscheiben aus, die etwa so groß waren wie ihre Handflächen. Dahar und Lahab nahmen sie verlegen entgegen.


    »Ihr legt sie hier an«, fuhr Grax fort. Die Scheiben waren flexibel und sehr dünn; als die beiden Menschen sie an die Brust drückten, wie Grax es ihnen vormachte, da paßten sie sich dem Körper an und blieben haften.


    »Jetzt drückt ihr unten auf die beiden Ecken, so… nein. Lahab, nimm diesen Finger und den Daumen. Der überzählige Finger darf keinerlei Kontakt haben.«


    Falls die Menschen den Wunsch äußerten, konnte man ihnen an Bord den fünften Finger immer noch amputieren – ein Wunsch, den Grax allerdings für äußerst unwahrscheinlich hielt. Die Aktivierung des Wroff hatte man so kompliziert gestaltet, um eine zufällige Auslösung des Vorgangs zu verhindern – eine reine Vorsichtsmaßnahme also. In der Schiffsatmosphäre konnten sich naturgemäß nur die Geds ohne Schutzanzüge aufhalten. Das würden die Menschen nur in ihren eigenen vier Wänden können. Sie würden sich schnell an das Fingerspiel gewöhnen. Dahar stellte sich bereits geschickter an als mancher Gedknirps.


    Grax roch sich selbst und sah in eine andere Richtung.


    Er hatte die Verbindung mit dem Bibliothekshirn unterbrochen und sich ausgebeten, sie nur im äußersten Notfall wiederaufzunehmen. Ihm fiel eine Geschichte ein, die er Dahar erzählt hätte, wenn Dahar nicht Dahar, sondern tatsächlich ein kleiner Ged gewesen wäre. Die Geschichte war eine erschreckende und lehrreiche Lektion, sie erzählte von einem Ged, der allein in der Schwärze des Alls schwebte, der als einziger überlebt hatte, und dessen Pheromone in der Einsamkeit alsbald versiegten – weil er der einzige war, der sie riechen konnte. Es gab keine Zuwendung, wo niemand das Bedürfnis roch. Und ohne Zuwendung ging die Realität verloren.


    Dahar würde niemals Pheromone riechen. Er würde nie die Trance der Einhelligkeit kennenlernen, nie in den harmonischen Chor der Zuwendung einstimmen können. Er besaß den ausgeprägtesten mathematisch-logischen Verstand, der Grax je untergekommen war, aber Dahar war kein Schüler, er war ein primitives Wesen, ein Tier im Grunde.


    Das Paradoxe gehörte zur Physik des Universums, zur Struktur der Gewißheit; es war rational. Aber das Paradoxe hatte nichts in der Struktur der Einhelligkeit und Harmonie zu suchen. Grax verfolgte, wie Dahar sich mit dem Wroff auseinandersetzte, und die Zuckungen und Verzerrungen in dem viel zu muskulösen und viel zu fleischigen Menschengesicht trieben ihm die eigene Scham in die Nase – er schämte sich, weil er den ebenso unrealistischen wie verwerflichen Wunsch verspürte, die Trance der Einheit mit einem Wesen zu teilen, dem er soviel beigebracht hatte und das so tief unter ihm stand.


    Er beobachtete, wie Dahar die Wroffscheibe neugierig in den Händen drehte, und begegnete den Augen dieses Wesens, die in einer unvorstellbaren Leere schwebten, einer Leere, die schwärzer war als die Schwärze des Alls.


    »Jetzt aber«, sagte Dahar, und seine Finger vollführten die ganze Folge von Manipulationen. Ausgehend von der Wroffscheibe auf seiner Brust begann sich der Anzug zu formen…

  


  
    


    62


    


    Ayrid, die verbissen den Pfad zur Mauer entlangkroch, wurde auf halbem Weg von einer allgegenwärtigen Finsternis überrascht: das war weder das schwindende Zwielicht, mit dem R’Frow den Abend vortäuschte, noch das düstere Grau, mit dem es die Nacht vorgaukelte, das war eine jähe, totale Schwärze, so tief wie in den fensterlosen Zimmern der Wohnhallen. Es gab keinen Widerschein an der Kuppel; der Regen mußte das Feuer gelöscht haben. Links von Ayrid bissen die glühenden Kreise der Unterrichtshalle scharfe, runde Scheiben aus der Schwärze. Irgendwo in ungewisser Entfernung stiegen Schreie in die Finsternis.


    Warum diese absolute Schwärze? Um dem Gemetzel ein Ende zu machen? Aber das Gemetzel wütete doch schon – seit wann denn? Zu lange jedenfalls; das Morden mußte seinen Höhepunkt längst überschritten haben. Warum also hatten die Geds das Licht erst jetzt ausgeschaltet? Oder war diese Schwärze auf etwas anderes zurückzuführen, vielleicht auf ein Versagen in der unvorstellbaren Lichtapparatur der Kuppel?


    Das pulsierende Bein trieb ihr Tränen in die Augen. Die Finsternis war undurchdringlich. Sie drückte die Wange auf das harte, verdorrte Gras.


    Wenn die Kuppel erloschen war, weil die Lichtapparatur nicht gegen große Feuer gewappnet war… wenn SaSa in die Mauer gekonnt hatte, weil die Versorgungsapparatur nicht gegen verrückte Einfälle gewappnet war… wenn das stimmte, dann… dann waren die Geds auch nicht unbesiegbar.


    Dann kehrte schlagartig das Licht zurück, aber ein anderes: ein unheimliches orangefarbenes Glühen, viel trüber als das Licht, das vorher geherrscht hatte, ein merkwürdig zähes Licht, zäh wie eine dicke Flüssigkeit. In diesem unwirklichen, geisterhaften Zwielicht wurde der Pfad zu einer orangefarbenen spiegelblanken Schlange. Bäume und Büsche sahen aus, als stünden sie am Grund eines vergifteten Sees.


    Stumpfe Windböen fuhren ihr ins Haar.


    Hinter sich hörte sie Schritte, und dann stand Kelovar über ihr, gefolgt von einem anderen Soldaten. Kelovars mächtige Hand umspannte SaSas dünnes Handgelenk, mit einem Ruck zog er das Mädchen heran. Sein Tebel und seine Beinkleider waren blutgetränkt. Ayrid half ihrem wehen Bein mit den Händen nach und setzte sich auf.


    »Ayrid«, sagte Kelovar tonlos; er ließ SaSa nicht los. Seine Augen wirkten heller denn je in dem rauchgeschwärzten Gesicht, wie Lichtscherben. Seine angespannte Ausdruckslosigkeit verriet Ayrid, wie gefährlich er war. Um das zu tun, was immer er getan hatte, hatte er nicht nachdenken dürfen, und sein Gesicht zeugte von der gedankenlosen Leere des puren Tatmenschen. Ayrid hätte sich nicht gewundert, wenn er sie jetzt umgebracht hätte, anstatt ihr zu helfen. Egal, was er tat, er würde sich nicht viel dabei denken. Hatte Ondur nicht irgendwelche Drogen erwähnt, mit denen die Soldaten sich vor dem Gemetzel abstumpften?


    Sie schauderte innerlich. Ihre Stimme durfte jetzt nicht zaghaft klingen. Jedes Anzeichen von Schwäche konnte tödlich sein. Sie mußte so stark klingen wie die Ayrid, an die er sich zu erinnern glaubte und von der Arwa gesprochen hatte, wie die Ayrid, der niemand ein Haar krümmen durfte.


    »Laß SaSa laufen, Kelovar.«


    Er schmiß SaSas Arm hinter sich, wie einen Kieselstein; das Mädchen ging dabei zu Boden. Ayrid bemerkte die rote Haarsträhne in SaSas Hand. Hatte Kelovar verstanden, was es damit auf sich hatte? Der andere Soldat sah auf SaSa hinunter, setzte einen Fuß vor, warf einen Blick auf Kelovar und blieb, wo er war. Bevor SaSa seitwärts ins Gebüsch schlüpfte, erhaschte Ayrid noch einen Blick in ihr Gesicht – blankes Entsetzen stand darin.


    »Du hattest recht«, sagte Ayrid so standhaft wie sie nur konnte. Wo war das nächste Wroffohr versteckt? Lauschten die Geds? »Ich bin jetzt überzeugt, daß du die Geds richtig eingeschätzt hast – und zwar aus Gründen, von denen du noch keine Ahnung hast.«


    »Was für Gründe?« sagte Kelovar immer noch tonlos.


    Ayrid zwang sich, nicht auf sein blutiges Messer zu blicken. Wie viele? Jehanna? Auch sein Haar war blutverklebt, und die Windböen trieben ihr launisches Spiel mit den steifen Strähnen, die ihm auf die Schulter hingen.


    »Du hast gehört, was die Geds gesagt haben. Sie haben angeblich ein Mittel gegen die Hautkrankheit gefunden. Aber seit Zehnzyklen bin ich mit Grax in der Unterrichtshalle gewesen. Ich weiß, daß sie das schon vorher gewußt haben – daß sie uns das nur verheimlicht haben.«


    Irgend etwas flackerte hinter seinen Augen. »Warum?«


    »Um einen Grund zu haben, Menschen einzusperren.«


    »Wir waren von Anfang an hier eingesperrt.«


    Sie erinnerte sich mit beißender Schärfe an seine Worte an jenem ersten Tag in R’Frow: Wie hoch ist diese Mauer, zehnmal so hoch wie ein Mann? Dicht an der Mauer stehen Bäume. Wenn wir wollen, können wir hier raus.


    »Aber nicht so, Kelovar! Die Menschen in der Mauer sind da eingepfercht und werden… gefoltert. Delysier, Soldaten – wie viele von Khalids Soldaten sind in der Mauer verschwunden?«


    »Khalids Soldaten sind jetzt meine Soldaten«, sagte Kelovar noch eine Spur hitziger, und der Mann hinter ihm grinste plötzlich. Ayrid blickte wider Willen auf Kelovars Messer und wehrte eine Welle von Ekel zurück. Aber vielleicht war Khalid im Kampf gefallen. Vielleicht.


    »Gut. Wie viele von deinen Soldaten sind in der Mauer verschwunden? Und wie gut kannst du sie jetzt brauchen?«


    Sie sah, wie er überlegte.


    »Kelovar. Wer hat gesiegt?«


    »Waffenstillstand.«


    »Und wer hat damit…«


    »Sie untereinander. Bürger gegen Krieger.« Er sagte das fast genüßlich. »Da konnten wir nicht zusehen.«


    »In der Mauer sind Soldaten… deine Soldaten. Ich kann dir helfen, sie zu befreien.«


    »Wie?«


    Sie durfte ihm nicht zuviel erzählen. Er ekelte sie an, machte ihr Angst, verwirrte sie, und sie würde hart mit ihm verhandeln, aber ohne den Bogen zu überspannen. »Die Geds werden mich in die Mauer lassen.«


    »Wieso?«


    »Ich habe mit ihnen zusammengearbeitet. Es gibt eine Losung für uns – für die, die in der Unterrichtshalle geblieben sind. Für Lahab, Dahar und mich. Ich kann rein, soviel steht fest.«


    Er sagte rasch: »Und die beiden Jeliten?«


    »Die sind schon drin. Bei… Lahab hält zu den jelitischen Soldaten. Sie wollen sie da rausholen.«


    »Du hast nicht nur mit den Geds zusammengearbeitet, sondern auch mit ihnen, richtig, Ayrid? Mit den beiden Jeliten. Mit dem ersten Stellvertreter Belasirs. Man hat ihn überhaupt nicht degradiert, hab ich recht? Man wollte uns nur irreführen. Und du hast ihm geholfen.«


    Jetzt hieß es aufpassen. Ondur. Wenn Ondur tatsächlich zu Kelovar gegangen war… es reichte schon, wenn sie Karim eingeweiht hatte… War Ondur soviel Zeit geblieben? Vielleicht tat sie ihr Unrecht.


    Ayrid zwang sich, Kelovar in die Augen zu sehen. »Jela geholfen, nein. Ich habe mit Grax gearbeitet. Und das heißt, ich kann in die Mauer. Willst du nun deine Soldaten befreien, Kelovar? Willst du in die Mauer?«


    »Sag erst, warum du das tust.«


    Sie erinnerte sich, wie er mit dem Stiefel in ihre erste bescheidene Erfindung getrampelt war, erinnerte sich seiner Eifersucht, seines Spotts, und machte sich verwundert klar, daß in diesem waghalsigen Spiel die Wahrheit durchaus ihren Platz hatte – eine Wahrheit, die Kelovar gefallen würde. »Die Geds haben mich betrogen. Sie haben uns unterrichtet, aber sie haben uns nicht die Wahrheit gesagt, sie wollten uns nur locken, wollten nur, daß wir ihnen vertrauen, um im passenden Moment Gefangene zu machen und sie zu quälen, während andere… Kelovar, sie wollen Menschen mitnehmen, sie wollen sie mitnehmen in dem Sternenboot, mit dem sie nach Quom gekommen sind, und ich glaube, ich weiß auch, warum…« Ayrid schwankte unwillkürlich. Dahar, der schon wieder in einen Verrat hineinschlitterte. Sie hielt den Atem an; sie hatte sich keine Blöße geben wollen vor Kelovar, hatte nicht die kleinste Schwäche zeigen wollen.


    Kelovars Züge nahmen einen anderen Ausdruck an. Er wandte sich mit knappen Worten an den Soldaten, der sich daraufhin sofort entfernte. Er hockte sich neben Ayrid auf die Fersen, streckte eine Hand aus und berührte ihre Wange. Seine Finger fühlten sich klebrig an, doch sie waren zärtlich.


    Irrtum – sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Er mochte sie schwach, hatte sie immer am liebsten schwach gesehen. Und in dem Zerrbild, das R’Frow aus ihm gemacht hatte, hauste immer noch ein zärtliches Gefühl für ihre Schwäche – eine grausige, durstige Zärtlichkeit, die sich an ihrer Schwäche labte. Ayrid fröstelte.


    »Niemand wird dich irgendwohin mitnehmen, Ayrid.«


    Er stank nach Asche und Blut. Sie zwang sich wieder, ihm offen in die Augen zu sehen. »Trägst du mich zur Mauer, Kelovar? Ich kann nicht laufen. Und ich bin wehrlos.«


    »Warum willst du in die Mauer?«


    »Um mich für die grausamen Lügen zu rächen. Und du kannst deine Soldaten befreien. Ein… Handel.«


    »Nein. Ein Pakt.«


    Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ja. Ein Pakt.« Wie der Krihundspakt.


    »Hab ich es nicht gesagt? Du bist und bleibst eine Delysierin. Ich hab das Karim und Arwa gesagt – allen hab ich das gesagt.« Er nahm sie nicht in die Arme. Statt dessen brachte er sein Gesicht ganz nahe an das ihre heran, nicht, um sie zu küssen, sondern um sie mit seinem Blick zu durchbohren. Ayrid konnte nicht wegsehen. Orangefarbene Lichtreflexe glitten über die obere Hälfte der wasserhellen Augen, gefolgt von den Spiegelbildern der Zweige, die in den unnatürlichen Böen nicht zur Ruhe kamen. Eine Handbreit vor ihrem Gesicht lächelte er, ein huldvolles Lächeln, ein schrecklicher Zug in dem rauchgeschwärzten, blutverschmierten Gesicht. »Ich hab es Karim gesagt…«


    »Keine Bewegung!« rief eine Stimme.


    Ayrid bemerkte, wie Kelovar sich versteifte, nach der Waffe greifen wollte, den Reflex unterdrückte. Wut straffte sein Gesicht. Ayrid ruckte mit dem Oberkörper zur Seite, damit sie an Kelovar vorbeisehen konnte; sie sah, warum er stillhielt: zweierlei saß ihm im Nacken, eine Messerspitze und ein roter Betäubungslappen.


    »Vergewaltigung oder Liebe?« sagte Jehanna.


    Ayrid starrte sie an.


    »Was ist es diesmal, Ayrid? Die da« – Jehanna meinte SaSa, und obwohl ihre Stimme flackerte, schwankten ihre Hände keinen Augenblick – »faselt von Vergewaltigung. Aber das sieht mir nicht danach aus. Das heißt also, du kannst, wenn du willst – in die Mauer, meine ich. Und ich dachte schon… Wenn er dich vergewaltigen wollte, mache ich kurzen Prozeß mit ihm, und du bringst mich zu Talot. Wenn er dein Liebhaber ist, machst du dasselbe – oder er stirbt. Was ist nun?«


    Ayrid sah SaSa an der anderen Seite des Pfads kauern. Das Entsetzen in SaSas Gesicht, bevor sie auf und davon war, hatte also ihr, Ayrid, gegolten. Um Dahar zu retten, hatte sie Jehanna nicht holen wollen, doch als sie Ayrid in Gefahr glaubte, da hatte sie verzweifelt nach der verhaßten Kriegerin gesucht.


    Und hatte dadurch alles zerstört.


    Jehanna wiederholte: »Liebe oder Vergewaltigung?«


    Ayrid begegnete Kelovars Augen. Sie brauchte ihn nicht mehr, um zur Mauer zu gelangen. Jehanna konnte sie tragen, Jehanna konnte kämpfen, mit ihr ins Geschäft zu kommen, war nicht das Problem. Nur der Preis war ein anderer. Sie war jetzt nicht mehr auf ihn angewiesen.


    Ayrid schloß die Augen, damit sie sein Gesicht nicht sehen mußte.


    »Liebe«, sagte sie, und Jehanna preßte Kelovar den Betäubungslappen ins Genick.
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    Der armlose Knirps auf der Insel setzte sich wieder in Bewegung. Er nahm die Sonde zwischen die schmutzigen Füße und zerrte daran. Die Sonde gab nach. Der Knirps lachte, und seine schwarzen Augen glänzten. Der Alte hörte auf, sich zu wiegen, sein Singsang verstummte. »Geh fort!« schrie er. Der Kleine ignorierte ihn.


    »Kein Respekt!« schimpfte der Alte, grapschte einen Kieselstein vom Boden und warf nach dem lausigen Störenfried. Er verfehlte ihn. Die Stimme draußen, außerhalb des Wracks, rief wieder: »Ali!« Der Kleine quietschte vor Vergnügen, ließ die Sonde fahren und sprang auf die Füße. Als er durch die Tür verschwand, hatte der Alte Tränen in den Augen.


    »Sie spotten und machen alles kaputt. Alles, was noch funktioniert. Alles, was ich mit meinen Händen gerettet hab… Ihre Väter waren nicht so, mein Sohn war nicht so – er war ein gescheiter Junge, brillant war er…« Er mußte husten, krümmte sich, hustete, schlug die Arme um den Leib, krümmte sich tiefer und hustete und hustete. Die Sonde schwebte an die Apparate und Maschinen heran und begann sie aus allernächster Nähe zu inspizieren.


    »Mein Sohn«, keuchte der Alte, als er wieder Luft bekam. »Sie haben sich das Landeboot genommen, haben es repariert und sind damit zum Kontinent, weil sie dachten, die Erschütterung des Starts würde endlich dieses verfluchte Stasisfeld knacken. Bei Gravitation wäre es instabil, hat er gesagt. Habt ihr meinen Sohn gesehen, auf dem Kontinent? Er ist unübersehbar. Ein Riese unter den anderen, gescheit, brillant; er hat mir die Stasisgleichungen gezeigt. Nicht wie diese Lümmels heutzutage, nicht wie sie, nein, nein.«


    Er sog die Wangen einwärts. Die Sonde beendete ihre Nahinspektion, zog sich zurück, bis sie auf Armeslänge von dem alten Gesicht entfernt war. Die Wangen bebten noch, als er sie losließ.


    »Die Gleichungen waren falsch«, sagte er. »Die Erschütterung war zu schwach. Die Sta…«


    Die bebenden Wangen gefroren.
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    In dem Raum, aus dem Grax zu Lehrzwecken eine Luftschleuse gemacht hatte, verfolgten Dahar und Lahab, wie sich die klare, nahezu unsichtbare Schicht auf ihrem Körper ausbreitete, sie war völlig flexibel und blieb am Hals offen; fehlte noch der Wroffhelm, damit aus dem Harnisch ein Lufttebel wurde. Im Kragen des glasklaren Helms saßen all die winzigen, teils mathematisch-logischen, teils semiorganischen Aggregate, die dafür sorgten, daß im Anzug menschliche Lebensbedingungen herrschten. Die einen hielten beliebig lange eine Atmosphäre aufrecht, die so zusammengesetzt war wie im Augenblick vor der Versiegelung, absorbierten also ständig die ausgeatmeten Gase, um die verbrauchten zu ersetzen; andere Aggregate regelten die Temperatur, andere den Druck und wieder andere waren zuständig für die Kommunikation mit dem Bibliothekshirn.


    Eine unbeschränkte Kommunikation war mit den Menschenhelmen natürlich nicht möglich.


    Dahar tastete vergeblich nach seinem Messer; er konnte es nicht ziehen. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du Sachen aus deinem Lufttebel genommen hast«, sagte er zu Grax. »Aber wenn etwas von innen nach außen kann…«


    »Nichts im Zustand der Materie kann den Lufttebel durchdringen. Aber du kannst dir Wrofftaschen machen, in die du von außen hineinfassen kannst.«


    »Machen? Haben denn die Lufttebel keine Taschen?«


    »Nein. Du mußt noch mal von vorne anfangen, wenn du an deine Waffen kommen willst. Um den Lufttebel zu entfernen, brauchst du ein anderes Fingerspiel. So, siehst du? Nein, Lahab, du hast nicht aufgepaßt. Am besten, du singst in Harmonie mit Dahar.«


    Lahab blickte auf seine schwerfällige und bedächtige Art von Grax zu Dahar. Dahar meisterte die Abfolge von Fingerstellungen; das Wroff floß in die dünne Brustplatte zurück. »Alles, was recht ist…«, murmelte Dahar.


    »Das ist nicht schwer zu verstehen«, sagte Grax. »Was sich da tut, ist etwas Logisches, Dahar. Wenn du willst, kann ich es dir erklären, später, wenn mehr Zeit ist.« Die samtweich grollende Stimme des Ged klang so unbeteiligt wie immer. Und Dahars Nase war nicht fein genug für Graxens Pheromone.


    »Zeig mir, wie man die Taschen macht.«


    Lahab stand nur da, hielt seine Wroffscheibe ein wenig vom Körper ab und wartete. Dahar nahm die Waffen aus seinem Gürtel, legte sie auf den Boden und begann wieder, das Wroff zu aktivieren. Grax sah, wie die langen, unförmigen Menschenfinger zitterten.


    »Zeig mir, was ich machen muß.«


    »Im Schiff brauchst du keine Waffen. Du brauchst keine Taschen für deine Waffen, Dahar.«


    Dahar schwieg. Er war ganz in das komplizierte Fingerspiel vertieft, das Grax ihn gelehrt hatte; Lernen war für ein primitives Wesen wie Dahar die einzige Möglichkeit, an der Einheit zu partizipieren.


    Grax machte ihm das neue Fingerspiel vor, mit dem sich Taschen erzeugen ließen, die von außen zugänglich waren, und Dahar drehte sich so, daß Lahab ihm zusehen konnte, als er den Ablauf wiederholte.
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    Als die Wirkung des Betäubungslappens nachließ, schlug Kelovar die Augen auf. Jehanna hatte ihm die Handgelenke an die Fußknöchel gefesselt. SaSa kauerte neben Ayrid, und Kelovars Blick schleppte sich von einer Frau zur anderen. Die Kuppel überschwemmte alles mit ihrem zähen, trüben Licht, badete sie alle vier in dieses geisterhafte Orange und schickte schemenhafte Spiegelbilder in den Wroffpfad, der nie zuvor gespiegelt hatte.


    »Hör zu, Delysier«, sagte Jehanna. »Wir gehen in die Stadtmauer, und dein Liebchen da« – sie deutete mit einem Nicken zu Ayrid hinüber –, »das wirst du tragen, verstanden. Damit ich die Hände frei hab zum Kämpfen. Deine Waffen hab ich. Und komm ja nicht auf die Idee, Ayrid fallenzulassen, um dich mit mir anzulegen; du stirbst, noch ehe sie am Boden ist.«


    Kelovar sagte nichts. Sein Blick kroch immer noch von einer Frau zur anderen, von einer zur anderen.


    »Kelovar«, sagte Ayrid, »ich kann nichts dafür.«


    »Sei still«, sagte Jehanna. »Binde ihn los! Zieh an dem Ende da – nein, an dem da!«


    Ayrid tat, was Jehanna wollte. Frei, Kelovar war frei und griff nicht an. Er stand auf und blickte von Ayrid zu Jehanna.


    »Trag sie jetzt zur Mauer«, sagte Jehanna. Sie hielt Kugelrohr und Hitzeschleuder im Anschlag. Er bückte sich und hob Ayrid auf.


    Der Blutgeruch, der ihm anhaftete, war überwältigend. Ayrid kämpfte ihren Ekel nieder. Gleich würde er sie fallenlassen, und Jehanna würde ihn töten. Oder seine Soldaten würden kommen, um zu sehen, wo ihr Kommandant blieb. Doch nichts dergleichen geschah. Kelovar machte sich auf den Weg, Jehanna blieb hinter ihnen. Er hatte noch kein Wort gesagt. Ayrid las nicht einmal verhaltene Wut in seinen Zügen, sein Gesicht war wie versteinert, die blassen Augen waren ausdruckslos.


    Er begriff nicht, was geschah.


    Wie sollte er auch? Sie, Jehanna, SaSa – wie sollte er wissen, was in jedem einzelnen von ihnen vorging, warum sie sich so und nicht anders verhielten? Hätte Jehanna ihn getötet, das hätte er verstanden. Doch das hier? Nein – das verstand er ebensowenig wie den ganzen Krimskrams am Boden in Ayrids früherem Zimmer. Er wollte das alles auch gar nicht verstehen.


    Dennoch ging er vorsichtig mit ihr um, hielt sie so, daß das wehe Bein möglichst wenig Erschütterungen mitbekam, und diese Rücksicht fand sie verblüffend. War es Rücksicht? Sie wußte nicht, was es war.


    Sie wußte überhaupt nichts mehr. Ihre Hand vergewisserte sich des Gedkästchens in ihrem Tebel.


    Die Mauer. Sie näherten sich der Mauer.
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    »Signifikante Daten, Matrixebene«, wiederholte das Bibliothekshirn. »Hier ist eine Lösung des Zentralen Widerspruchs. Hier ist eine Lösung des Zentralen Widerspruchs.«


    Zwölf Geds, die gegen den Bioschock ankämpften, versuchten trotz des Wehgeschreis ihrer Pheromone zuzuhören.


    »Der Zentrale Widerspruch.


    Schattenseite: Spezies, die interne Gewalt verüben, erreichen nicht die Technologie der interstellaren Raumfahrt. Ihre große genetische Variationsbreite führt zwar zu einer rasanten Evolution, aber auch dazu, daß die interne Gewalt die Phase der einfachen natürlichen Auslese überdauert. Sie vernichten ihren Planeten, bevor sie ihn verlassen können.


    Sonnenseite: Die Menschen haben die Technologie der interstellaren Raumfahrt erreicht. Sie zeigen eine große genetische Variationsbreite. Sie verüben interne Gewalt. Sie haben ihren Planeten nicht vernichtet, bevor sie ihn verlassen konnten.«


    Bis hierher hatte die samtweich grollende Stimme des Bibliothekshirns analytisch-vorbehaltlos geklungen; als sie fortfuhr, klang sie hypothetisch-abwägend – doch die grammatischen Verbindungen sprachen eher für eine wilde Spekulation, die alle Vernunft in den Wind schlug.


    »Unter entsprechenden Bedingungen kann die Evolution einen Nachteil in einen Vorteil verkehren. Es muß eine bestimmte Eigenheit menschlicher Gewalttätigkeit geben, die sich nur bei den Menschen findet. Es muß eine bestimmte Eigenheit menschlicher Gewalttätigkeit geben, die förderlich ist für den menschlichen Fortschritt, und zwar auch nach der Phase der einfachen natürlichen Auslese.«


    Das Bibliothekshirn, ausgestattet mit den Denkstrukturen der Geds, machte eine Pause. Dann wiederholte es seine Auffassung über das, was sein mußte – diesmal in der Diktion mathematisch-logischer Gewißheit.
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    Lahab und Dahar standen bis zum Nacken in Wroff gehüllt. Dahar setzte sich die Spitze des Gedmessers auf die Brust, drückte erst ganz vorsichtig zu, dann immer weniger vorsichtig; Wroff wehrte Wroff mühelos ab.


    Die Neigung zur Gewalt läßt ihm keine Ruhe, trotz seiner mathematisch-logischen Begabung. Grax stieg seine eigene Verbitterung in die Nase, als er den beiden ihre Helme aushändigte.


    Lahab hielt den seinen in Augenhöhe und spähte durch das klare Wroff wie durch eine riesige Linse. Dahar befingerte das Innere des Helmkragens, in dem sich die mathematisch-logisch-organischen Aggregate des Lebenserhaltungssystems verbargen – nicht einmal dem Bibliothekshirn war es gelungen, Natur und Funktionsweise dieses Systems auf angemessene Weise in die Menschensprache zu übertragen.


    Vielleicht gelang es Dahar.


    »Helme aufsetzen«, grollte Grax so barsch, daß selbst Lahab aufmerkte.


    Dahar sagte leise: »Ist was mit deiner Harmonie, Grax?«


    »Setz deinen Helm auf«, sagte Grax.


    Beide verhielten sich eben linkisch, steckten mehr den Kopf in den Helm, als daß sie sich den Helm über den Kopf stülpten. Der Helmkragen versiegelte sich hermetisch mit dem Anzug, und über Lahabs ansonsten stoisches Gesicht flackerte panische Angst. Dahar betastete die nahezu unsichtbare Oberfläche des Helms, und das Gesicht, das er dabei machte, rief in Grax plötzlich eine Erinnerung wach: damals im Unterricht, als Dahar ins Vergrößerungsgerät geblickt und zum erstenmal menschliche Zellen gesehen hatte, da hatte er die gleiche Grimasse gezogen.


    »Ihr könnt mich hören«, sagte Grax. Beide sahen ziemlich verdutzt aus, als sie die Stimme im Helm hörten. »Diese Helme lassen eine räumlich beschränkte Unterhaltung zu; das heißt, ihr könnt euch unterhalten, solange ihr im selben Raum seid.«


    »Diese Helme? Gibt es denn welche, mit denen man durch Wände sprechen kann?«


    Es gab kein Bibliothekshirn, das ihm raten konnte, wieviel er erzählen sollte; und er würde die Verbindung nicht wieder herstellen. Nicht, bis er das Schändliche getan hatte, das er, wie er wußte, nicht würde lassen können.


    »Ja. Es gibt Helme, mit denen man sich durch Wände hindurch unterhalten kann.«


    »Kann dein Helm durch Wände sprechen?«


    »Jetzt nicht«, sagte Grax, und wußte, daß einem Ged der Beigeruch der Antwort nicht entgangen wäre. Ein Ged hätte sofort Bescheid gewußt. Dahar merkte nichts. Dahar war kein Ged.


    »Behaltet die Helme auf. Ich werde die Quomluft in diesem Raum gegen Luft auswechseln, wie sie fast überall im Sternenboot herrscht.«


    »Jetzt?« sagte Lahab nervös. Dahar trat näher an ihn heran. Grax bemerkte diese Zuwendung – fast wie ein Ged, redete er sich ein, und ihm war, als müsse er an den widerwärtigen Pheromonen seines Selbstekels ersticken. Er strich über einen vertieften Wandausschnitt. In Bauchhöhe stülpte sich ein Bord aus dem Wroff. Er setzte seine Finger darauf und ließ sie tanzen. Mit einem feinen Rauschen wurde die Quomluft abgesaugt und durch richtige, gute, frische Luft ersetzt.
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    »…und Kleinwuchs«, beendete das Bibliothekshirn die Liste von Beispielen biologischer Nachteile, die sich in biologische Vorteile verkehrt hatten. Die Wandschirme waren abgeschaltet. Drei Geds krümmten sich in einer Wolke übelriechender Schockpheromone; zwei andere erholten sich bereits.


    »Nur sechsundzwanzig der sechshundert Menschen in R’Frow haben auf die mathematisch-logische Wissenschaft angesprochen. Vermutlich ist auch bei Menschen im Stadium der interstellaren Raumfahrt der Anteil solcher Hirne an der Gesamtpopulation nicht größer. Er ist eher kleiner, da diese genetisch exzentrischen Hirne – wie in R’Frow – eher Opfer als Quelle interner Gewalt sind.


    Dennoch betreiben die Menschen interstellare Raumfahrt. Das ist nur dadurch zu erklären, daß sich interne Gewalt in einen evolutionären Vorteil verkehrt hat. Und dieser Vorteil muß mehr als eine bloße Homöostase bewirken. Bei der genetischen Variabilität dieser Spezies muß er die unwiederbringlichen Verluste an genetischer Intelligenz wettmachen.


    Nun zu den Gleichungen…«
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    »Hier ist kein Eingang«, knurrte Kelovar. »Der Eingang für die Geds liegt in der Ostmauer.«


    Ayrid konnte Jehanna nicht hören, so leise bewegte sich die Kriegerin. Doch wenn sie den Kopf reckte und an Kelovar vorbeisah, war Jehanna da. Kelovar stand so nahe an der Mauer, daß Ayrid nur den Arm auszustrecken brauchte, um das Wroff zu berühren, aber um nichts in der Welt wollte sie ihre Finger noch einmal an die schwache, elektromagnetische Vibration legen.


    Sie zog das dunkelgraue Kästchen aus dem Tebel, das aussah wie ein Vergrößerungsgerät und keines war.


    Kelovar erstarrte, bis er sah, daß es keine Waffe war. Es erinnerte ihn offenbar an gar nichts – aber SaSa erkannte es wieder. Aus dem Augenwinkel sah Ayrid sie hinter einem Baum kauern, das winzige Mädchen hatte den Blick auf das Kästchen geheftet – und dann entgleiste das kleine weiße Gesicht, zersplitterte. Irgendwo hinter ihrem verstörten Schweigen wurde SaSa von dunklen Erinnerungen heimgesucht, die Ayrid verschlossen waren, Erinnerungen, die der Anblick des Gedkästchens auslöste. Und SaSa schien alles noch einmal zu durchleben.


    »SaSa«, sagte Ayrid sanft, »geh dich verstecken, lauf zur Unterrichtshalle und geh in mein Zimmer, da passiert dir nichts… Hier wird es Tote geben, SaSa.«


    Kelovar grunzte leise. SaSas Blick hing an dem Kästchen, sie kam nicht hinter dem Baum hervor, und es gab nichts, was Ayrid jetzt noch für sie tun konnte. Die Zeit drängte – die Zeit drängte immer! – und Kelovar konnte sie jeden Moment… Ayrid riß sich von dem zerquälten Kindergesicht los und heftete den Blick auf die Mauer. Sie spreizte alle zehn Finger um das Wroffkästchen, um möglichst viel von seiner Oberfläche abzudecken, und drückte kräftig zu.


    Die Mauer spielte verrückt. In ihrer vollen Höhe und zwanzig Schritt weit zu beiden Seiten erschauerte das Wroff, warf Wellen und tat Löcher auf, scharenweise Löcher, alle kreisrund, die wahllos vergingen und kamen, das Wroff schien regelrecht zu gären. Ein schrilles Geräusch zerschnitt die Luft, darunter plötzlich eine gedämpfte Kakophonie menschlicher Schreie von jenseits der Löcher. SaSa stimmte einen hohen, kindlichen Klageschrei an, der fast verlorenging in dem Inferno, doch Kelovar schwieg. Ayrid spürte seinen kraftvollen Körper erschaudern, dann wurden seine Muskeln hart.


    Sie nahm eine Hand von dem Kästchen fort. Die Anzahl der Löcher ging auf die Hälfte zurück. Dafür wurden sie größer, kamen und vergingen aber in noch rascherer Folge als zuvor. Verzweifelt drückte Ayrid an dem Kästchen herum, mit dem Daumen auf der Oberseite, mit den anderen Fingern auf der Rückseite. Die Löcher stürzten aufeinander zu und bildeten in Mannshöhe eine gezackte Öffnung, deren Kanten waberten und schlierten. Ayrid probierte andere Druckstellen, Jehanna rief etwas, und das geifernde Maul rutschte nach oben fort.


    Mit zitternden Fingern versuchte Ayrid umzukehren, was sie soeben getan hatte, und tatsächlich rutschte das Maul auf den Boden herab, wo es mit wabernden Zacken verweilte.


    Wieder rief Jehanna. Doch Kelovar rührte sich nicht von der Stelle. Sein Körper hatte sich weiter verhärtet, die Arme schienen versteinert. Ayrid warf einen Blick in sein Gesicht; es war so weiß wie das des Barbaren, und die wasserhellen Augen sahen stumpfer aus, als SaSas Augen es je getan hatten.


    »Kelovar! Los, worauf wartest du noch?«


    Er rührte sich nicht. Er schien vergessen zu haben, daß er jemanden auf den Armen trug. Selbst als Jehanna ihm die Hitzeschleuder an die Schläfe setzte, rührte er sich nicht.


    Er weigerte sich zu glauben, was er sah. Es überstieg sein Vorstellungsvermögen. So etwas gab es einfach nicht. Es war nicht da.


    Jehanna hielt die Waffe auf ihn gerichtet, während sie sich Schulter voran an ihm vorbeidrängte und in das Loch stieg. Ayrid gewahrte den winzigen Augenblick in Jehannas Gesicht, da die Kriegerin abdrücken wollte. Es gab jetzt keinen Grund mehr, den Delysier zu schonen. Doch dann, als das grelle Alarmgeräusch unter dem markerschütternden Schrei eines Menschen verblaßte, kehrte sie ihnen den Rücken zu und stürzte sich in die geifernde Mauer.


    »Nein«, flüsterte Kelovar heiser.


    »Laß mich runter!« sagte Ayrid. Sie wand sich in seinen Armen, konnte aber den versteinerten Griff nicht aufbrechen.


    Das Loch wurde kleiner.


    Ayrid stemmte sich von ihm ab, versuchte sich abzuwälzen. Doch Kelovar mußte dasselbe gesehen haben wie sie: Menschen in durchsichtigen Käfigen, nur flüchtig zu erkennen gewesen durch das schrumpfende Loch in der Mauer. Sie spürte den Ruck, der durch seinen Körper ging. Er weiß, was Qualen sind, fuhr es ihr durch den Kopf. Kelovar duckte sich und war mit einem Satz durch das Maul, knapp bevor es zuschnappte.
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    »… Ende der Gleichungen.«


    Das Bibliothekshirn wechselte die Diktion; eben hatte es Gewißheiten vermittelt, jetzt versuchte es die Fakten in einen wahrscheinlichen Zusammenhang zu bringen.


    »Erste Hypothese: Als wir R’Frow gebaut haben, waren wir der Meinung, interne Gewalt schließe jedwedes Zugehörigkeitsgefühl zur Spezies aus. Dennoch haben Menschen in R’Frow zeitweise kooperiert; dennoch haben Menschen in R’Frow zeitweise in Harmonie gesungen.


    Zweite Hypothese: Wir waren der Meinung, die Menschen würden die Gruppen, die sie ›Jeliten‹ und ›Delysier‹ nennen, für richtige Spezies halten. Dennoch haben Menschen Angehörige ihrer eigenen vermeintlichen Spezies getötet.


    Dritte Hypothese: Die Menschen verhalten sich wie Angehörige dieser Pseudospezies. Dennoch sind diese Pseudospezies keine verläßlichen Konstanten.«


    Es entstand eine lange Pause. Die Geds, die zuhörten – nicht alle waren dazu imstande, die einen standen noch unter Schock, andere kümmerten sich um die Geschockten und wieder andere rangen mit ihrem genetisch bedingten Ekel – fanden, daß das Bibliothekshirn noch nie eine so lange Pause eingelegt hatte. Es war dabei, die Fakten in einen radikal neuen Zusammenhang zu bringen, womit es hart an die Grenzen seiner Fähigkeiten stieß.


    »Die Menschen verhalten sich wie Angehörige dieser Pseudospezies, aber diese Pseudospezies sind keine verläßlichen Konstanten. So hat die Jelitin SaSa dem Riesen geholfen, der nicht ihrer Pseudospezies angehörte. Die Delysierin Ayrid hat der Jelitin SaSa und dem Riesen geholfen. Die Jelitin Belasir hat dem Delysier Khalid geholfen, einen Jeliten zu töten, mit dem sie in Harmonie gesungen hatte. Die Jelitin Jehanna hat Gewalt unterbunden, die die Jeliten Salah und Mahjoub an der Delysierin Ayrid verübten. Der Delysier Kelovar hat auf Geheiß der Jelitin Belasir Gewalt an diesen beiden Jeliten verübt. Der Jelite Dahar hat der Delysierin Ayrid und der Jelitin SaSa medizinischen Beistand geleistet. Die Jeliten Dahar und Lahab haben in der Unterrichtshalle mit den Delysiern Tey, Krijin, Ilabor und Ayrid in Harmonie gesungen. Der Delysier Khalid…«
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    Grax beobachtete Dahar und Lahab. Lahab gab einen leisen Laut des Schreckens von sich, und Dahar reagierte mit barschen Worten. Lahab nickte und hielt den Mund. Dahars Worte hatten weder Ermutigung noch Trost gespendet.


    Jeder einzelne von ihnen war kaum mehr als ein Tier.


    Und er selbst nicht minder, dachte Grax unter dem Andrang seiner Pheromone. Verbitterung, Abscheu, Scham, Verlangen – derart widersprüchliche Gerüche würden ihn über kurz oder lang in den Bioschock stürzen. Er roch nur sich selbst, und in seiner Verstörtheit kam ihm der Gedanke, daß es gut war, sich selbst zu riechen: ein Gedanke so fremd, daß Grax ihn nicht weiterspann. Und doch nicht so fremd wie der andere, jener widerwärtige, den er eben jetzt verfolgte: daß nämlich mathematisch-logische Intelligenz womöglich wichtiger war als die Zugehörigkeit zu einer Spezies, wichtiger als Solidarität.


    Bis zu diesem verwegenen Projekt auf Quom war es undenkbar gewesen, Intelligenz und Solidarität voneinander zu trennen.


    Das war die größte aller moralischen Verfehlungen. Es gab keine grammatischen Verknüpfungen, sie zu beschreiben, keine Pheromone, die ihr gerecht wurden, als diese stinkende Schwemme aus Furcht und Sehnsucht und Widerwillen, die er eben jetzt ausschied. Angesichts dessen, was er vorhatte, vorhatte mit einem Tier…


    Der Austausch der sauerstoffhaltigen Menschenatmosphäre gegen richtige Gedluft war abgeschlossen. Grax rückte näher an Dahar heran, entsiegelte seinen Helm und nahm ihn ab. Er atmete tief ein.


    Aber es war zu spät. Die einzigen Pheromone, die er riechen konnte, waren seine eigenen. Keine Spur mehr von Dahars Pheromonen.
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    »… Die Jelitin Jehanna hat vergeblich versucht, mit der Delysierin Ayrid zu kooperieren. Der Delysier Kelovar hat den Delysier Khalid getötet. Die Delysierin Ayrid hat die Jelitin SaSa beschützt. Die Jelitin SaSa hat sich geweigert, Kontakt zu der Jelitin Jehanna aufzunehmen, und statt dessen den Delysier Kelovar zu Hilfe geholt. Die Jelitin Jehanna…«


    »Kelovar«, sagte Ayrid, »ich kann nichts dafür.«


    »Sei still«, sagte Jehanna. »Binde ihn los… Trag sie jetzt zur Mauer.«


    »Sie haben keinen Zugang«, unterbrach das Bibliothekshirn seine Aufzählung verwirrender Loyalitätsverschränkungen unter den Menschen von R’Frow. »Die Mauer ist ihnen verschlossen. Der Ursprung des roten Haars, das die Jelitin SaSa bei sich trägt, ist ungewiß; der Bildspeicher gibt keinen Aufschluß. Erneute Durchsicht…«


    »… Die Delysierin Ayrid zusammen mit dem Delysier Kelovar und der Jelitin Jehanna…«
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    Ayrid erkannte gleich, in welchem Teil der Mauer sie gelandet waren, und rang nach Luft.


    Sie hatte sich verschätzt. Hier war der Bereich, wo die Kranken untergebracht waren; Grax und Dahar mußten die Mauer weiter östlich betreten haben. Sie hatte verloren.


    Nackte Männer und Frauen drückten ihre Gesichter an Schlitze, schrien durcheinander, spreizten Arme und Hände an das klare Wroff, führten einen Veitstanz auf und gebärdeten sich wie Insekten hinter Glas. Kelovar lief mit Ayrid auf den Armen auf die Zellen zu, und Ayrid zielte mit dem dunkelgrauen Kästchen. Sie konnte nicht mehr tun als sie draußen getan hatte, doch das klare Wroff reagierte anders: egal wo und wie sie drückte, es verschwand spurlos. Einen beklemmenden Augenblick lang fragte sie sich, was mit den Leuten geschah, die von diesem ›Zwang‹ gestreift oder getroffen wurden – doch wie durch ein Wunder geschah ihnen nichts. Sie taumelten aus ihren Zellen und schwärmten in den Raum.


    Neben ihnen tauchte Jehanna auf. »Los! Da lang!« überschrie sie den schwellenden Lärm. »Talot ist dahinten!«


    Ayrid drehte sich in Kelovars Armen, weil sie Jehanna sehen wollte, als sich eine hochschwangere, völlig verwirrte Delysierin zwischen Kelovar und Jehanna schob. Die kurze Deckung ausnutzend, ließ Kelovar Ayrid los, duckte sich blitzschnell und zog ein Messer aus dem Stiefel.


    Ayrid schlug heftig auf, ihr Bein raste vor Schmerz. Einen Moment lang war ihr schwarz vor Augen, dann sah sie Kelovar mit dem Messer über sich. Du und Kelovar, hörte sie Dahar spotten und schloß mit ihrem Leben ab.


    Doch Kelovar blieb keine Zeit für Ayrid. Noch während er sich aufrichtete, benutzte Jehanna die schwangere Delysierin als Rammbock. Er wich mit einer raschen Drehung aus, kämpfte um sein Gleichgewicht, und Jehannas Kugel verfehlte ihn nur knapp. Um einem zweiten Schuß zuvorzukommen, mußte er sich aus der Drehung heraus blindlings auf die Kriegerin stürzen. Jehanna konterte, und sie stürzten beide zu Boden.


    Die Zeit wurde träge, wurde zäh und wälzte sich wie Glasschmelze, floß in Richtungen, die Ayrid nicht kannte. Was war los? Dahinten hatte Kelovar sie fallenlassen; wann hatte sie sich so weit von Jehanna und Kelovar fort- und so nah an die Wroffzellen herangeschleppt? Sie hielt immer noch das dunkle Kästchen in den Händen. Sie blickte nach oben – träge in der unsichtbaren Trägheit, die aus dem Boden stieg – und sah Talot, das rote Haar hing wirr um den nackten Leib der Kriegerin. Talot riß immerzu den Mund auf in ihrer Zelle, doch Ayrid hörte weder Talots Zetern noch sonst etwas. Aus diesem ganzen kreischenden und gellenden Tohuwabohu hatte sie auf ihre Weise in SaSas Stille gefunden, und diese Stille war plötzlich so entsetzlich, daß sie – träge, langsam, unendlich langsam – auf das Kästchen drückte.


    Die lautlose Trägheit zersplitterte. Talot sprang vorwärts, war mit einem Satz ihrer langen, nackten Beine über Ayrid hinweg, und Ayrid sah das Loch, das sie aus dieser kurzen Entfernung unten in die Rückwand von Talots Zelle geschmolzen hatte – es führte ostwärts.


    Ostwärts.


    Mit den Handflächen am Boden zerrte und schob sie sich voran, kroch durch die Öffnung. Auf der anderen Seite sah sie Dahar etwas schreien, das sie nicht hören konnte – sah, wie er hinter dem klaren Wroff eines Gedhelms den Mund bewegte. Er war tatsächlich ein Ged geworden. Er roch wie ein Ged, der ganze Raum roch nach Ged, ein schwerer eigenartiger Geruch, der ihr die Kehle zuschnürte… sie bekam keine Luft – die Luft war nicht atembar; diesmal hatten sie nicht bloß das Licht, sondern auch die Luft geändert.


    Sie wollte durch das Loch zurück. Das Loch war nicht mehr da.


    Drüben an der Wand stand Grax an einem flachen Vorsprung – ohne Helm. Ayrid tastete nach dem Wroffkästchen, vergeblich, sie hatte es fallenlassen, weil sie beide Hände gebraucht hatte, um hierherzukommen; es lag unerreichbar in dem anderen Raum.


    In dem anderen Raum…


    Dahar kam auf sie zu. Doch es gab weder Zeit, noch Luft, beides war am Felsboden zersplittert. Abertausend rote und blaue Splitter, und dann versagte die Beleuchtung.
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    »… Jelitin Jehanna und die Delysierin Ayrid und der Delysier Kelovar verbündet, um in die Mauer einzudringen…«
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    Dahar sprang auf die verkrümmt daliegende Menschin Ayrid zu und griff nach ihrem Handgelenk. Grax sah ihn in seinem Helm rufen, konnte ohne Helm aber nicht hören, was er sagte. Das brauchte er auch nicht. Die Frau erstickte an richtiger Luft, und ihr biologischer Schockzustand hatte Dahars frühere Einhelligkeit mit ihr geweckt.


    Wie hatte Ayrid sich Zugang verschafft? Der Druck der Gedatmosphäre war größer als der Druck der Menschenatmosphäre; der Raum verlor Luft. Doch das Bibliothekshirn kümmerte sich bereits; Grax sah, wie sich das Leck hinter Ayrid blitzschnell schloß. Aber irgendwie hatten sich die Menschen Zutritt verschafft. Wie?


    Er schied Panik aus, die Pheromone waren noch penetranter als die der Scham von vorhin. Er hatte den schrillen Alarm gehört, als Ayrid durch das Loch gekrochen war. Was war los in der Stadtmauer? Die siebzehn… Grax wandte sich der Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Doch ehe er einen Schritt in die Richtung machen konnte, flog die Tür auf, und Fregh und Krak’gar stürmten herein, in voller Montur und bewaffnet. Die Erleichterung ließ Graxens Panikpheromone versiegen, und er wandte sich wieder Dahar zu, der neben Ayrid kniete.


    Er begegnete dem Blick des Menschen. Sie sahen einander in die Augen.


    Schwarze Menschenaugen und milchige Gedaugen; Worte waren überflüssig.


    Tausche die Luft aus! Sie stirbt!


    Sie ist in die Mauer eingedrungen. Sie ist eine Gefahr für uns.


    Grax verfolgte, wie sich Dahars Gesicht veränderte, wie sich die nervöse Masse an überflüssigen Gesichtsmuskeln verzerrte, als Dahar die Situation begriff. Graxens Pheromone rochen plötzlich nach blankem Staunen. Dahar nahm wahrhaftig an, ein Ged wäre imstande, Ayrid zu helfen. Er nahm wahrhaftig an, ein Ged wäre genetisch fähig, dem Leben eines Menschen eine höhere Priorität einzuräumen als dem Schutz der eigenen Spezies. Der Mensch nahm wirklich an, daß ein Ged das tun würde – daß ein Ged das konnte. Als seien die Geds der gleichen biologischen Schande fähig wie diese Tiere.


    Schon allein die Idee war unfaßbar. Sie flackerte am Rande seines Bewußtseins und erlosch, und in dem Augenblick, da sie erlosch, begriff Grax, daß er der einzige Ged war, der je die ganze Fremdheit menschlichen Denkens zu spüren bekommen hatte. Die Art, wie Menschen dachten, war fremder als man unterstellt hatte, und so abartig, wie es nicht einmal die Diktion des Spekulativen in Worte kleiden konnte. Das Bibliothekshirn konnte die Denkungsart niederer Lebewesen simulieren, aber nicht solcher Tiere, die unterstellten, die Geds könnten…


    Dafür gab es keine Grammatik.


    Als Dahar aufsprang, machte Grax nicht einmal den Versuch, sich dem Menschen in den Weg zu stellen.


    Er bückte sich nach seinem Helm. Der Helm war fort.
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    »Lösung des Zentralen Widerspruchs: Wie kann interne Gewalt die Entwicklung der Intelligenz fördern?


    Die Menschen wechseln ihr Zugehörigkeitsgefühl ohne Rücksicht auf ihre vorherige Pseudospezies. Dazu bedienen sie sich der Gewalt. Vermittels Gewalt können die überdurchschnittlichen Hirne die eine Pseudospezies verlassen und in Harmonie mit einer anderen singen, wobei sie naturgemäß die besten technologischen Ideen im Gepäck haben. Die Vernichtung überdurchschnittlicher Hirne wird mehr als ausgeglichen durch die streunende Loyalität, und zwar auf exakt dieselbe Weise, wie der Mangel an Einhelligkeit mehr als ausgeglichen wird durch eine enorme genetische Variationsbreite. Ohne diese genetische Variabilität in der Frühphase hätten sich die Menschen nicht in diesem Tempo entwickelt. Ohne streunende Loyalität in den späteren Perioden hätten sie sich und ihren Planeten längst ausgelöscht. Statt dessen haben überdurchschnittliche Hirne immer wieder ihre Loyalität gewechselt, um eine technologische Entwicklung in Gang zu halten, die schließlich zur interstellaren Raumfahrt geführt hat. Ein seltenes, wenn nicht einmaliges Phänomen. Die Wahrscheinlichkeit seines Auftretens ist äußerst gering. Diese Spezies ist auf ihrem Zitterpfad nur um Haaresbreite der planetaren Vernichtung entgangen. In mathematisch-logischer Diktion…«
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    »Sie kann eure Luft nicht atmen!« rief Dahar. »Die Luft – tausch die Luft wieder aus!« Doch die Worte waren noch auf seinen Lippen, als er begriff, daß Grax ihn nicht hören konnte; der Ged hatte seinen Helm abgelegt.


    Aber Grax wußte doch, daß Menschen diese Luft nicht atmen konnten, daß Ayrid in dieser Luft sterben würde…


    Eine Tür in der hinteren Wand wurde aufgestoßen, und zwei Geds stürmten herein. Obwohl der Raum mit Gedluft gefüllt war, trugen sie Anzug und Helm. Grax schien sie nicht über den Luftaustausch informiert zu haben. Und sie hielten Waffen im Anschlag, wie Dahar sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte – obwohl sie wissen mußten, daß die beiden Menschen, die sich mit Grax hier aufhielten, Verbündete waren, und obwohl Grax sie ohne Helm nicht über einen Eindringling informiert haben konnte… Grax sah ihm unverwandt in die Augen – doch er bewegte die Hand, und das Bord neben ihm verschwand dahin, wo es hergekommen war.


    Dahar fiel es wie Schuppen von den Augen.


    Sein R’Frow wurde bis in die Grundfesten erschüttert, wankte und bebte. Dann war der Erdrutsch vorüber, und die Stadt stand wieder ruhig da, finsterer und bedrohlicher denn je. Ayrid hatte recht gehabt.


    Der tiefste Kummer seines Lebens schnitt ihm ins Herz, heiß und scharf wie eine glühende Schwertklinge. Einen Moment lang haßte er Ayrid, weil sie ihm die Augen geöffnet hatte, haßte sie noch mehr als die Geds, deren Wissenschaft ihm entglitt. Ayrid lag vor ihm und erstickte, auf diesem makellosen Wroff, dessen Geheimnisse ihm entglitten, und Haß und Wut und Enttäuschung fuhren ihm in die Finger, die ihr rußgeschwärztes Handgelenk hielten, und er drückte zu – aber nur einen Herzschlag lang.


    Dann war er auf den Füßen und mit einem Satz neben Grax und mit den Handflächen an der Wand. Wo immer er hintastete, das Bord tauchte nicht wieder auf.


    Seltsames Grollen drang in seinen Helm: die beiden Geds redeten miteinander, in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte. Er fuhr zu Grax herum.


    Der Ged bückte sich nach seinem Helm, doch der war fort. Lahab hatte ihn sich geschnappt, hielt ihn hinter sich und wich damit rücklings in eine entfernte Ecke zurück. Sein grobes Gesicht war bleich vor Angst. Dahar packte Graxens Hand und setzte sie an die Wand, dahin wo das Bord gewesen war, und dann umspannte er mit beiden Händen den Hals des Ged.


    Die Handkanten berührten den harten Wroffkragen des Lufttebels, er spürte dünne, zerbrechliche Wirbel zwischen den Fingern, da wo sie nicht hingehörten, kaum Fleisch.


    »Tausche die Luft aus!«


    Grax konnte ihn nach wie vor nicht hören, wohl aber die beiden anderen Geds, und das Grollen in Dahars Helm nahm bedrohliche Formen an. Grax rührte sich nicht. Schwärze überschwemmte Dahars Hirn, die besinnungslose Wut eines Kriegers, und er hörte sich aufschreien, als seine Finger zudrückten, um das fremde Genick zu zerbrechen.


    Aber seine Finger versagten.


    Weil ihn Trägheit übermannte; die Zeit war mit einemmal so zäh, daß ihm weder die Finger gehorchten noch sonst ein Muskel unterhalb des Kopfes. Als sei von einem Augenblick auf den anderen etwas Unsichtbares aus dem Boden gewachsen und sperre ihn ein, so wie er seine Tierpräparate in Wroff eingesperrt hatte. Eine Stimme grollte in seinem Helm, friedlicher als die der bewaffneten Geds, und sie benutzte seine Sprache: »Du stehst unter unserem Schutz. Du brauchst dich nicht zu wehren.«


    Unter ihrem Schutz!


    Grax wand sich aus den paralysierten Menschenfingern und wurde von den beiden anderen Geds gepackt. Grollend zerrten sie ihn zur Tür hinaus. Das Stasisfeld ließ locker.


    Dahar spürte, wie es unendlich langsam und zeitversetzt absickerte. Als ihm die Finger wieder gehorchten, mit denen er Grax hatte umbringen wollen, da wollte er die Arme herunternehmen und sich nach Ayrid umdrehen, aber seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Ayrid war tot, R’Frow lag im Sterben, Jela war verloren, und die Wissenschaft, die den Anschein erweckt hatte, als könne sie alle uneingelösten Versprechen der Doppelhelix erfüllen, sie hatte nur Tod und Verderben gebracht… und er war schuld, seine Verblendung hatte Ayrid das Leben gekostet. Seinetwegen war Ayrid in die Mauer eingedrungen, um ihn zu warnen, ihm zu helfen, Dahar, dem Krieger… Krieger…


    Er ruderte wild mit den Armen, doch er schwamm auf; das Stasisfeld sickerte unerbittlich langsam in den Boden zurück… doch in dem Augenblick, da es die Wrofftaschen freigab, die er mit Graxens Hilfe eingerichtet hatte, riß er die Waffen heraus und schoß abwechselnd mit Kugelrohr und Hitzeschleuder auf die Tür, durch die Grax verschwunden war. Weißglut waberte um die Mündung der Hitzeschleuder. Querschläger prallten von seinem Helm und Oberkörper ab, und bald schwirrte es nur so von Kugeln im Raum. Querschläger, die in das versickernde Stasisfeld gerieten, wurden jählings abgebremst und sanken wie in Glasschmelze auf seltsam verschrobenen Bahnen zu Boden…


    Immer wieder drückte Dahar ab, bis die Waffen leergeschossen waren. In seinem Helm, der ihn von allen Außengeräuschen abschottete, außer vom Schweigen Lahabs, war nur sein eigenes Ächzen, Stöhnen und Zähneknirschen zu hören.

  


  
    


    78


    


    »…Ende der relevanten Gleichungen«, raunte das Bibliothekshirn mit samtweicher Stimme.


    »Lösung des Zentralen Widerspruchs: In einer Spezies ohne Ethik und Einhelligkeit kommt es aufgrund interner Gewalt zu streunenden Loyalitäten, und streunende Loyalitäten können die Technologie fördern. Gewalt begünstigt Veränderung.


    Solche Veränderung kann zeitweise die intelligentesten Hirne vereinen und ihre ›zeitweilige Einhelligkeit‹ ermöglichen…«
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    Als Jehanna Talot gewahrte, die mit flammender Mähne hinter Kelovar auftauchte, hätte sie jauchzen mögen. Talot lebte! Doch ihr blieb keine Zeit zum Jauchzen. Kelovar, der größer und kräftiger war als sie, kniete rittlings über ihr und hob die Faust mit dem Messer hoch über den Kopf. In dem Augenblick, da er sich auf sie gestürzt hatte, hatte sie Kugelrohr und Hitzeschleuder weit von sich geworfen, denn so stark wie er war, hätte er ihr die Waffen mühelos entwinden können. Ihr Messer steckte im Gürtel, und Kelovar preßte ihr das linke Handgelenk auf den Leib, so daß sie es nicht erreichen konnte. Das einzige, was ihr blieb, war, sich mit aller Kraft nach rechts zu werfen und den linken Ellbogen hochzureißen, um die Klinge abzufangen. Doch die Klinge kam vom Weg ab.


    Talots Fuß erwischte Kelovar links am Hals. Seine Klinge traf knapp neben Jehannas Ohr auf den Wroffboden. Die Spitze brach mit einem scharfen Knacks ab, und das Heft wurde ihm aus der Faust gerissen. Er hatte offenbar kein Gedmesser benutzt.


    Zum erstenmal, seit sie R’Frow betreten hatte, erlebte Jehanna wieder das befreiende Gefühl, sich mit einem zünftigen Gegner zu messen. Kelovars Rumpf ließ ihr keinen Spielraum, und seine Linke preßte ihr nach wie vor das linke Handgelenk auf die Brust, damit sie nicht an ihr Messer kam. Sie spürte, wie seine Rechte nach ihrem Gürtel tastete, riß die ihre hoch und stieß mit Zeige- und Mittelfinger nach seinen Augen.


    Er war zu schnell. Er riß den Kopf zur Seite, während Talot, die nackt und unbewaffnet war, ihn von hinten würgte. Er packte die Kriegerin, riß sie auf seine Schulter und warf sie vornüber auf Jehanna. Die hatte inzwischen mit der Rechten querüber nach der abgebrochenen Messerspitze gefahndet, sie gefunden, und Talot wäre, hätte Jehanna damit Hals oder Brust des Soldaten attackiert, genau in die Spitze gestürzt; doch Jehanna hatte die Situation instinktiv richtig eingeschätzt, den Arm rechtzeitig zurückgerissen, streckte ihn lang an den Boden und rammte Kelovar die Messerspitze ins Bein, da wo er rittlings auf ihr saß, in die Stelle, die die Kriegerpriesterin im Ausbildungskader als die empfindlichste bezeichnet hatte.


    Kelovar erstarrte und schwankte, das Gesicht schmerzverzerrt. Er erholte sich schnell – aber nicht schnell genug. Talot hatte aus dem Sturz heraus eine Rolle vorwärts gemacht, sprang mit Jehannas Kugelrohr in der Hand auf die Füße und schoß noch aus der Bewegung heraus.


    Die Kugel traf Kelovar mitten in die Stirn. Ein Krampf lief durch seinen Körper, sein Griff erschlaffte, und Jehanna warf ihn ab. Doch einen winzigen, letzten Augenblick lang war er noch der Sprache mächtig, und Jehanna war ihm noch zu nahe, um zu überhören, was er hauchte.


    »Ayrid…«


    Wut stieg in Jehanna auf, Wut, die nicht aus der Gefahr stammte, der sie soeben entronnen war. Es gab keinen zünftigen Kampf mehr. Es würde nie mehr einen geben. Sie nahm Talot das Kugelrohr ab und schoß.


    »Jehanna«, sagte Talot, »Jehanna… laß, das reicht. Er ist tot.«


    »Ich weiß«, brauste Jehanna auf, und Talot trat einen Schritt zurück. Jehanna stürzte vor und riß Talot in die Arme, doch Talot sagte mit erstickter Stimme: »Jehanna, die Wand da…«


    In der Rückwand von Talots Zelle war unten ein Loch, und das Loch war eben dabei, sich wie ein scheußliches Maul zu schließen. Jehanna konnte gerade noch einen Blick auf das geschiente Bein von Ayrid erhaschen. Und am Boden vor der Wand lag das dunkle Wroffkästchen, mit dem die Delysierin ihr Zutritt zu Talot verschafft hatte.


    »Schleimscheißende, verhurte Pißstadt!« fluchte Jehanna lauthals. Sie packte Talot bei der Hand und rannte mit ihr zur äußeren Mauer zurück. Delysier und Jeliten, aus ihren Zellen befreit, rannten sinnlos durcheinander, kämpften, kreischten, und über allem der mehrstimmige schrille Alarm, der nicht zu orten war. Ein Menschenmob hielt einen Ged am Boden, der zwar unverwundbar war in seinem Harnisch, aber nichts gegen die Übermacht ausrichten konnte. Unter den Leibern ragte nur der behelmte Kopf hervor.


    Jehanna blieb ruckartig stehen, zielte mit dem dunklen Kästchen auf den Gedhelm und drückte mit allen Fingern zu, wie sie es bei Ayrid gesehen hatte. Sie wollte den Gedhelm – und den Kopf darin – so blubbern und gären sehen, wie es die Graue Mauer getan hatte. Sie wurde enttäuscht. Was immer das Kästchen tat, dem Gedharnisch konnte es nichts anhaben.


    Der Blick aus den milchigen Gedaugen galt ihr. Eine aufreizende Ruhe lag darin.


    Fluchend wirbelte Jehanna herum, zielte auf die Mauer und preßte das Kästchen mit aller Kraft. Die Mauer warf Falten und Blasen und begann zu schreien, erst hier, dann dort, an immer mehr Stellen. Das Geschrei schwoll zu einem vielstimmigen Kreischen, bis sich der schrille Chor der übrigen Wände dagegen wie ein Winseln ausnahm. Jehanna biß die Zähne zusammen. Diese Mauer nahm sich verdammt wichtig, als ob sie für alle mitschreien müßte – für Kelovar, für all die Toten in R’Frow, für Ayrid…


    Ayrid.


    Jehanna drängte ihren Mund an Talots Ohr und schrie: »Geh vor! Raus aus der Mauer! Warte draußen!« Sie stieß sie voran, auf das Loch zu, das sich vor ihnen aufgetan hatte. Andere hatten es auch gesehen und kletterten ins Freie, riefen, schrien wie Stumme, weil der infernalische Lärm alles verschluckte, was von ihren Lippen kam. Jehanna raste zurück zu dem Käfig, aus dem Ayrid Talot befreit hatte.


    Die Glasbläserin hatte Talot befreit.


    Erzfeindin, Hure, delysische Schleimschnecke…


    Jehanna zielte mit dem Kästchen schräg nach unten, dahin, wo sie das Loch gesehen hatte, das Ayrid geschmolzen haben mußte; Ayrid hatte das Kästchen liegen lassen und war hindurchgekrochen. Warum? Was war hinter der Wand, das diese Anstrengung wert gewesen war?


    Das Wroff schien den Mund aufzureißen und zu gähnen. Jehanna ließ sich auf die Knie fallen und kroch voran. Die Luft schmeckte und roch scheußlich. Jehanna rang nach Atem, würgte und kroch weiter. Das Wroff dämpfte den ohrenbetäubenden Lärm, und sie konnte hören, daß in dem anderen Raum jemand wie wild mit dem Kugelrohr schoß.


    Erzfeindin, Hure, delysische Schnecke…


    Ayrid lag direkt hinter der Wand am Boden. Jehanna grapschte nach den Knöcheln der Delysierin und zog, am Ohr spürte sie den Luftzug eines Querschlägers. Die Luft in dem Raum war unerwartet klar, und als die Wand plötzlich Alarm schlug, kam Jehanna das Kreischen nicht ganz so schrill vor wie in dem Raum, aus dem sie kam. Der Verräter Dahar stand mit dem Rücken zu ihr, die Schultern starr und vorgekrümmt, und schoß blindwütig auf eine geschlossene Tür…


    Dahar. Seinetwegen hatte die Delysierin keine Mühe gescheut. Wegen eines jelitischen Kommandanten.


    Jehanna stieß einen Schwall von Verwünschungen aus, die außer ihr niemand hörte. Sie zerrte Ayrid durch das Loch und zerrte sie so lange hinter sich her, bis die Luft wieder normal war. Ayrids Gesicht war kreidebleich. Jehanna setzte ihr die gespreizten Hände auf die Brust und stieß zu, um ihr den Mief aus den Lungen zu pressen – sie legte allerdings mehr Kraft in den Stoß, als nötig gewesen wäre. Ayrid würgte und spuckte. Dann wuchtete Jehanna sie über die Schulter und begann mit ihr zur Mauer zu laufen.


    Die Mauer hatte sich geschlossen.


    Nackte Männer und Frauen schlugen sich die Fäuste blutig, derweil die Mauer immer noch kreischte. Jehanna verlagerte Ayrid, um das dunkle Kästchen auszurichten. Talot war neben ihr aufgetaucht, sie war Jehannas Aufforderung nicht gefolgt; sie hielt ein Messer in der Hand, das sie wer weiß wem abgenommen hatte, und deckte Jehanna, die sich mit Ayrid plagte und keine Hand frei hatte. Doch Jehanna wollte Talot nicht aufs Spiel setzen, nicht noch einmal, nicht so bald, nachdem sie so um sie gebangt hatte.


    Jehanna warf einen Blick über die freie Schulter; das Loch in Talots Zelle schloß sich gerade hinter einem stämmigen jelitischen Bürger, der schwankend auf die Füße kam. Glanzlichter tanzten um seinen Kopf – Glanzlichter auch zwischen seinen Händen – und er trug einen Gedharnisch. Dann mußte auch Dahar einen getragen haben, sonst wäre es ihm in der stickigen Luft nicht anders ergangen als Ayrid. Tun so, als wären sie Geds, einer wie der andere – Jehanna zog eine Grimasse des Ekels und kippte Ayrid Talot in die Arme. »Bring die Schleimschnecke hier raus!« schrie sie. Wenn Talot Ayrid raustragen mußte, würde sie wenigstens hier verschwinden. Jehanna zielte mit dem Kästchen, und wieder warf die Mauer Runzeln und riß ein Maul auf. Ein paar Leute verloren den Halt und fielen in das gähnende Loch, und andere kletterten wie die Verrückten über sie hinweg ins Freie…


    Sie selbst war die Verrückte.


    Keine anständigen Kämpfe mehr. Kein Anstand in dieser Scheißstadt. Kein Anstand in diesem Kommandanten; kein Anstand in diesem Soldaten, der Ayrid einfach fallengelassen hatte; kein Anstand in diesen Bürgern, die Belasir getötet hatten. Warum also tat sie, was sie tat?


    Was blieb ihr anderes übrig?


    Ayrid hatte ihr Talot zurückgegeben. Ayrid hatte das alles wegen Dahar auf sich genommen. Bei all dem bornierten Krischeiß, der sich in den letzten Stunden in dieser bornierten Scheißstadt ereignet hatte, waren das – jetzt und hier – zwei Tatsachen, die einen Sinn machten.


    Erzfeindin, Hure, delysische Schleimschnecke…


    Schwester.


    Krischeiße!


    Jehanna jagte im Zickzackkurs durch das hysterische Inferno, denn alle anderen liefen in die entgegengesetzte Richtung…
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    »… sis bringt uns um«, beendete der Alte den Satz. Er spähte aus seinen eingesunkenen, wässernden Augen auf die Gedsonde. Das verblaßte Emblem aus Stern und Mondsichel auf seiner Schulter warf Falten, als er seine kraftlose Faust hob. »Hast du verstanden, Sonde? Was bist du? Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie du funktionierst, ich, der ich… Allah allein weiß, wie viele Jahrhunderte wir schon in dieser Falle stecken, abgeschnitten, lebendig begraben…«


    Er holte Atem und hielt ihn an, um einem Hustenreiz zu entgehen. Dann redete er leiser: »Begraben in der Stasis. Das mußt du melden.«


    Die Sonde beendete ihre Inspektion; sie schwebte zur Tür. Eine schmale, ausgezehrte Frau blockierte den Weg. »Ali…« Die Frau wich zurück und nahm die Faust an den Mund.


    »Das mußt du melden«, wiederholte der Alte. »Stasis tötet.«
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    Das Bibliothekshirn wiederholte seine Lösung des Zentralen Widerspruchs in veränderter Diktion, fahndete nach Ausdrucksformen, die es nicht gab: »In einer Spezies ohne Einhelligkeit ermöglicht streunende Loyalität die ›zeitweilige Einhelligkeit‹ der intelligentesten Hirne. Die ›zeitweilige Einhelligkeit‹ treibt den technologischen Fortschritt voran.«


    Es folgte ein langes Schweigen.


    Dann sagte das von Geds geschaffene, von Geds programmierte und mit ihrer Poesie begabte Bibliothekshirn samtweich und leise: »Gewalt begünstigt die Intelligenz.


    Das vergiftet die Pheromone des Universums.


    Aber so ist es.«

  


  
    


    


    SIEBTER TEIL


    
      

    


    


    Die Insel der Toten


    
      

    


    


    


    Er läßt die Nacht in den Tag sickern


    und läßt den Tag in die Nacht sickern.


    - DER KORAN
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    Spätlicht.


    Ayrid schlug die Augen auf und holte stockend Luft. Sie lag außerhalb von R’Frow, mit dem Rücken auf felsigem Boden. Über ihr wölbte sich ein Himmel von tiefem Purpur mit silbernen Sprenkeln. Purpur – kein Grau, ein intensives, sattes Purpur, das sich schier endlos erstreckte. Zwei Monde ergossen ihr weißes Licht über die Savanne, und hoch oben glänzte das Leuchtfeuer – unsäglich hoch, unsäglich kalt. Der Wind brachte den lebendigen Duft von seichtem Wasser.


    Ayrid wimmerte.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte eine Stimme hinter ihr, und sie drückte vor lauter Erleichterung und Dankbarkeit die Augen fest zu. Ein Wunder. Dahar. Er lebte.


    Sie stemmte sich mühsam hoch, bis sie saß; die frische, klare Luft schwappte wie Wasser. Beim Anblick des Landes, das sich unter dem Abhang dehnte – weit, ohne Wände, ohne Mauern – krampfte sich ihr Magen zusammen. Zuviel Land, zuviel Himmel… Ihre Finger flochten sich in ein Grasbüschel und ließen nicht mehr los.


    Die Savanne strebte einem fernen Horizont zu, der noch hellrot angehaucht war von der untergehenden Sonne. Darüber der Purpurhimmel, in dem die ersten Sterne glänzten. Darunter Düsternis, in der lauter Lagerfeuer glommen. Zwischen den Hügeln wand sich der von den Monden versilberte Fluß. Ringsum wogte und krabbelte die Savanne, ein allgegenwärtiger graugrüner Aufruhr. Ayrid erinnerte sich dunkel an Kemburis, die sich bei Spätlicht einwickelten, an Dornbüsche, die beim Laichen erbebten, an grüne, wächserne Pflanzenhäupter, die sich erhoben und ihre klebrigen Mäuler aufsperrten… Sie fröstelte.


    Der Wind brachte noch andere Gerüche: das Aroma reifer Dahafrüchte und den Geruch von Tierkot und den würzigen Hauch von fauligem Holz. Ein Krihund heulte.


    Ayrid tastete mit der Hand nach hinten, bis sie Dahars Finger fand. »Wieso?«


    »Jehanna«, sagte er so schroff, daß sie sich umdrehte. Doch seine Schroffheit galt weder ihr noch Jehanna.


    Er saß da, die Knie an die Brust gezogen, Augen wie schwarze Krater im Mehlstaub der Monde. Hinter ihm ein Lagerfeuer, daneben SaSa mit dem Rücken zu Ayrid kauernd, eine winzige, weiß bestäubte Stille. Ein Glücksgefühl durchströmte Ayrid. Hinter dem Feuer die tapsigen Bewegungen von Lahab; jenseits von Lahab ragten die finstren Mauern von R’Frow empor und löschten den Himmel aus. Das Feuer knisterte und knackte, eine rauchlose heiße Glut im Zwielicht.


    Ayrid rückte ganz herum, um Auge in Auge mit Dahar zu sitzen; die Bewegungen ließen ihr Bein pochen. Sie sah, wie sich ganz in der Nähe eine Kemburi einwickelte, um die Nacht auszusperren. Dicke, haarige Tentakeln schlängelten sich am Boden. Ayrid wandte rasch den Blick ab und heftete ihn auf Dahar.


    »Jehanna… hat sie die Mauer geöffnet?«


    »Ja.«


    »Dahar…«


    »Jehanna und ich, wir führen dasselbe Schwert der Ehre. Ich verdanke ihr mein Leben. Und dein Leben.« Er sagte das so förmlich, daß Ayrid schon befürchtete, er könne sich wieder hinter jener Wand verschanzen, die älter war als R’Frow.


    Sie wollte es wissen. »Das Schwert der Ehre führen nur Krieger. Du bist kein Krieger mehr.«


    Doch er zuckte nicht einmal mit der Wimper, schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, schien über den Punkt hinaus zu sein, wo Spott ihm noch etwas anhaben konnte. Sie wußte, was ihm dabei geholfen hatte.


    »Was wir von der Gedwissenschaft gelernt haben«, sagte sie so fest, wie sie konnte, »das kann uns niemand mehr nehmen.« Nur schon das Gedwort machte sie schwindeln: Wissenschaft, hier in der krabbelnden Savanne, angesichts der hereinbrechenden Nacht…


    Dahar sagte: »Und was wir sonst noch von ihnen gelernt haben, kann uns auch niemand mehr nehmen.«


    Sie sagte nichts. Die fernen Feuer wurden heller, und links von ihr, viel näher als alle anderen, flackerte neben einem schroffen Felsen ein neues auf.


    »Und was du von mir gelernt hast, kann dir auch niemand mehr nehmen, Ayrid. Ich hatte die Wahl zwischen dir und den Geds, und ich habe die Geds gewählt. Warum bist du mir nachgekommen?«


    »Weil ich wollte«, sagte sie genauso schroff wie er. Sie rutschte und schob sich näher an ihn heran, und ein jäher Schmerz raste durch ihr Bein.


    Er war augenblicklich neben ihr. »Beweg dich nicht – dein Bein braucht Ruhe. Tut das weh?«


    »Ein bißchen.«


    Er tastete mit beiden Händen das Bein ab, und sie entsann sich jener Nacht, als er ihr den Knochen neu gerichtet hatte; nachdem er sich mit einem Daumenschuh der Geds Zutritt zu ihrem Zimmer verschafft und sie ihn irrtümlich für Kelovar gehalten hatte.


    Er schien sich auch daran zu erinnern. Seine Hände hielten inne. »Kelovar ist tot«, sagte er.


    Ihr Mund wurde trocken. »Du?«


    »Jehanna.«


    »Ich bin froh, daß… daß du es nicht warst.«


    »Nein. Ich habe nur versucht, Grax zu töten.«


    Ayrid überlief ein Schauder. Der kalte Felsboden drückte sich durch den Tebel ins Fleisch. Eine Rotfliege glühte auf ihrem Arm, biß und stach. Ayrid faßte nach Dahars Fingern.


    SaSa drehte den Kopf und sah zu ihnen her. In der purpurnen Düsternis konnte Ayrid die Miene des Mädchens nicht erkennen. SaSa wandte das Gesicht wieder ab und schien auf die Mauern von R’Frow zu starren.


    »Sieh nicht hin«, sagte Dahar in einem Ton, der sie erneut frösteln ließ. »Noch nicht.«


    »Noch nicht was?«


    »Die Kriegerin will mit dir reden, unter vier Augen.«


    Eine Silhouette näherte sich vor dem unruhigen Schein des jüngsten Feuers: Jehanna. Dahar entzog ihr seine Finger, doch sie faßte nach, aus Angst, er könne nicht zurückkommen.


    Er erstarrte mitten in der Bewegung. »Ich liebe dich«, sagte er gereizt. Ayrid hörte den schmerzlichen Unterton; ihm tat nicht weh, daß sie an ihm zweifelte, sondern daß sie einen triftigen Grund dazu hatte. Er ging mit großen Schritten außer Hörweite, stand mit dem Rücken zu R’Frow und starrte auf die Feuer in der unsäglich weiten, welligen Savanne, die unter dem blutigen Himmel gärte.


    »Jetzt sind wir quitt, Delysierin«, sagte Jehanna. Sie pflanzte sich breitbeinig vor Ayrid auf, aber sie klang weder großspurig noch grimmig. »Du hast mir geholfen, Talot aus der Mauer zu holen, ich habe dir geholfen, ihn da rauszuholen.« Sie hatte knapp mit dem Kopf in Dahars Richtung genickt.


    »Er heißt Dahar«, sagte Ayrid. Aber Jehanna hatte keine Lust, sich zu streiten. Sie hockte sich zu Ayrid hinunter, der auffiel, wie sehr sich die Mimik der jungen Kriegerin gewandelt hatte, seit sich ihre Wege vor einem knappen Jahr in der Savanne gekreuzt hatten.


    »Erzähl mir, was passiert ist, Jehanna. Alles.«


    Jehanna berichtete kurz und sachlich, zeigte keine Gefühle. Als sie fertig war, sagte Ayrid: »Du hättest dich nicht um mich zu kümmern brauchen. Auch nicht um Dahar; er war in der Mauer eingesperrt, er war geächtet.«


    Jehanna schwieg. Aber sie sah Ayrid an, die Augen der beiden Frauen begegneten sich und ließen sich nicht los. Schließlich sagte Ayrid sanft: »Ich glaube, da oben gibt es noch mehr Menschen, Jehanna. Da oben irgendwo am Himmel, den die Geds mit ihren Sternenbooten befahren.«


    Jehanna dachte darüber nach, dann zuckte sie die Achseln. »Na wenn schon! Niemand kennt sie, ich nicht, du nicht, sie uns auch nicht.« Einen Augenblick später setzte sie hinzu: »Ich hab es nicht für dich getan. Ich hab’s für mich getan.«


    »Ich weiß«, sagte Ayrid einigermaßen erstaunt, weil sie es tatsächlich wußte; aber sie hätte nicht sagen können, wieso. Es war, als ob das Labyrinth jelitischer Ehrvorstellungen einen winzigen Moment lang wie aus Glas gewesen war.


    Jehanna erhob sich, schlug sich den Schmutz von den Händen.


    »Talot hat immer noch diesen Hautausschlag«, sagte Ayrid.


    »Ja. Aber sie meint, daß er bei Frühmorgen weggeht. Durch die Sonne.«


    »Wo wollt ihr hin, du und Talot?«


    »Zurück nach Jela.«


    »Nicht lange, und wir haben wieder Krieg.«


    »Ja.«


    »Du wirst sicher Kaderführerin.«


    »Ja«, sagte Jehanna fast ungehalten. Und dann: »Es liegt nicht an mir, wenn es Krieg gibt.«


    »Aber du wirst kämpfen.«


    »Ich bin Kriegerin. Wie Talot. Lebe wohl, Ayrid.«


    »Lebe wohl, Jehanna.«


    Jehanna, die schon zu ihrem Feuer unterwegs war, blieb nach ein paar Schritten stehen und rief über die Schulter: »Sieh zu, daß Dahar dich aus dem Krieg heraushält. Geht woanders hin.«


    »Wohin denn?«


    »Woanders hin eben!« rief Jehanna unwillig. »Wer rauskriegt, daß da oben jemand lebt, der kriegt auch raus, wo er hier unten hinkann, wenn’s brenzlig wird!« Sie setzte ihren Weg fort.


    Ayrid ertappte sich dabei, wie sie lächelte.


    


    Ayrid saß da und wartete, daß Dahar wieder zu ihr kam. Auch SaSa saß regungslos da, sie starrte mit unheimlicher Geduld auf R’Frow. Ayrid begann zu frieren, ihr Magen knurrte. Lahab brachte ihr etwas zu trinken, Kemblättertee, frisch aufgegossen in einer großen, durchsichtigen Kugel, aus der sie auch trinken mußte. Nichts regte sich in Lahabs Gesicht, derselbe grobgeschnitzte, stumpfe Ausdruck, wie er ihn täglich in der Unterrichtshalle mit sich herumgetragen hatte.


    Die Kugel war ein Gedhelm.


    Die Sterne kamen heraus, standen kalt und scharf in der klaren Schwärze. Ayrid starrte in den Himmel, den Kopf im Nacken, den Hals dick vorgewölbt. Ob sie sich noch zurechtfand? Die vertrauten Sternbilder verspotteten sie: der Krummsäbel, Kufa, das Schiff mit seinem rot leuchtenden Stern. Kugeln aus explodierenden Gasen; Seelen von der Toteninsel. Rauhreif versilberte die Spitzen der Grashalme. Sie fror.


    Dahar kam und trug sie näher zum Feuer, sein Gesicht verriet angespannte Erwartung. Ayrid konnte sich keinen Reim darauf machen. SaSa kehrte ihnen den Rücken zu und warf nicht mal einen kurzen Blick über die Schulter.


    »Dahar, was ist mit dir und SaSa? Worauf wartet ihr?«


    »Du zitterst ja. Ich hätte eher… Du mußt nicht frieren. Sieh mal.« Er hielt ihr eine kleine Wroffscheibe hin.


    Ayrid berührte sie mit der Fingerspitze.


    »Wir haben keinen Burnus«, sagte Dahar ungewöhnlich ruhig. »Viel bewegen kannst du dich noch nicht, und du bist an die Wärme gewöhnt. Bleib still liegen, Ayrid.«


    Er zeigte ihr, wie man die Scheibe anlegte und daraus einen Anzug machte. Sie empfand eine kurze Panik, als das Wroff sie umhüllte, doch dann spürte sie wieder die angenehme Wärme von R’Frow; der Anzug schirmte sie gegen die Kälte ab und gegen den naßkalten Boden, auf dem sie lag.


    »Lahab hat auch so einen Anzug. Er kann ihn mit SaSa teilen.«


    Ayrid sah genauer hin und entdeckte den dünnen, schwachen Schimmer, der das Mädchen umgab; SaSa trug ihn bereits.


    Plötzlich hob Dahar den Kopf. Ein dumpfes Rumpeln kam von R’Frow. Dahar hatte sie so abgesetzt, daß sie auf R’Frow sah; er stand mit dem Rücken zur Stadt und ließ Ayrid nicht aus den Augen.


    Aus dem Rumpeln wurde ein Poltern und aus dem Poltern ein Donnern, das immer lauter, immer heller wurde. Oben brach Licht aus R’Frow. Dahar ballte die Fäuste. Er sah sich nicht um, und Ayrid sah ihm an, wieviel Kraft ihn das kostete.


    In dem aufblühenden Licht tauchte plötzlich SaSa vor ihm auf, den kleinen Körper gestrafft, die Augen undurchdringlich wie schwarz glasierte Murmeln. Ayrid hatte sie noch nie mit so fester Stimme reden hören.


    »Ich beanspruche das Schwert der Ehre. Ich habe Ayrid… dieses Ding gebracht, das sie gebraucht hat, um die Mauer aufzumachen, als sie zu dir wollte. Was großzügig gewährt wird, muß großzügig erwidert werden.«


    Lahab starrte die jelitische Hure von der Seite an.


    SaSa ließ sich nicht beirren. In der unheimlichen Helligkeit, die R’Frow verbreitete, wirkte das winzige Gesicht wie aus weißem Stein gemeißelt. Für Ayrid, die vor SaSa und Dahar am Boden saß, sah es aus, als färbe sich die Luft hinter den beiden weiß, als sei sie aus Glas gewebt, zerbrechlicher noch als die blaurote Doppelhelix, deren Windungen sich aus den Händen des Stadtgerichts bis in dieses Exil schraubten, Ayrids Exil, doch die Windungen hatten auch den Krieger und die Kriegerhure erfaßt…


    Ayrid nahm die Finger der rechten Hand in die linke.


    SaSa wiederholte: »Was großzügig gewährt wird, muß großzügig erwidert werden.«


    Dahar stand auf. Das Licht über R’Frow wurde plötzlich gleißend weiß, die Savanne war taghell erleuchtet. Ayrid hörte Talots Aufschrei an dem anderen Feuer. Dahar, der dem Schauspiel nach wie vor den Rücken kehrte, sagte zu SaSa: »Was großzügig gewährt wird, muß großzügig erwidert werden.«


    Ayrids wroffverkleidete Finger tasteten nach Dahars Stiefel; Dahar nahm keine Notiz davon.


    Das helle, rollende Donnern verstieg sich zu einem grellen Winseln. Das weiße Licht wölbte sich langsam in den Himmel, und während es sich dehnte, ergleißte ganz R’Frow zu einer solch schmerzhaften Helligkeit, daß Ayrid die geschlossenen Augen mit der Hand bedeckte.


    Der Boden unter ihr warf sich; eine tiefe, heftige Erschütterung, wie aus dem Herzen Quoms, warf sie zu Boden. Sie sah einen Baum peitschen, hörte ihn splittern, und dann warf sich der Boden erneut, heftiger noch. Ein Wimmern und Jammern lief über die Savanne, das nicht von Tieren stammte, darüber der nahe, spitze Schrei einer Kemburi. Die Glut des Lagerfeuers barst zu orangeroten Sternschnuppen. Eine landete im frostigen Gras neben Ayrid und blieb schwelend liegen…


    Es war finster, es blieb still, es war vorbei. Und da, wo R’Frow den Himmel verdeckt hatte, glänzten die Sterne.


    In die Stille hinein sagte SaSa mit fester Stimme: »Ich will dahin, wo er hergekommen ist. Der große Weiße. Ich möchte, daß ihr mich dorthin bringt. Du und Ayrid. Was gewährt wird, muß erwidert werden.«


    Vor SaSa lag der Hügel, auf dem eben noch R’Frow gestanden hatte, doch ihr Blick hing unverwandt an Dahars Lippen, und in der schwarzen Glasur ihrer Augen spiegelte sich nichts von den Erdstößen und der Vernichtung der Gedstadt. Hatte SaSa soviel Unbegreifliches erlebt, fragte Ayrid sich verstört, daß sie durch nichts mehr zu erschüttern war, daß ihr nichts mehr Angst machte? Und gesetzt den Fall, fragte sie sich weiter, war SaSa dann zu bemitleiden oder zu beneiden? Doch SaSa brauchte kein Mitleid mehr, und zu beneiden war sie deshalb noch lange nicht.


    Lahab begann mit stoischem Gleichmut die verstreute Glut wieder einzusammeln. Dahar sagte: »Wo liegt die Stadt des Riesen? Hat er dir den Weg beschrieben?« Ayrid hatte die Hand noch an Dahars Stiefel, und bei dem Unterton in seiner Stimme drückte sie unwillkürlich zu.


    SaSa kippte die Hand am Gelenk hoch und beschrieb einen hohen, steilen Bogen, an dessen Ende die Fingerspitzen nach unten zeigten…


    Dahar blickte Ayrid fragend an. Ayrid schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. So ähnlich hat der Riese gemacht, als er im Sterben lag. Sah so aus, als hätte er uns damit etwas sagen wollen. Aber was?«


    »Wie soll ich dich hinbringen«, fragte Dahar, »wenn du nicht mal die Richtung weißt?« Er klang mißmutig.


    »Dahin«, sagte SaSa und zeigte auf die Savanne hinunter. Die Lagerfeuer, in die das Erdbeben gefahren war – wenn es denn eines gewesen war – sie brannten wieder. Und abermals machte das offene, weite, wilde Land Ayrid schwindeln.


    »In dieser Richtung liegen Jela und Delysia«, sagte Dahar. »Wenn sie nicht in Schutt und Asche liegen.«


    »Dahinter«, sagte SaSa. »Weiter weg.«


    »Dahinter liegt das Meer.«


    »Und die Insel der Toten«, sagte Lahab vom Feuer her, der Handwerker und Bürger und einzige Linsenschleifer der Welt.


    Dieser Welt.


    Ayrid spürte die Starre in Dahars Haltung, mit jeder Faser seines Körpers stand er unter dem schrecklichen, ziellosen Bann ihrer ausweglosen Lage. Er sagte: »Niemand kann zur Toteninsel. Unmöglich, daß der Riese von da gekommen ist. Wir können nirgends hin. Lahab, wenigstens du solltest nach Jela zurückkehren.«


    »Nein«, sagte Lahab einsilbig. Er sah SaSa von der Seite an, unter herabgelassenen Augenlidern.


    Ayrid wußte, was ihnen bevorstand: sie würden sinnlos durch die Savanne wandern, dem Fluß folgen, bis sie erst Blasen, dann Schwielen an den Füßen hatten, um die Wette mit Krihunden und Kemburis jagen, ohne Ziel. Während andere Menschen da draußen zwischen den Sternen… von Frühmorgen bis Spätlicht würden sie unterwegs sein, soweit gehen, wie die Füße sie trugen an dem unnatürlich langen Tag auf Quom, und soviel schlafen wie irgend möglich in der unnatürlich langen Nacht auf Quom. Frierend und hungrig und ohne Bleibe. Heimatlose.


    An Dahars Hand kämpfte sie sich vom Boden auf, bis sie stand. Der Wroffanzug linderte den pochenden Schmerz. Dahar legte den Arm um sie, und sie schluckte die Tränen hinunter; seine Berührung gab ihr Halt und Trost in dieser fremden Nacht.


    Ein Stern kam über die Savanne geflogen.


    Lahab sank auf die Knie. Aus dem Stern wurde ein grellweißes Licht, das mit großem Tempo auf sie zukam. Als es über sie hinwegflog, sah Ayrid, den Kopf im Nacken, Mund und Augen weit geöffnet, einen zerschundenen Metallbauch, bemalt mit einem Emblem, das durch die Lichtquelle deutlich zu erkennen war: eine Mondsichel mit drei Sternen. Als Dahar nach Luft schnappte, war das fliegende Ding schon wieder zu einem großen, hellen Stern geschrumpft.


    Der Stern hörte auf zu schrumpfen, beschrieb einen Bogen, schwebte auf der Stelle, dann sank er auf die düstere Silhouette des gekappten Hügels herunter, auf dem R’Frow gestanden hatte.


    Lahab kam taumelnd auf die Füße und trat zu Dahar. »Geds?«


    Dahar gab keine Antwort. Er stand vorgebeugt, die Sehnen straff wie gespannte Drähte, in denen der Strom nicht fließen konnte, weil der Stromkreis noch nicht geschlossen war. Ayrid war entgeistert, brachte kein Wort über die Lippen. Nur SaSa schien unbeeindruckt, ihre Augen waren so undurchsichtig wie schwarze, polierte Murmeln.


    Der Stern, der kein Stern war, stieg wieder empor und kam zurückgeflogen. Ihr Feuer lag näher am Hügel von R’Frow als alle anderen, und das Metallding kam genau auf sie zu. Vierzig Schritt vor ihnen kam das Sternenboot zum Stillstand, hing ein paar Atemzüge lang in der Luft und ließ sich dann fallen. Es setzte lautlos auf. Zu der grellen Lichtquelle gesellte sich eine zweite, schwächere; Licht, das aus einer Öffnung fiel.


    Zwei Gestalten kamen zum Vorschein… Menschen. Sie kamen langsam auf sie zu, trugen Waffen in den Händen, wie Ayrid sie noch nie gesehen hatte, aber ohne Drohgebärde, ohne sie zu heben. Ihre Hand, die auf Dahars Schulter lag, verkrampfte sich. Dahar zog weder Kugelrohr noch Messer.


    Als die beiden näher kamen, konnte Ayrid vor dem grellweißen Licht einen riesigen Kahlkopf ausmachen, der auf einem viel zu dünnen Hals wackelte. Auf der linken Schulter, direkt neben dem Hals saß eine rötliche, furchtbar faltige Hautmasse, die aussah wie ein kaputter Kopf. Ihr Magen rebellierte. Der zweite war auf jeden Fall ein Mann. Er sah normal aus, Dutzende langer schwarzer Haarflechten hingen um seinen Kopf.


    SaSa gab einen winzigen Laut von sich.


    Die beiden kamen bis auf zehn Schritt heran und blieben stehen. Die Gestalt mit dem Wackelkopf sagte klar und deutlich: »Wir kommen von der Insel. Von der Stern von Mekka. Wir kommen in Frieden.« Die Stimme war unverkennbar männlich.


    Ein tiefer Schauder durchrieselte Dahar, der Stromkreis hatte sich geschlossen. Er nahm Ayrid auf die Arme und gab Lahab ein Zeichen. Lahab nahm SaSa an die Hand, und die vier gingen durch die fremde Nacht auf die anderen zu.


    ENDE
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